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Vorbericht.

1te in adeliches Frauenzimmer, welchesC aber mehr wegen ihrer Tugen—

ten und Unglucksfalle, als wegen ihrer vor—

nehmen Geburt beruhmt war, hatte ſich in

die Einſamkeit auf ein Landhaus begeben,

wo ſie einer Ruhe genoß, welche ſie in dem

Gerauſche der großen Welt und des Hofes
nicht hatte finden konnen, wo ſie ſich gend—

thigt geſehen hatte, verſchiedene Jahre zu—

zubringen. So erhaben auch ihre Tugend

war, ſo hatte ſie doch nichts finſtres und
menſchenfeindliches an ſich; ſie ſetzte dieſel—

ben vornehmlich in einer klugen Nachſicht ge
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Vorbericht.

gen die Schwachheiten derjenigen Leute, mit

welchen ſie der Nachbarſchaft und der Ge—

wohnheit wegen umgehen mußte. Ob

man gleich ihren Namen und ihr Ungluck

J nicht kannte, ſo ward ſie doch von allen Per—

J ſonen vom Stande, welche in dieſen Gegen—
4 den wohnten, anfanglich aus Neugier, be—

J
ſucht; bald aber hatten ihre oftern Beſuche

J andere Abſichten zum Grunde. Emeren—
tia (ſo werde ich dieſes Frauenzimmer nen.

nen,) hatte etwas einnehmendes in ihrem
Umgange, das ſich nicht beſchreiben laßt;

man gieng ungern von ihr, ſelbſt nach dem

langſten Beſuche. Die Mutter baten ſie
um Erlaubniß, ihre Tochter mitzubringen,

und dieſe wunderten ſich, bey einer Perſon,

die ſchon uber dreyßig Jahr alt war, alle
die Annehmlichkeiten der Jugend mit dem

J geſetzten Weſen des reifern Alters vereint
r

J9l zu finden. Unter denen, welche das Gluck

J hatten,



Vorbericht.

hatten, des Umgangs der Einerentia zu
genießen, erwarben ſich drey junge Frauen

zimmer ihre Zuneigung auf eine vorzugliche

Art. Jch will meinen Leſern die Cha—
raktere derſelben nicht im voraus ſchil—

dern, man wird ſie in der Folge kennen ler

nen. Sie brachten zwey Jahre in dem
ſuſſen Vergnugen des vertrauteſten Um—

ganges zu; aber unvermuthete Vorfaue

trennten dieſe Freundinnen von einander.

Als dieſe jungen Frauenzimmer von ihrer

Emerentia Abſchied nahmen, ſo baten ſie

dieſelbe inſtandigſt um die Erlaubniß, oft

an ſie zu ſchreiben, und noch ferner ſich durch

ihren guten Rath regieren zu laſſen. Dieſe

tugendhafte Frau erlaubte es ihnen, und

beantwortete ihre Briefe unausgeſetzt. Nach

Emerentiens Tode kamen ihre Briefe in
die Hande einer Perſon von ihrer Verwandt

ſchaft, welche ſie nicht dffentlich bekannt ma
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chen wollte; nach dem Tode dieſer Ver—

wandtinn aber glaubte ihre Tochter nicht

mehr verbunden zu ſeyn, ſie noch zuruck zu

halten, weil die Perſonen, denen an der Un

terdruckung dieſer Briefe gelegen war, nicht

mehr lebten. Sie gab ſie alſo einem von

ihren Freunden, und erlaubte ihm die Ab—

ſchrift davon, und von dieſem Freunde ha

be ich ſie erhalten. Jch habe geglaubt,

daß ſie der Welt ganz gewiß gefallen wur—

den, und einigen Nutzen fur junge Leute
haben konnten, welche in die große Welt

treten. Jn dieſer Abſicht habe ich ſie dem

Drucke ubergeben.



Briefevon Emerentia an Lucien.
æ

Erſter Brief.
Lucie an Emerentia—

To ſehr mich auch verlangte, verehrungswurS ſelbſt an Gie zu ſchreiben, ſo iſt doch
Ddigſte Freundinn, bey meiner Ankunft hie—

unmoglich geweſen, es in den erſten Wochen zu thun.

Die Neuheit des Orts, die Wichtigkeit der Dinge,
die hier vorgefallen ſind, nahmen meine ganze Seele

ein, und riſſen ſie, gleich einem heftigen Strome, mit

ſich fort, ohne ihr Zeit zu laſſen, die Augen zur
Rechten oder zur Linken hin zu werfen. Selbſt
itzt, da ich ruhiger bin, habe ich alle Muhe, mir
deutliche Vorſtellungen von dem zu machen, was
in meinem Herzen vorgegangen iſt; und noch mehr
MWMuhe, Worte zu finden, die es auszudrucken ge—

A ſchickt



2 Briefe von Emereutia
ſchickt ſind. Jch will Jhuen hierdurch im Voraus
ſagen, daß ich alle Jhre Nachſicht in Anſehung die
ſes Briefes brauchen werde, den ich vielmehr einen
Heft nennen konnte, weil ich vorher ſehe, daß er
recht ſehr lang werden wird. Man muß von Jhrer
Gute ſehr gewiß ſeyn, wenn man es wagen will,
Jhnen ein ſolches Paket zuzuſenden. Jch kann aber
an Jhrer Gute gegen mich nicht zweifeln, ohne un
dankbar zu ſeyn; und ich will lieber beſchwerlich
als unerkenntlich werden.

Jch war gar zu jung, da ich von meinem Vater
und meiner Mutter getrennt wurde, als daß ich
noch einige Vorſtellung von ihrem Charakter behal—

ten hatte. Jch wußte uberhaupt, mehr aus den
Reden meiner Tante, als aus der Erfahrung mei
ner erſten Jahre, daß mein Vater ein gutherziger
Mann ware, der ſich von ſeiner Frau ein wenig re
gieren ließe; daß dieſe Frau, bey dem beſten Her
zen von der Welt, doch im Umgange viel Beſchwer
liches an ſich hatte; aber nie hatte ſich meine Tante
hieruber in eine umſtandlichere Erzahlung eingelaſ—
ſen. Jhre ſtrenge Bedachtſamkeit, ihre Enthal—

tung, von den Fehlern des Nachſten zu reden,
machten, daß ſie meiner Neugierde nicht nachgab,

die ohne das nicht lebhaft war. Jch war nicht
dazu beſtimmt, mit dieſer ungefalligen Mutter zu
leben; meine altern Schweſtern hatten mich gewiſ—

ſermaßen aus ihrem Gedachtniſſe verbannt; ſie
hatte darein gewilligt, mich in den Handen meiner
Tante zu laſſen, und nicht von ſich merken laſſen,

daß es ihr zuwider ſeyn wurde, mich fern von Paris
verheurathet zu ſehen. Der Tod meiner Schweſtern

anderte



an Lucien. 3
anderte die Geſtalt der Sachen, ohne daß ich des—
wegen meine Gedanken hieruber andern durfte. Da

ſchon ein halbes Jahr ſeit dem Tode meiner letztern
Schweſter verfloſſen war, ſo glaubte ich von dem
Herzen meiner Aeltern ſo entfernt zu ſeyn, als ich
von ihren Augen war, und war nicht ſcharfſichtig
genug, den liebreichen Bewegungsgrund zu erra—
then, der meinen Vater genothigt hatte, die Stun—

de meiner Ruckkehr immer weiter aufzuſchieben.
Die kurze Zeit, die ich bey meiner Tante nach der
Ankunft deſſen zubrachte, der mich nach Paris brin—

gen ſollte, wurde dem Schmerze gewidmet. Wir
konnten beyde nichts, als weinen, und es fiel mir
gar nicht einmal ein, ſie damals um nahere Nach
richten zu bitten, welche ihr die Klugheit ohne Zwei—

fel gerathen hatte mir zu geben. Da ich während
einer ziemlich langen Reiſe wieder zu mir ſelbſt ge
kommen war, ſo empfand ich in mir eine geheime
Furcht, die deſto lebhafter war, je weniger ich von
der Sache wußte, dadurch ſie verurſacht wurde.
Die ſanfte und gelinde Art meiner Erziehung ſchien
mir ein Ungluck zu ſeyn; und da es der Furcht ei
gen iſt, die Gegenſtände zu vergroßern, ſo ſtellten
ſich alle mogliche Widerwartigkeiten meiner verwirr-

ten Einbildungskraft ſo dar, als ob ſie fur mich
unvermeidlich waren. Jch komme endlich bey mei—
nen Aeltern an; ich bin in den Armen dieſer Mut—
ter, die ich mir ſo furchterlich vorſtellte; meine
Zartlichkeit uberwiegt meine Furcht; ich empfinde
itzt nichts mehr, als das Vergnugen, ſie zu ſehen,
ſie zu umarmen, ihre Hande mit Thranen zu uetzen,

welche die Freude mir ablockte. Sie theilte meine

A a Ent
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Entzuckungen mit mir, und machte, daß mein
Schrecken ganzlich verſchwand. Die Ankunft mei—
nes Vaters gab meinem Herzen ſeine Ruhe vollig
wieder. Freunde, Verwandte, Neugierige, ma
chen ſich aus meiner Perſon ein Schauſpiel; man
dreht mich von einer Seite zur andern herum, man
thut mir allerley Fragen, man lobt mich; man be—
wundert meine Stellung und meinen Gang, man
erſtaunt, daß ein Magdchen, welches immer in der

Provinz gelebt hat, nichts lacherliches, nichts be
leidigendes hat. Endlich verliert ſich die Menge,
die mich umgab; wir bleiben fur uns, und meine
Mutter bittet meinen Vater mit der ernſthafteſten
Miene, mir die Urſache bekannt zu machen, war
um man mich ſo eilfertig hat kommen laſſen. Jch
errothe bey dieſen Worten meiner Mutter, ohne zu
wiſſen warum; mein Vater nimmt itzt das Wort,
ſieht mich an, und ſagt: Jn der That, Madame,
Lucie weiß die Urſache ſchon; ihre Errothung fagt,

mir, daß ſie es ſchon erratb, daß die Rede von ei
nem Manne fur ſie iſt. Jch ſchatze ſie deswegen
deſto mehr, antwortete meine Mutter ganz ernſt
haft; ich freue mich, an meiner Tochter die Scham
haftigkeit gewahr zu werden, die man zu meiner
Zeit an Perſonen unſres Geſchlechts bewunderte;
und ſogleich erhebt ſie die Sitten der vorigen Zeiten,
erinnert ſich an das, was ſie ihre Großmutter da
von hat ſagen horen, und endigt mit einer patheti-
ſchen Strafpredigt auf die heutigen Gewohnheiten.
Mein Vater lachelte von Zeit zu Zeit dabey, aber
ich ſahe, daß er ſich zwang, ernſthaft und aufmerk-—

ſam zu ſcheinen; ich hingegen war es im großten

Ernſte,
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Ernſte, und was meine Mutter ſagte, ſchien mir
ganz vernunftig geredet zu ſeyn. Sie ſagte mir
noch zuletzt, daf ich mich gefaßt machen mußte,
den folgenden Tag meinen kunftigen Ehemann zu
empfangen, weil man den Contract ſogleich unter—
ſchreiben mußte, um in acht Tagen die Feyerlichkei
ten der Verbindung zu Ende zu bringen. Achl! itzt
war ich auf einmal dahin; meine Rothe verſchwand,
und verwandelte ſich in eine Blaſſe, welche den Zu—

ſtand meiner Seele verrieth. Mein Vater, der es
wohl verſtand, was in mir vorgieng, wollte mich
durch das Lob meines Brautigams aufrichten, und
fieng an, mir von ihm die ſchonſte Abbildung zu
machen; meine Mutter ließ ihm nicht zu, ſie zu
vollenden. Du weißt nicht, was du thuſt, mein
Kind, ſagte ſie zu ihm. Zu meiner Zeit brauchte
ein gut geartetes Magdchen keinen andern Grund,

als die Pflicht des Gehorſams, um blindlings den
Ehegatten anzunehmen, den ihre Aeltern fur ſie be—

ſtimmten. Du weiſt, daß ich dich nur drey Tage
vor unſrer Heurath geſehen habe, und du kannſt
Lucien ſagen, mit welcher Willigkeit ich mich den
Befehlen meines Vaters unterwarf; ich hoffe, daß
meine Tochter meinem Beyſpiele folgen werde.
Die Aeltern wiſſen allein am beſten, was ihren Kin
dern dient, und Kinder muſſen ihnen ohne Wider

rede gehorchen.

Jn der That, liebe Frau Mutter, antwortete
ich zitternd, Sie werden ſehen, daß ich mich alle
zeit Jhrem Willen unterwerfen werde; alſlein ich
bin ſo frey, Jhnen vorzuſtellen Vorſtellungen?

ſagte meine Mutter, o mein Gott! wo will das

A3 binaus?



6 Briefe von Emerentia
hinaus? ein Muagdchen von zwanzig Jahren will
Vorſtellungen thun? Nein, Mademoiſelle, eine gut
geartete Tochter weiß von nichts als Gehorſam; ſie
erlaubt ſich nicht die kleinſte Ueberlegung deſſen,
was ihre Aeltern fur ſie beſchloſſen haben, und ich
werde es nie zugeben, daß dieſe boſe Gewohnheit
in meine Familie eingefuhrt werde. Meine Mutter
wurde ſo verbeurathet, wie du ſollſt verbeurathet
werden; ſie hat mir eben die Denkungsart beyge
bracht, und du ſollſt mit Gottes Hulfe in unſte Fuß
ſtapfen treten.

Ich geſtehe Jhnen, tbeuerſte Freundinn, daß
ich dieſe letzten Worte meiner Mutter kaum— horte;
ich ſah nun mit einem Blicke alles Schreckliche mei
nes Schickſals. Jch ſage  das Schreckliche, und
glaube nicht, daß der Ausdruck zu ſtark ſey. Jch
weiß nichts ſo giauſames, als den Zwang, ſeine
Freyheit in einer Wahl aufzuopfern, von der alles
Gluck oder Ungluck unſers Lebens abhangt. Tau
ſenderley Gedanken giengen mir durch den Ginn.
Bald wollte ich meiner Mutter ſagen, daß mich ge
wiß nichts dahin bringen wurde, mich mit einem
Unbekannten zu verbinden, von deſſen Gemuthsart

ich durchaus nichts wußte, deſſen Sitten, Laſter,
ja deſſen Tugenden ſelbſt mir unbekann waren.
Bald offnete ich den Mund, um ihr zu ſagen, daß
ich einen unbezwinglichen Widerwillen gegen die Ehe

batte, und daß ich ins Kloſter gehen wollte: Bald
war ich faſt in Verſuchung, zu entfliehen, ohne mich
weiter zu erklaren. Jch gab meinem Vater durch
Blicke den Wunſch zu verſtehen, daß er mir zu Hul—
fe kommen mochte; er antwortete mir in eben der

Sprache,
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Sprache, daß ich mich auf ihn verlaſſen konnte. Er
wandte ſich zu meiner Mutter, er lobte ihre Den—
kungsart ſehr, er predigte wider die Gewohnheit der
Aeltern, die zur Unzeit Rechte vergeben, welche ihnen

als Aeltern nothwendig zukommen. Dieß war mir
unbegreiflich, daß er ihre Meynungen zu billigen
ſchien, und doch es eben dadurch dahin brachte, daß

ſie darein willigte, meine Grunde zu horen. Jch
hatte einen entſcheidenden Grund. Eine Tochter,
die von ihren Aeltern erzogen iſt, muß ſich durchaus
nach ihnen richten, weil ſie ihre Gemuthsart ken—

nen, und alſo im Stande ſind, fur ſie gehorig zu
wahlen. Jch hatte dieß Gluck nicht, weil ich fern
von ihnen erzogen war. Jch bat nur um Aufſchub,
damit ich ihnen Zeit geben mochte, mich kennen zu

lernen. Mein Vater hatte den glucklichen Einfall,
binzuzuſetzen: und damit du dich hernach blindlings
ihren Befehlen unterwerfeu konneſt.

Jch wagte es nicht, dieß groſſe Wort auszu—
ſprechen; eine Verbeugung, wodurch ich mich zu
nichts anheiſchig machte, war alles, was ich er—
wiederte, und meine Mutter, die dieſe Verbeugung
fur einen Eid annahm, ſchien zufrieden zu ſeyn.
Man ſetzte ſich zu Tiſche; und ich zwang mich, ru—

big zu ſcheinen. Meine Mutter wurde daruber ſo
freudig, ſo zartlich, ſo aufmerkſam auf das, was
ich ſagte, daß ich ſchon einige Hoffnung faßte, ſie
zu erweichen. Da ſie beym Nachtiſche hinaus ge—
gangen war, um einige Befehle zu geben, ſo er—
griff mein Vater dieſen Augenblick, um offenherzig
mit mir zu reden. Meine liebe Lucie, ſagte er,
nichts krankt mich mehr, als daß ich keine Gelegen—

A 4 heit



8 Briefe von Emerentia
heit finden konnen, dir von der Gemuthsart deiner

Mutter vorlaufige Nachricht zu geben. Sie iſt
eine verehrungswerthe Frau, die alles, was ſie
lieben muß, mit Zartlichkeit liebt; aber ſie hat den
Febler, von vielen Vorurtheüen angeſteckt zu ſeyn,

die tief bey ihr eingewurzelt ſind, wer auf einmal
und gerade zu uber ſie ſiegen wollte, der wurde es
vergebens verſuchen. Ueberlaſſe dich ohne Wider—
rede allen ihren Einfallen, und verlaſſe dich auf mei
ne Zarilichkeit, die fur dein kunftiges Gluck ſorgen
wird. Jch verlange eine vollige Offenherzigkeit von
deiner Seite; ſollte dein Herz nicht mehr frey ſeyn
Die Verwirrung, darein du bey dem Vorſchlage ei
ner Heurath gerietheſt, laßt mich es glauben. Re
de; und wenn in deiner Wahl nichts iſt, davor du
errothen darfſt, ſo werde ich mich ſehr hüten, dein

Hetz zu zwingen, und ſo dich ungluckiich zu ma—
chen. Die Gute meines Vaters machte mich vor
Erkenntlichkeit durchdrungen; ich wurde ihm zu Fuſ
ſe gefallen ſeyn, wenn er mich nicht zuruck gehal—
ten hatte; ich verſicherte ihn, daß ich ihm ein frey—
es Herz entgegen brachte. Wenn du aufrichtig biſt,
ſagte mein Vater, ſo hoffe ich, daß dieß alles ei
nen glucklichen Ausgang haben werde. Jch will
deine Hochzeit aufſchieben, damit du Zeit habeſt,
den Marquis von Villeneuve kennen zu lernen, den
ich fur dich beſtinme. Jch bin verſichert, daß er
bey deiner Prufung gewinnen muß; und ich glaube,

du biſt zu vernunftig, wenn er nichts anſtoßiges
fur dich hat, um zu verlangen, daß ich die Verbin
dungen wieder brechen ſollte, die ich mit ſeiner Fa
milie eingegangen bin. Doch auf allen Fall mache

mich



an Lkucien.
9

mich zum Richter deſſen, was dir misfallen moch—
te; und du wirſt an mir einen Freund und einen
Vater finden, deſſen einziger Wunſch dein Gluck iſt.

Die Dankbarkeit band meine Zunge, und mein
Herz war zu voll, die Menge der Empfindungen
der Hochachtung und Liebe zu faſſen, die durch ſo
viel Gute darin entſtanden. Jch glaube, daß ich
in dieſem Augenblicke nicht wurde angeſtanden ha—

ben, den unangenehmſten Gatten von ſeiner Hand
anzunehmen, um fur ſeine Herablaſſung erkenntlich
zu ſeyn. Jch war dieſe erſte Nacht zu unruhig, als
daß ich mich dem Schlafe hatte uberlafſen konnen 3

und doch hatte dieſe Unruhe nicht viel Beſchwerli—
ches, und die Gute meines Vaters hatte mich vol
lig wieder aufgerichtet. Den folgenden Tag ließ
man mich vier Stunden an meinem RNachttiſche zu-—

bringen, und da dieſe Zeit bald zu Ende war, kam
mein Vater, und ſagte mir, daß der altere Mar—
quis de Villeneuve, der in Verſailles wohnte, den
vorigen Abeud einen heftigen Anfall vom Fieber ge
habt. daß der Sohn ihm von dieſem Zufall Nach
richt gegeben, und ihn gebeten hatte, ſich zu dem
Kranken zu begeben, der ihn ſehr zu ſehen wunſch-
te. Jn meinen gegenwartigen Umſtanden hatte
mir dieſe Nachricht angenehm ſeyn muſſen, weil ſie
auf wenige Tage eine Zuſammenkunft aufſchob, zu
welcher ich Vorbereitung brauchte; jedoch die Leb—
haftigkeit meines Gemuths macht, daß ich die Un
gewißheit fur das großte von allen Uebeln anſehe;
ich bin in der That boſe auf den Zufall, der die
Prufung aufſchiebt, die ich mit dem jungen Mar
quis anſtellen ſoll. Jch fange an, itzt zu wunſchen,

Ag daß
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daß er ſo ſeyn moge, wie mein Vater mir ihn ſchil—
dert; ſeine Liebe zu dieſer Familie macht mir ihn
ſchätzbar; und dieſe Liebe habe ich an der Unruhe
bemerkt, die mein Vater uber die Krankheit des
Marquis blicken ließ. Er iſt acht Tage lang in Ge
fahr geweſen, und iſt itzt er nur noch etwas matt.
Sein Sohn hat mir einen beſonders hoflichen Brief
geſchrieben, darin er ſich uber das doppelte Ungluck

beklagt, welches ihm dieſer Zufall verurſacht hat,
da er das Leben eines Vaters, den er außerordent
lich liebt, in Gefabr geſetzt, und die Stunde wei
ter hinausgeſetzt hat, darinne er mir ſeine Ergeben
heit bezeigen. ſoll. Jch habe eine vortheilhafte Mey
nung von dieſem jungen Menſchen, nicht ſowohl we
gen des feinen Verſtandes, den ich an ihm in die—
ſem Briefe entdecke, als wegen der Freundſchaft und
der ehrfurchtvollen Zartlichkeit, davon er gegen ſei—

nen Vater voll zu ſeyn ſcheint.
Dieſe Woche hindurch habe ich von meiner

Mutter lauter Gunſtbezeigungen erhalten. Es
iſt wahr, daß mir die Lehren meines Vaters zu
ſtatten gekommen ſind, und daß ich mich mit ei—
nem ehrerbietigen Stillſchweigen ihrem Gutbefinden
uberlaſſen habe, ob es mir gleich oft ſehr ſeltſam
vorkam.

So ſtehen meine Sachen, theuerſte Freundinn;
in drey Tagen ſoll ich den Beſuch des altern und
jungen Marquis annehmen; allein ſo viel Gutes
man mir auch von dem letztern vorſagt, ſo iſt mir
doch bange, wenn ich an den neuen Stand denke,

darein ich zu treten im Begriffe bin; ich hatte nie
die Pflichten deſſelben ſo ſehr bedacht; ſie ſcheinen

mir
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mir ſehr ſchwer zu ſeyn. Richten Sie mich auf,
Madame; Jhre Freundſchaft, Jhre Verſprechun—
gen machen es Jhnen zur Pflicht. Wie oft habe
ich bey der Verwirrung, darinne ich mich befinde,
geſeufzt, wenn ich meine Blicke auf das Vergan—
gene warf. Gluckliche Tage! ich habe euren
Werth nie genug erkannt. Denken Sie aber des—
wegen ja nicht, theuerſte Freundinn, daß ich gegen
das Glurk unempfindlich geweſen ſey, welches ich
bey Jhnen genoſſen habe; nein. Und doch iſt es
an dem, daß die Abweſenheit dieſes Glucks mich es
in ſeinem ganzen Umfange einſehen lehrt, und mir
die lebhafteſte Reue verurſacht. Leben Sie wohl,
Madame; wie glucklich ſind unſre Freundinnen!
ſie genießen das theure Vergnugen, Sie zu ſeben
und zu horen, da mir nichts mehr moglich iſt, als
an Gie zu ſchreiben.

e

Zweyter Brief.
Antwort von Emerentia an Lucien.

Nitr haben Jhren Brief in Geſcllſchaft geleſen,W meine liebe Lucie; ich

Hefts, wenigſtens einen Duodezband brauchen,
wenn ich Jhnen alle die Reden ſchreiben wollte, die
er veranlaſſet. Sie werden ſich mit einem Auszuge
begnugen, wenn es Jhnen beliebt; und doch kann
ich Jhnen nicht verſprechen, daß meine Antwort

kürzer ſeyn werde, als Jhr Brief. Einmal fur
allemal, wir wollen unſerm Herzen keinen Zwang

anthun,
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anthun, wenn wir einander ſchreiben. Jhre Brie
fe mogen ſo lang ſeyn, wie ſie wollen; ſie werden
mich nie ermuden; und ich habe eine gar zu gute
Meynung von Jhrer Freundſchaft, als daß ich be—
furchten ſollte, die meinigen wurden Jhnen he
ſchwerlich werden. Wir wollen alſo unſre Feder
nach dem Willen unſers Herzens ihren Gang gehen
laſſen, und ohne Sparſamkeit uns des einzigen Mit
tels bedienen, welches uns die Schmerzen der Ab
weſenheit erleichtern kann.

Glauben Sie ja nicht, daß ich die Furcht tad
le, wodurch Sie bey dem Anublicke einer Verbin—
dung beunruhigt werden, die erſt durch den Tod
ihr Ende nimmt; ich glaube vielmehr, daß ich da
durch berechtigt werde, mich in der guten Mehnung
zu beſtarken, die ich von Jlirem Herzen babe. Es
iſt in der That nichts wichtiger, als die Pflichten,
denen wir uns bey einer Heurath unterwerfen, und
ich bin verſichert, daß einer, der ſie mit Aufmerk
ſamkeit betrachtet, mit Recht zittern kann. Aber
glauben Sie deswegen nicht, daß dieſe Pflichten, ſo
ſtrenge ſie auch ſcheinen, ſich mit dem Glucke nicht
vertragen konnten. Nein, meine Theure, in ihrer
getrenen Ausubung findet ein vernunftiges Frauen
zimmer ihre Ruhe, ihre Luſt und ihre Ehre. Al—
lein, man muß dieſe koſtbaren Vortheile durch eini
ge Opfer erkaufen. Ein Magdchen, welches ſich
verheurathet, macht ſich anheiſchig, ihren Neigun—
gen, ihrem Eigenſinne, ihrer Freyheit zu entſagen;
dieſe erſten Opfer, ſo hart ſie auch ſcheinen, ſind
die erſten Schritte zu ihrem Glucke. Jch weiß,
baß dieß Opftr, wenn man nach der Strenge ge

hen
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ben wollte, von beyden Geiten gebracht werden
mußte, und daß der Brautigam die Halfte des We
ges gehen ſollte. Jedoch wenn er ſich weigert, fur
ſein Theil mit zuzulegen, ſo muß man allein fur
alle Koſten ſtehen. Wenn ein Frauenzimmer ſich
dazu entſchlieſſen will, ſo darf ſie nur das, was ſie
der Entſchluß koſten wird, mit dem Ungemuche ver—
gleichen, welches ſie bey einem beſtandigen Wider—

ſpruche ihr ganzes Leben hindurch zu gewarten hat.
Und glauben Sie nicht, daß der gute Charakter ei
nes Ehemannes Sie davon befreyen konne, wenig
ſtens etwas aufzuopfern. Ein Mann ohne Fehler
iſt eine Chimare; und man mußte es ganz beſonders

treffen, wenn ſelbſt ſeine guten Eigenſchafien mit
Jhren Geſinnungen ganz ſympathetiſch ubereinſtim
meten. Aber was iſt denn nun der Preiß dieſes
Opfers, wenn man das Gluck hat, mit einem ver—
nunftigen Manne verbunden zu werden? Sie ge—
winnen dadurch ſeine Hochachtung, ſeine Zunei—
gung, ſeine Erkenntlichkeit. GSetzen Gie ſelbſt ei
nen Ehemanu, der faſt von aller Menſchlichkeit ent

bloßt ware; es iſt unmoglich, daß ihm das Nach
geben ſeiner Frau nicht menſchlicher machen ſollte;
wenigſtens mußte ſie verſichert ſeyn konnen, daß
ſie in dem Jnnerſten ihres Herzens die Belohnung
finden wurde, welche der Tugend niemals fehlt,
und dieſe kennen nur diejenigen, welche ſie geſchmeckt

baben.

Zu der Nothwendigkeit, ſeinen Willen nach dem
Willen des Ehemannes zu richten, kommen noch
die Sorgen, die Unruhen, welche die Aufſicht uber
den Hausſtand nuach ſich zieht. Auch dieß iſt eine

Sache,



14 Briefe von Emerentia
Sache, die man erfahren haben muß, um ſie zu
verſtehen. Die verſchiedne Sorge fur die Bedien
ten, die Aufmerkſamkeit, welche eine kluge Haus—
haltung fodert, die Erziehung einer jungen Familie
nimmt einer Frau alle Zeit weg, welche dieſe Pflich
ten gehorig abwarten will. Man wird mir viel—
leicht Schuld geben, daß ich eine gar zu ſtrenge und
ſchon tauſendmal wiederholte Sittenlehre predige 3.

allein ich bin vollig verſichert, daß eine Frau ſich
der Zerſtreuung und den Ergotzungen nicht uberlaſ—

ſen kann, als nur auf Koſten ihrer Pflichten. Jhre
Lebensart, dabey ſie ſich vieler Dinge entſchlagen
muß, iſt deswegen nicht beklagenswerth; es giebt
Vergnugen von mehr als einer Art, und wenn man
eine tugendhafte Frau fragen wollte, ſo wurde ſie
antworten, daß ſie ſich aus allen den kleinen Sor
gen und Beſchafftigungen eine Luſt macht, davor
eine zerſtreute Mutter einen Widerwillen hat. Jch
rathe derjenigen, die, wie man zu reden pflegt, des
Lebens genieſſen will, ich rathe ihr, ſage ich, daß

ſie im eheloſen Stande bleibe; dieß iſt der einzige
Stand, der ſich fur ſie ſchickt. Unſere loſe Freun—
dinn, die ſchone Victoria, ſchwort bey allem, was
beilig iſt, daß ſie ihr Lebenlang den Namen einer

Sungfer behalten will, wenn ſie ihn nicht anders

als fur dieſen Preiß verlieren kann. Jch weiß ge—
wiß, daß ihr Verſtand ihr die Nothwendigleit, die
Schwierigkeit und den Preiß der Tugenden entdecken
wird, welche verheuratheten Perſonen unentbehrlich

ſind. Jch hatte Jhnen tauſend Dinge von dieſer
lieben Freundinn zu ſagen. So gut auch ihr liebes
Herz iſt, ſo kann ich mich doch nicht erwehren, fur

ſie
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ſie zu zittern; ihre Leidenſchaften, dunkt mich, er—

warten nur einen Gegenſtand, um ſich zu emporen;
jedoch es iſt hier der Ort nicht, Jhnen die Urſachen
mitzutheilen, darauf ſich meine Beſorgniß fur ſie
grundet. Jch habe Jhnen einen Auszug der Ge—
danken verſprochen, welche Jhr Brief bey ihr und
der unempfindlichen Henriette veranlaſſet hat; ich

muß Wort halten. Victoria hat von dem Cha
rakter Jhrer Frau Mutter nach ihrer Auffuhrung
geurtheilt. Es iſt eine Frau, die ſich an den
Echlendrian bindet, den ſie von ihren Großaltern
gelernet hot, ſagte ſie zu mir, und ich wollte wet
ten, ſie ſeufzet insgeheim, daß ſie nicht einen Kopf—

putz drey Stockwerk hoch tragen kann. Gie ließ
ibre Lebhaftigkeit uber die Unbequemlichkeiten aus,
die man mit ſolchen Perſonen erdulden muß, die
ihr gleichen. Jch hingegen glaube, daß man ſehr

glucklich iſt, wenn man ſich nur uber dergleichen
Kleinigkeiten zu beklagen hat, und daß das Herz
Jhrer Mutter im Grunde gut iſt; ein wenig Nach—
geben kaun alles ausrichten. Jch verlange aber
damit nicht, daß Sie ihr gar zu ſehr nachgeben,
und ſich gar zu eilfertig in die Verbindung einlaſſen
ſollen; die Sache iſt von zu großer Wichtigkeit, als
daß man Jhnen nicht einige Tage Bedenkzeit geben
ſollte; allein ſo oft es nur darauf ankommt, gleich-
gultige Gewohnheiten aufzuopfern, ſo nehmen Sie

keinen Anſtand, es zu thun. Denken Gie ja nicht,
daß Henriette Sie bedauert; ſie glaubt, daß Sie
die glucklichſte Perſon von der Welt ſind; ſie ſagt,
daß nichts ſo verdrießlich ſey, als die Nothwendig
keit, ſelbſt zu wahlen. Welch ein ſeltſamer Con

traſt!
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traſt! Gie iſt ſeit vierzehn Tagen in einer Art vom
Kampfe; es bieten ſich zwo Parthien dar, die
gleich vortheilhaft fur ſie zu ſeyn ſcheinen, und ihre
Mutter hat ſich in den Kopf geſetzt, daß ihre Toch-
ter wahlen mußte, weil die Sache ſie angienge.
Das arme Kind ſchwitzt vor Angſt, wenn ſie daran
denkt, daß man bey einer Wahl prufen und ver—
gleichen muß. Vlictoria rieth ihr geſtern ſehr
ernſthaft, die beyden Mitwerber loſen zu laſſen.
Wenn Henriette nicht ihre Ruhe hatte unterbre—
chen muſſen, um zornig zu werden, ſo wurde ſie im
ganzen Ernſte boſe geworden ſeyn; ſie gerſteht in
dieſem Stucke keinen Spaß. Jun der That die Na
tur hat ſich verſehen; eine ſolche Mutter hatte ſich
fur Sie vortrefflich geſchickt.

Was ſollen wir von Jhrem Vater ſagen? Wir
ſingen ein Trio von ſeinem Lobe. Sie glauben viel—

leicht, daß wir nur ſeine Güte gegen Sie bewun—
dern? Nein; man darf nur Vater ſeyn, um ſo zu
verfahren. Allein, man braucht eine vollkomme
ne Klugheit, eine nicht gemeine Geduld, um ſich in

die Schwachheiten einer Ehegattinn zu ſchicken, ohne
ihnen auszuweichen. Man halt ihn fur einen Mann,
der ſich von ſeiner Frau regieren laßt; und ich moch
te behaupten, daß er eigenmachtig uber ſit regiert.
Sein Beyſpiel giebt Jhnen, meine Theure, eine
heilſame Lehre. Der Charakter des Mannes, den
der Himmel Jhnen beſtimmt, mag ſeyn wie er will z
Sie konnen doch hoffen, ihn auf der Bahn der
Sauftmuth und des Nachgebens zu allem, was ver
nunftig iſt, zu leiten. Jch wunſchte ſehr, daß
Jbr Geſchmack mit dem Geſchmacke Jhrer Aeltern

einer
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einerley ware. Jch habe Madame von Villeneu—
ve gekannt, und ich habe noch eine wahie Hochach—
tung fur ihr Andenken; ſie hatte allen Perſonen
ihres Geſchlechts zuin Muſter dienen konnen, uud
hat die Jugendfehler ihres Mannes mit einer hel—
benmuthigen Geduld ertragen. Der Himmel be
lohute ſie noch vor ihrem Tode; und ſie kounte die
letzten zehn Jahre ihres Lebens als die glucklichſte
der Frauen zubringen, ſo wie ſie die tugendhafteſte
geweſen iſt. Leben Sie wohl, meine Theure, faſ—
ſen! Sie bald eine Entſchlieſſung, laſſen Sie uns
Cheil an Jhrein Gchickſale nehmen, und ſeyn Sie
berſichert, daß die Abweſenheit niemals den lebhaf
ren Antheil verringern  werde, den wir an allem dem
nehmen, was unſre theure Lucie betrifft.

tt
24

b  α
Dritter Brieſ.

Lurie an Emerentia.

vch ſollte mit einer Anklage wider mich ſelbſt an
fangen, Madame. GSechs Worhen lang Jh

nen nicht geſchrieben zu haben, das iſt ein Veirbre—
chen der beleidigten Freundſchaft, welches, wie mich
dunkt, nicht zu entſchulbigen iſt. Und doch ſchmeich—

le ich mir mit Jhrer Nachſicht; die wichtigen Sa—
chen, welche ich ſeit meinem letzten Briefe zu Stan
de gebracht habe, haben mir keinen Augenblick ge—
laſſen, uber den ich Herr geweſen ware; es wurde
ſogar, wie mich dunkt, bey mir ſtehen, Jhnen das
Opfer hoch anzurechnen, welches ich Jhnen dieſen

B Augen
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Augenblick bringe. Ja, Madame, dieſe Augen—
blicke, die ich der Freundſchaft heilige, entwende
ich der Liebe. Sie, werden ſich gewiß ubet dieſen
Ausdruck wundern, und ſchwerlich begreifen konnen,

daß ſich ein Magdchen, die ſich fur unuberwindlich
hielt, in ſo kurzer Zeit ergeben habe. Allein ich
rede nicht von meiner eignen Liebe, ſondern von der
Liebe des Marquis von Villeneuve. Er hat es
mir drey Stunden lang wiederholt, daß er mich an—
betet, und nennt es eine Ungerechtigkeit von niir,
daß ich ſeine Wiederbolungen unterbreche. Jch
mag ihm immer vorſtellen, daß er Zeit genug har
ben wurde, mich von ſeiner Zartlichkeit zu verſichern z

daß man beym Anfange einer Leidenſchaft ſich maſe
ſigen muſſe, um einen Vorrath wider den Ueberdruß

in der Heurath zuruck zu behalten; er ſagt mir, daß
die Fluſſe zu ihrer Quelle zuruck flieſſen werden; ehe
ſeine Flamme im geringſten abnimmt; er ſagt mir
noch tauſend andre ſchone Sachen, die mich ruhm
redig machen; denn ich bin vollig verſichert, daß
er nichts verſpricht, was er nicht zu halten im Stan—

de iſt. Sie lachen uber meine Leichtglaubigkelt,
Madame? Kann man, ſagen Sie, ſich auf tdie
Schwure eines Liebhabers von zwey und zwanzig
Jahren verlaſſen, dergleichen der Marquis von Vil
leucuve iſt? Sie haben Recht; es iſt aber nichi
von dem jungen Marquts, ſondern von ſeinem Va
ter die Rede. Jhr Eiſtaunen verdoppelt ſich, theuer
ſte Freundinn, und ich muß Jhnen dieß Rathſel nur
auſloſen, welches Jhnen unaufloöslich ſcheint. Ho—
ren Sie! Jch bin itzt an den altern Marquis von
Vilileneuve verſprochen, und ſeine funf und vier—

J
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tlig Jahre haben mich nicht ſo ſehr abgeſchreckt, als
die zwey und zwanzig Jahre ſeines Sohns. Und
was Sie noch mehr in Verwunderung ſetzen wird,
Sie ſind die erſte Urſache dieſer Veranderung.

Was Sie mir von der Madame von Villeneu—
de gemeldet haben, mußte nothwendig meine Neu—

gier erwecken; ich bat meinen Vater, dieſelbe zu
befriedigen, und er ſagte mir, daß der Marquis,
deſſen Tugenden man itzt bewunderte, alle Aus—
ſehweifungen der Jugend begangen hatte, und erſt
zehn Jahre nach der Heurath dem Verdienſte ſeiner
Frauen hatte Gerechtigkeit wiederfahren laſſen.
Was man mir von dem Vater ſagte, ließ mich ein
ſehen, was ich von dem Sohne zu befurchten hat—
te. Er hatte mir liebenswurdig geſchienen; ich will
Jhnen ſogar geſtehen, daß mein Herz anfieng, ziem—
lich lebhaft von ihm eingenommen zu werden. Jch
eilte alſo, ihn naher auszuforſchen, aus Furcht,
durch die Zuneigung geblendet zu werden. Jch
glaubte ſogar, da mir ſo ſehr daran gelegen war,
ihn zu kennen, daß ich das Recht hatte, einen Weg

zu gehen, den ich in einem andern Falle nicht fur
erlaubt gehalten hatte. Es war Zeit, Madame,
meine Maaßregeln zu nehmen, und vorſichtig zu
gehen; ich merkte an dem Verdruſſe, welchen mir
meine Entdeckungen verurſachten, daß ich gegen den

Marquis nicht mehr gleichgultig wre. Weun ich
„nur Fehler an ihm bemerkt hatte, die jungen Leu—
ten von ſeinem Alter gewohnlich ſind, wenu ich
mir mit einer ſo glucklichen Umktehrung hatte ſchmei—
cheln konnen, dergleichen ſeine Mutter erfahren hat z

ſo wurde ich mit leichter Muhe einige Jahre auf—

B 2 gtopfert
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geopfert haben. Aber es war mir nicht moglich,
mich in dieſem Stucke zu hintergehen; die Fehler
des Marquis ſind Fehler des Herzens. Dieſet
Sohn, den ich fur ſo zartlich hielt, ſpielt mit
Freundſchaft, mit Liebe und Erkenntlichkeit; und
ſpielt ſo getroſt mit ihnen, daß ich die Kanntniß ſei
ner wahren Gemuthsart nur einem glucklichen Zu—

falle zu danken habe. Jch beſchloß ſogleich, eher
zu ſterben, als ſeine Gattinun zu werden, und mei—
ne Verlegenheit war nicht geringe; wie ſollte ich
rin faſt ſchon gegebenes Wort wieder zuruck neh—
men? Jch fand kein Mittel, meine Entdeckungen
meinem Vater mitzutheilen; ichhatte diejenigen
unglucklich machen muſſen, die mir den Abgrund
gezeigt hatten, darein ich zu ſturzen im Begriffe
war; nichts hatte mich zu einem ſolchen Verfahren
zwingen konnen. Der Zufall, oder vielmehr die
Vorſehung hat den Streich abgewandt, der mir
drohte, und der unvermeidlich ſchien, ohne daß ich
etwas dazu beygetragen habe; und was das beſon

derſte iſt, meine Mutter, die, gewiß glaubt, daß
ich ihr die Neigung aufopfere, die ich ihrer Mey—
nung nach gegen den Marquis habe, weiß es mir
recht vielen Dank, daß ich ihr dieß vermeynte Op
fer gebracht habe. Nichts iſt ubrigens luſtiger, als
die Urſache, warum er ihre' Gunſt verloren hat.
Er hat ſich unterſtanden, uber die Ehrerbietung zu

ſcherzen, welche ſie fur die Sitten und Gewohnhei—
ten der vorigen Zeiten hegt: ſein unheiliger Mund
hat die Kuhnheit gehebt, zu ſagen, daß unſre Groß—
altern weder den Geſchmack noch die feinen Sitten
unſrer Zeit gehabt haben. Dieſes ſchone Urtheil

hat



lal

an Lucien. 21
hat ihn meiner Mutter ſo verhaßt gemacht, daß ſie
ſich gerade zu gegen mich erklart bat, ich ſollte mich
entſchlieſſen, ihr nie wieder unter die Augen zu kom—

men, weun ich den Marquis heurathete, und daß
ſie mich durch ihre Umarmung faſt erſtickt hat, da
ich ihr ſugte, daß ihr Wille ein heiliges Geſetz fur
mich ſeyn wurde. Die Gleichaultigkeit des jungen
Marquis, als man ihm den Bruch dieſer Sache
ankundigte, wurde mich nicht ſo ſehr in Verwunde—
rung geſetzt haben, als die Verzweiflung, in die er
zum Schein gerathen iſt. Sie begreifen leicht, Ma—
dame, daß ith jemanden habe, der mir eine genaue
Nachricht von ſeiner Auffuhrung giebt; urtheilen
Sie, ob ich nicht Urſache habe froh zu ſeyn, daß

ich einem ſolchen Schickſale entgangen bin. Der
Vater des Marquis verſuchte alles, meine Mutter
wieder zu gewinnen, und da er glaubte, daß er ſich

darum eben ſo ſehr zu meinem Vergnugen als zur
Freude ſeines Sohus bemuhte, ſo wollte er mich
von der Art, wie er verfahren wollte, «vorher un
terrichten. Wie ſehr wunderte er ſich, als ich ihn
bat, ſich in dieſer Sache gar keine Muhe zu geben,

die nicht ſo erwunſcht fur mich ware, als man
glaubte. Als er in mich drang, daß ich ihm die
Urſachen meines Kaltſinns gegen ſeinen Sohn ent—
decken mochte, und ich ihm nicht die wahren Urſachen

ſagen wollte, ſo glaubte ich dadurch am beſten her—

aus zu kommen, daß ich ihm ſagte, die Jugend des
Marquis ſchrecke mich ab. Dieſe Antwort hat ihn
auf den ſeltſamen Einfall gebracht, ſich an die Stel—

le ſeiges Sohns zu ſetzen. Er hat mich verſichert,
daß bloß die Ungleichheit unſrer Jahre ihn gezwun

B 3 gen
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gen haben, die Empfindungen zu unterdrucken, die
ich in ihm erweckt hatte; und daß mein gegeawär—

tiges Geſtandntß ihm ein Beweis von meiner ge
ſetzten Denkungsart ware, und ihm einige Hoff—
nung gabe. Jch hatte mich dieſer Erklarung nicht
verſehen; ich geſtehe Jbnen, Madame, daß er mir
geſchmeichelt hat. Jch ſchatzte den Herrn von Vil—
leneuve ſehr; ſein Charakter war mir hinreichend
bekannt; und ich ſahe mit einem Blicke, was ich zu
thun hatte. Dieſer Gedanke legte mir meine Ant—
wort in den Mund; und ich verſicherte meinen
neuen Liebhaber, daß ich meinen Aeltern ohne Wi—
derwillen gehorchen wurde, wenn ſie ſeine Abſichten
billigten. Der Marquis verſaumte keinen Augen—
blick, er that meinem Vater ein aufrichtiges Ge
ſtandntßß von dem, was unter uns vorgefallen warz
man entdeckte meiner Mutter nur die Halfte davon,
weil man mir das Verdienſt des Gehorſams in ih—
ren Augen laſfen wollte, und von dieſem Tage an
iſt alles ausgemacht. Jch erwarte den Tag meiuer
Heurath obne Sehunſucht und Furcht. Jch ſehe
den Marquts nicht ſewohl fur einen Liebhaber, als
fur einen geſetzten Freund an, mit dem ich mich auf

ewig verbinden werde, und in deſſen Umgang ich
alles zu finden hoffe, was ein vernunftiges Leben
angenehm machen kann: eine vollige Kenntniß der
Welt, ein Herz, das vor den grobern Ergotzlichkeiten
einen Abſcheu aus Ueberdruß, und eben. daher ei—
nen nnbezwinglichen Abſcheu hat; einen Mann der
im Stande iſt, mein Fuhrer durch die Welt zu ſeyn,
die ich kaum kenne; kurz, einen Mann von einem
angenehmen Umgange, der mir mein Haus und die

Pflich
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Pflichten liebenswurdig machen wird, die mich zu
Hauſe halten muſſen.

Der Marquis ſtellt ſich, als ob er ſich dem
Willen ſeines Vaters mit Ehrerbietung unterwerfe;
wenn er aber fur ſich iſt, ſo wutet er, weil dieſe
Heurath ihm nur funfzigtauſend Livres Einkunfte
laßt, die ſein Vater ihm ausmacht, da er doppelt
ſo viel hoffte.

Sie ſehen, Madame, daß dieſer Brief nur fur
Gie iſt, und Sie ſehen die Urſachen ein, warum
ich bitte, daß er fur unſere Freundinnen ein Ge—
heimniß bleibe. Jch uberlaſſe die Stellen Jhrem
Gutbefinden, die Sie ihnen glauben vorleſen zu
konnen, weil ich weiß, daß Sie dieſelben leicht von
den ubrigen unterſcheiden werden. Jch werde ohne
Zweifel verheurathet ſeyn, wenn Sie dieſen Brief
erhalten, und ich ſchmeichle mir, alles Ceremoniels
uberhoben zu ſeyn, wenn ich Jhre Antwort em—
pfangen werde. Gie konnen ſich alsdann darauf
verlaſſen, daß ich Jhnen ſogleich wieder ſchreibe.
Es iſt mir gar zu viel daran gelegen, unſern Brief—

wechſel fortzuſetzen, als daß ich es vernachlaßigen
ſollte, ihn zu unterhalten. Doch ohne auf den
Nutzen zu ſehen, den ich von Jhrem Rathe zu er—
langen hoffe, glauben Sie, Madame, daß ich
nichts mehr wunſche, als Sie von der zartlichen
und ergebenſten Freundſchaft zu verſichern, mit
welcher ich Lebenslang bin rc.

Ba4 Vierter
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Vierter Brief.
Emerentia an Lucien.

»ach wunſche Jhnen Gluck zu Jhrer klugen Wahl,
 meiue liebe Lucie, meine liebenswurdige Mar—
quife; aber ich thue es ganz ſachte; ich werde viel—
leicht die einztge ſeyn, die hierinne meiner und Jh—

rer Meynung iſt. Die RNachricht von Jhrer Heu—
rath, hat alle Jhre Freunde in Bewegung geſetzt;
man giebt Jhnen eine Uebereilung Schuld, und
hofft, ſich bald Jhrer Reue freuen zülkdnnen. Man
raumt Jhnen zehn Jahre Vergnugen ein, und weiß,
wie man ſagt, gewiß, daß Jhnen dieſelben in der
Folge theuer genug zu ſtehen kommen werden. Jch

kann es nicht laugnen, daß man oft ſehr viel was
gen muſſe, wenn man einer Perſon von ungleichem

Alier die Hand giebt, allein dieſe Regel hat ihrr
Ausnahmen, und ich ſchmeichle mir, der Her Mar—
quis von Villeneuve ſey gerade eine Ausnahme.
Ein alter Maun, ſagt man, iſt argerlich, eifer-
ſuchtig, ein Feind von Ergotzlichkeiten; GSie wer—
den nicht ſo wohl einen Ehemaun als einen Tyran
nen haben, der ſich des Vortheils, daß ſie wenig
Erfahrung und Kenntniß der Welt haben, bedienen
wird, um Sie ſeinem Eigenſinne zu unterwerfen.
Bey einem jungen Manne laßt ein unangenehmer
Aunfang Jhuen doch die Hoffnung einer augenehmen
Zukunft; bey einem Manne von gewiſſen Jahren
wachſt das Uebel von Tage zu Tage. Sie werden

uoch vor dem vierzigſten Jahre das Amt einer War
terinn



an Eucien. 25
terinn ubernehmen muſſen. Die Gicht, Bruſtkrank—
heit und tauſend andre artige Zufalle werden Jhren
Herrn Gemahl das Bette, oder wenigſtens das Zim
mer huten laſſen. Sie werden ihm Geſelliſchaft lei—
ſten und die Langeweile und den Verdruß mit aus—
ſtehen muſſen, den ihm ſeine Zufalle verurſachen
werden. Einen Ball, und andre große Geſellſchaf—
ten wird er nicht mehr leiden köünen; er wird Jh—
nen ohne Aufhoren vorſagen, daß ein junges Frauen-
zimmer ihre Unſchuld oder wenigſtens ihren guten

Namen an dergleichen Orten in Gefahr ſetzt. Sie
werden die Erzahlung tauſend argerlicher Begeben—
heiten geduldig anhoren muſſen, die er ſelbſt eutwe—

der auf einem Bal ausgefuhrt, oder angeſehen hat,
und am Ende dieß und tauſend andre Verguugen
aufopfern muſſen, die er nur deswegen fur gefähr—
lich halt, weil er nicht mehr im Stande iſt, ſie zu
genieſſen. Und ſehen Sie hier die Folgerungen, die
man aus dieſem allem zieht: Wenn Lucie von ihrem
Manne das Verſprechen erhielte, daß er noch vor
dem ſechzigſten Jahre ſterben wollte, oder wenn ſie
ſelbſt gewiß wußte, daß ſie nur noch zehn Jahre leben
werde; ſo konnte man die Klugheit ihrer Wahl nicht
genug loben. Dieſe Wahl aber iſt raſeud, wenn ſie
fur ſich ober ihren Mann ein langeres Leben hofft.

Sehen Sie, meine Theure, das ſind die Re—

den, die man von Jhnen taglich tauſendmal wieder—
bolt; und da man weiß, wie ſehr ich an allem dem,

was Gie betrifft, Theil nehme, ſo wendet mau ſich
vor allen andern vorzuglich an mich, wenn man
ſich uber Jhr Verfahren beſchweren will. Jch bin
in nicht geringer Verlegenheit. Die Beſorgniſſe un.

B5 ſrer
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ſrer Freunde ſind gegrundet, ihre Klagen ſind in
dem Munde aller derer gerecht, die nicht ſo, wie
Sie, die guten Eigenſchaften des Vaters und die
Fehler des Sohns kennen; und wiewohl dieſe letz—
tern zu Jhrer Rechtfertigung in den Augen der Welt
nichts beytragen konnen, ſo mochte ich doch gerne

von beyden eine umſtandliche Nachricht leſen. Jch
habe Jhrem Ehegatten nur zu der Zeit ſeiner Unord
nungen gekannt; ſchon damals machte er Hoffnung,
ſich zu andern. Man merkhie, daß er mitten in dem
Rauſche der Leidenſchaften an der Tugend Geſchmack

fand, und ſie immer noch verehrte. Seine Ein—
ſichten und ſein Herz waren im beſtandigen Wider—
ſpruch; dieſer heftige Zuſtand konnte nicht lange
dauren, und die Hoffnung, daß er gewiß zur Tu—
gend wiederkehreü wurde, troſtete ſeine Gattiun.
Man darf dieſe Wiederkehr nicht bey allen jungen
Leuten hoffen, wie Sie ſehr wohl bemerkt haben.
Bey denen, die aus einem boſen Herzen fehlen,
ſetzt das kalte Blut des reifen Alters noch neue
Fehler zu den Vergehungen der Jugend hinzu.

Jch ſagte Jhnen in meinem letzten Briefe von
meiner Beſorgniß wegen unſrer Victoria; alles
vereinigt ſich, ſie gegrundet zu machen. Jhr Va—
ter hat eine Bediennng gekauft, die ihn nothigt,

am Hofe zu leben; und dieß arme Kind uberlaßt
ſich den lebhafteſten Empfindungen der Freude, wenn

es an eine Veranderung denkt, dadurch ſie in den
Stand geſetzt wird, mitten in der groſſen Welt zu
leben, welche ſie auſſerordentlich liebt. Sie ge—
ben einigermaſſen auch zu dem Vergnugen Gelegen
heit, welches ſie ſchon im Voraus genießt. Sie

freut
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freut ſich, daß ſie Gelegenheit haben wird, Sie
ofters zu ſehen; und dieß beruhigt mich etwas wie—

der. Gebe doch der Himmel, daß ſie Jhren Rath
und Jhr Beyſpiel annehmen moge; dieß iſt das ein
zige Mittel, ſte vor der Heftigkeit ihrer Leidenſchaf
ten in Sicherheit zu erhalten. Henriette hat ſich
endlich entſchloſſen; ſie heurathet den Herrn von
Saubveboeuf, der ein ſogenannter Menſch von Le—
bensart zu ſeyn ſcheint.

Wundern Sie ſich nicht uber die Hinderniſſe,
die ſich meinem Vorſatze, hier ruhig zu leben, wi
derſetzen. Meine Liebe zu meinen Freundinnen
verſetzt mich wieder mitten in die groſſe Welt, die
ich auf immer verlaſſen zu haben glaubte. Mein
Herz wird ſie in dieſelbe begleiten, und an den ver—
ſchiednen Glucksveranderungen Theil nehmen, die
ſie darin erfahren werden. Gebr doch der Himmel,

Cich wunſche es noch einmal,) daß ſie darinn den Ge—

ſchmack an der Tugend behalten mogen, der ſie mir
theuer gemacht hat! Allein, offenherzig gegen Sie
zu reden;, meine liebe Lucie, ich verlaſſe mich hier
auf keine gewiß, als auf Sie. O bey unſrer Freund
ſchaft, wachen Sie uber Victorien, ſuchen Sie
ihr Zutrauen zu behalten, und ſie vor den Klippen

der Welt zu bewahren. Mein Herz wird ſo be
klemmt, da ich Jhnen dieſe Worte ſchreibe, daß

mmir die Feder aus den Handen fallt.

Funf
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Funfter Brief.
Lucie an Emerentia.

oRie erſuchen mich, liebſte Madame, um eineJ Schilderung von der Auffuhrung meines

Mannes; mich dunkt, daß er ſeine vorigen Unord—
nungen in ganzem Ernſte beſeufit. Die Thranen,
die er dem Andenken ſeiner tugendhaften Gattinn
nicht verſagen konnte, als er ſich an den Verdruß
erinnerte, den er ihr verurſacht hatte, haben mich
gar nicht beleidigt; ſie machen mir ihn vielmehr
noch theurer und verehrungswurdiger. Der Mar—
quis von Villeneuve hat vielen Witz gehabt, ich
glaube, daß er itzt nichts mehr als einen geſunden

Verſtand und Geſchmack hat, der aber mit dem
noch ubrigen Theile ſeines vorigen Witzes ausge—
ſchmuckt iſt. Jch empfinde das, was ich Jhnen
ſchreibe; und doch ſehe ich, daß meine Ausdrucke
nicht zureichend ſind, das zu beſchreiben, was ich
Jhnen begreiflich machen will. Jch wurde dieſe
Ausdrucke nicht gegen eine weniger einſichtsvolle
Perſon wagen; vor Jhnen bingegen, laſſe ich mich
frey aus, weil ich hoffe, daß Sie mir meine eignen
Gedanken eutwickeln werden. Gein Herz iſt fur
die Zartlichkeit gemacht; nachdem es den wildeſten
Leidenſchaften zum Raube worden, iſt es nun bloß
der Freundſchaft fähig, weil es ſo zu reden ſtumpf
gemacht und abgenutzt iſt. Dieſe Freundſchaft iſt
ſo zartlich, ſo gewiſſenhaft, ſo aufmerkſam, daß man
ſie wohl fur Liebe halten lonnte; ſie iſt nur darinn

von
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von ihr unterſchieden, daß ſie weder die Abwechſe—
lungen noch den Eigenſinn der Liebe kennt. Er hat
an den larmenden Ergotzungen keinen Geſchmack
mehr; er giebt es aber doch zu, daß man daran
Theil nehmen muß, er muntert mich auf, diejeni—
gen zu genieſfen, die ſich fur mein Alter ſchicken,
und geſteht mir doch, daß er ſich ungemein uber
die Neigung zu einem geſetzten Weſen freuet, die er

an mir wahrnimmt. Einige eben ſo verehrungs—
wurdige als liebenswehrte Perſonen haben eine
Geſellſchaft errichtet, unter welche ich aufgenom—

men werden ſoll, aber unter einer beſondern Be—
dingung. GSie kennen die Welt nicht, meine liebe
Lucie, ſagte er zu mir, und Jhr Misfallen an der
ſelben kann noch nicht gerechtfertigt werden; damit
es gegründet und ruhmlich ſey, muſſen Sie die Welt
aus wahren Urſachen haſſen; der Contraſt, den
die thorichte Welt mit derjenigen macht, in welche
ich Gie einfuhren will, macht den Vorzug dieſer
letztern empfindlicher. Sie muſſen ſich alſo in die
Welt miſchen, die Sorgfalt fur meine Ehre fodert
es. BVerſuchen Sie es auf mein Wort, ſich an
Schauſpielen zu vergnugen; Sie werden ſehen, daß
ich mich auf einige Zeit in die gemeinen Thorheiten

ſchicken werde; wir wollen mit einander uber die
Thorheit der Schauſpieler lachen. Wer hatte es
denken ſollen, Madame? dieſer Mann, der von
ſeinen Ergotzungen zuruckgekehrt iſt, fodert durch—
aus von mir, daß ich ſie verſuchen ſoll; ich glau—
be in der That, daſt er Recht hat; vielleicht ware
es mir eingefallen, ſie zu wunſchen, wenn er ſie
mir hatte unterſagen wollen. Jch habe meinem

lieben
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lieben Marquis alſo verſprochen, ihm zu gehorchen,
und ihm aufgetragen, als ein Freund über mich
auf der neuen Bahn zu wachen, dis ich betreten
werde. Um ihn in Stand zu ſetzen, mir auf eine
nutzliche Art dabey zu dienen, habe ich ihm eine un—
eingeſchraukte Offenherzigkeit verſprochen; denn ich
ſehe ihn als einen treuen und zartlichen Freund an.

Jch muß Jhnen noch ſagen, was fur ein Mit—
tel die Vorſehung gebraucht hat, mich dem trauri—
gen Schickſale zu entreiſſen, welches mir beſtimmt
war. Sie erinnern ſich noch wohl des Bourignon,
dieſes treuen Bedienten, der meinem Oheime ſo viele

Jahre gedient hat? Zumn guten Glucke fur mich
war er Bevienter des jungen Morquis von Viue
neuve, und da ich mir vorgenommen,hatte, ſeinen
Charakter kennen zu lernen, entſchloß ich mich, un
geachtet meines Widerwillens gegen dieſes Mittel,
dieſen Bedienten auszufragen. Er konnte ſich an
fanglich nicht uberwinden, zu reden; nur der Be
ſorgniß, die er hatte, mich unglücklich zu ſehen,
habe ich die nahern Nachrichten zu danken, die er
mir gegeben hat. Mademoiſelle, ſagte er zu mir,
ich habe Sie tauſendmal auf den Armen gehabt,
als Sie noch klein waren, und bey aller der Hoch—
achtung, die ich Jhnen itzt ſchuldig bin, liebe ich Sie
doch eben ſo ſehr, als wenn Sie mein Kind waren 3
und dies bewegt mich, Jhnen zu geſtehen, daß mein

Herr ein Taugenichts iſt, der weder Gott noch Teu—
fel glaubt. Er ſpielt den Heuchler vor ſeinen Va

ter, der ſo wenig Arges hat, als ein neugebohr—
nes Kind, und wenn er mit ich weiß nicht wie viel
liederlichen und ungezognen Leuten in Geſellſchaft

iſt,
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iſt, ſo ſpottet er uber ſeine Leichtglaubigkeit. Er
hat mehr Schulden, als Haare auf dem Kopfe,
und ſeine Glaubiger laſſen ſich doch nichts merken,
weil er ihnen verſprochen hat, mit dem Gelde Jhres
Herrn Vaters zu bezahlen. Jch werß, daß er mich
mit Stockſchlagen todten wurde, wenn er jemals
erfuhre, daß ich Jhnen alle dieſe Streiche entdeckt
hatte; aber ich glaube, Sie ſind gar zu gut, als
daß Gie mich verrathen ſollten.

Sie ſehen wohl, daß ich dem Bourignon ver—

ſprochen habe, die Sache geheim zu halten; er hat
mir von den Ausſchweifungen ſeines Herrn nichts
mehr verheelt. Durch ihn habe ich die Wut ent—
deckt,worein er uber' die Heurath ſeines Vaters
getathen iſt, und die Schlingen, die er mir legen
will, üin unſere Ruhe zu ſtoren. Jch hoffe ſo ge—
naue Maaßregeln zu nehmen, daß ihm ſeine Bos
heit wirb fehlſchlagen muſſen. Jch habe, meinem
Manne die Kenntniſſe nicht mittheilen wollen, die
ich in Anſehung ſeines Sohns habe; ich wurde ihm
dadurch gar zu wehe thun, und das ohne allen
Nutzen fur dieſen Unglucklichen. Jch habe noch
mehr gethan; ich habe meine Einwilligung dazu ge—

geben, daß Bourignon aus dem Dienſte gelaſſen
wurde, in Ruckſicht auf die Gewiſſenhaftigkeit die—
ſes guten Kerls. Madame, ſagte er geſtern mit
weinenden Augen zu mir, erlauben Sie mir, daß
ich weggehe, ich kann Jhnen nicht mehr dienlich
ſeyn. Als ich Jhnen die kleine Geſchichte des Mar—
quis entdeckte, war er nicht mein Herr, ſein Vater
gab mir Lohn. Jtzt, da Jhr Stiefſohn fur ſich
wohnt, eſſe ich ſein Brodt, und ich kann mich nicht

entſchlieſ



B

r

*2

S

——2

32 Briefe von Emerentia
entſchlieſſen, ihn zu verratheu. Jch will alſo einen
andern Dienſt ſuchen, denn ich wurde es nicht aus—
ſtehen konnen, wenn ich es horte, wie man Sie
funfzigmal des Tages zum Teufel wunſchte, ohne
daß ich die Erlaubniß hatte, es Jhnen wieder zu ſa
gen. Jch lobte die Treue dieſes Menſchen, gab
ihm ein anſtandiges Geſchenk, und bat meinen Va
ter, ihm einen Dienſt zu geben. Jch wagte es nicht,
ihn in meinen Dienſten zu behalten, um bey dem
jungen Marquis keinen Verdacht zu erregen.

Jch werde mich bemuhen, Jhre Abſichten we
gen unſrer Freundinn vollig zu erfulleen. GSie wiſ
ſen, wie lieb ich ſie habe, und ich werde alſo nur
meiner Neigung folgen durfen, wenn ich uijch be—

muhen werde, ſie vor den Gefabren zu bewahren,
welche Sie fur dieß Magdchen befurchten. Jch be—

daure Henrietten nicht ſo ſehr; ſie wird unter
Jhrer Aufſicht bleiben, und ihr Zutrauen. konnen
Sie als ein ſichres Gegengift wider alle Gefahren
brauchen. Jch danke Jhnen fur den lebhaften An
theil, den Sie an alle dem nehmen,. was uns be—

trifft. Sie konnen Sich bloß auf mich gewiß ver
laſſen, ſagen Sie; ohne Zweifel, weil ich.den Ge
fahren am wenigſten ausgeſetzt bin. Denn ich
halte mich wenigſtens fur eben ſo ſchwach, als die

andern.

Sechſter
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Sechſter Brief.
Emerentiens Antwort.

gictoria wird Jhnen dieſen Brief uberreichen,
Xo cheuerſte Freundinn, und Sie werden finden,

daß er mit meinen Thranen benetzt iſt. Jch habe
erſt beh unſrer Trennung recht gemerkt, wie lieb

ich dieß Kind habe; ihr Schmerz rechtfertigt meine
Zuneigung ſehr. Sie iſt alſo auf dieß Meer ge—
gangen, wo ſo mancher Schiffbruch gelitten hat,
vhne Steuermann, ohne einen andern Fuhrer zu
haben, als eiune blinde Zuverſicht zu der Rechtſchaf—

fenheit ihres Herzens; fur die Ergotzungen lebhaft
eingenommen, denen ſie ſich blindlings uberlaſſen
wird. Wie bedaure ich ſie! Warum kann ſie die—
ſe Welt nicht ſo ſehen, wie ſie in der That iſt? Die
Jugend ſieht auf nichts, als auf den gegenwarti

gen Ausenblick, und wenn ſie deſſelben nur genießt,
ſo gehen ihre Blicke nicht weiter. Jch rede die
Sprache der Matrone, meine Theure, und ich be—
ſorge nicht, Jhnen verdrießlich zu ſeyn; die Natur
hat Jhuen eine reife Seele bey einem noch jungen
Korper gegeben, und Jhre gute Beurtheilungskraft
dient Jhnen ſtatt der Erfahrung, welche andre bloß
ihrem Unglucke und vielleicht ihren Fehlern zu dan—
ken haben.

Jch bewundre mit Jhnen die Mittel, welche
die· Vorſehung gebraucht hat, GSie glucklich zu ma
chen. Sie werden mir einraumen, daß alle menſch—
liche Klugheit Sie der Gefahr nicht hatte entreiſſen

C kon
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konnen. Die vollige Ergebung in dieſe gottliche
Weirsheit iſt meine Lieblingstugend. Unſre Aus—
ſichten ſind ſo kurz, wir wiſſen ſo wenig, was uns
dienlich iſt, wir konnen es uns ſo wenig erwerben,
daß wir uns auf dieſe gottliche Regierung vollig
verlaſſen ſollten. Dieß iſt, wie mich dunkt, eine
Tugend, welche ſchon die geſunde Vernunft lehrt.
Dieſe Vorſehung entreißt mich meiner Einſamkeit;
ich wurde dahin von Feinden verfolgt, die mir die
wenigen Reſte meines Glucks rauben wollen. Es
iſt ein Rechtshaudel, den ich zu Toulouſe fuhren
muß; ich muß glauben, daß dieſe Unruhe mir vor—
theilhafter ſey, als die Ruhe, welche ich hier ge
noßz. Jhr Herr Liebſter hat viele Freunde in die—

ſem Parlament, ich hoffe einige Empfehlungs—
ſchreiben von ſeiner Seite. Dieſe Gewohnheit, ſich
empfehlen zu laſſen, dunkt mich, unverſchamt zu

ſeyn; indeß muß ich ihr doch nachkommen. Jch
geſtehe Jhnen, daß ich bey Ueberreichung dieſer
Briefe ercothen werde. Mich dunkt, daß ich da
durch zu meinen Richtern ſage: Meine Herren, ich
ſetze Mifitrauen in Jhre Aufrichtigkeit, oder wenig-—

ſtens in Jhre Aufmerkſamkeit; mein Gluck ſteht in
Jhren Handen, und die heiligſten Pfiichten verbin—
den Sie, den Watſen und die Witwe zu beſchutzen.
Da Sie aber dem ungeachtet dieſe Pflichten wohl
vielleicht verſaumen konnten, ſo beſchwore ich Sie,
dieſelben auf Anhalten Jhrer Freunde zu erfullen,
die Sie darum bitten. Jch hatte meine Abreiſe
gern bis nach Henriettens Hochzeit aufgeſchoben;
allein man meldet mir, das die kleiuſte Verzoge
rung meinen Sachen nachtpeilig ſeyn werde, und

ich
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ich muß in zween Tagen abreiſen. Jch werde alſo
Jhren Brief zu Toulouſe erhalten, und er wird
mich auf die angenehmſte Art nach der Mudigkeit
erquicken, die mir die Unruhe dieſer Sachen verur—

ſachen wird. Jch hatte oft Luſt, meiner Gegen—
parthey alles zu laſſen, das Wenige, was ſie mir
nicht entreiſſen können, zu verkaufen, und mich

an irgend einen einſamen Ort zu begeben, wo ich,
von der ganzen Welt vergeſſen, ſie meinerſeits wie—
der vergeſſen konnte. Dieſer Gedanke, welcher

J beynahe eine Losreiſſung von allen Gutern und Vor—
theilen des Lebens iſt, ſchmeichelte nur auf einige
Augenblicke. Da ich ihn naher unterſuchte, ſo
fand ich, daß dieß eine in eine ſolche Entſagung ver

lleidete Tragheit ſey, und weuig Unterwerfung un—
ter die gottlichen Befehle an den Tag lege. Gott

gebeut mir, mein Gut wider die Ungerechtigkeit zu
beſchutzen; es iſt ſein Wille, daß ich unter Gerichts-

perſonen und Sachwaitern ſeyn ſoll. Dieſe Auf—
fuhrung iſt alſo fur mich die beſte, und ich werde
dieſelbe meines Widerwillens ungeachtet wahlen,
bis ein ertraglicher Vergleich oder der Verluſt mei—

nes Rechtshandels die Lebensart entſcheidet, die
ich kunſtig wahlen ſoll. Leben Sie wohl, meine
Theure, lieben Sie mich immer. So koſtbar auch
dieſer Vortheil iſt, ſo kann die Bosheit meiner
Feinde mich deſſelben doch nicht berauben.

Ca Sie
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Siebenter Brief.
Lucie an Emerentia.

Moan beſchwerte ſich vor einiger Zeit uber einen

K Egchriftſteller, der bloß zu ſchreiben ſchien,

um Thränen zu erregen. Wenn er tugendhafte
Perſonen auf die Buhne brachte, zu deren Vortheil
ein jeder auf das zartlichſte eingenommen war, ſo
ließ er ſie das großte Ungluck ausſtehen. Bey ihm
muß die Tugend immier leiden, und wird nie gekront.
Was ſoll ich denn machen? antwortete er. Gluck
und heldenmuthige Tugend ſind ſo außerſt weit von
einander entfernt, daß es ſchwer wird, ſie einan
der nahe zu bringen. Jch wurde wider die Wahr
ſcheinlichkeit verſtoßen, wenn ich meine Helden in
dieſer Welt glucklich ſeyn ließe; erſt nach ihrem To
de muſſen ſie Gluckſeligkeit genießen. Dieſer recht
ſchaffne Mann dachte richtig, Madame, und Gie
ſind ein Beweis von der Meynung, die er behaup
tet. Die Erde iſt nicht der Ort, wo die Tugend
belohnt werden ſoll; ſie iſt daſelbſt wie eine Fremde,
und von allem menſchlichen Schutze wider die Gewalt
der Feinde entbloßt, die ſie umgeben. Noch mehr;
die Widerwartigkeit des Glucks iſt die Mutter der
großen Tugenden, die ſie erhalt, die ſie ans Licht
bringt. Alle Seelen ſind es nicht wurdig, dieſe
Probe auszuhalten; der großte Theil wurde darun—
ter erfiegen. Freuen Sie ſich alſo, Madame, GSie
ſind mit auf der Probe, wie Metall im Feuer; Sie
werden durch dieſe Probe gelautert, und vollig be

wahrt



an Lucien. 37

wabrt werden. Jch billige ubrigens Jhte vollige
Ergebung in den Willen der Vorſehung; jene ein—
ſame Zuflucht, darein GSie ſich begraben wollen, iſt
ganz nach meinem Geſchmacke. Verlieren Sie Jh
ren Rechtshandel, und werden Gie eine Eiuſiedle-—
rinn; wir haben ein Landgut, das zu Jhrer Ab—
ſicht unvergleichlich bequem liegt; es iſt dreyßig Mei
len von Paris an einem beſonders einſamen Orte.
Der Marquis verſichert mich, daß es daſelbſt Wal—
der giebt, einen kleinen Bach, deſſen Murmeln eine
angenehme Schwermuth erweckt. Wenn Sie der
philoſophiſchen Lebensart mude werden ſollten, ſo
konnen Sie eine Schaferinn werden. Jch will Jh
nen eine auserleſene Heerde ausfuchen, die Jhrer
Hut wurdig iſt. Da es aber kein Vergnugen giebt,

welches rein und mit keinem Kummer 'vermiſcht
ware; ſo werden Sie das Mißvergnugen haben,
ſechs Monate im Jahre in Jhrer Einſamkeit geſtort
zu werden; denn wir werden, wenn Gie es erlau—
ben wollen, die Halfte uuſers Lebens auf dieſem
Landgute zubringen, wir werden mit Jhnen Jhre
Beſchafftigungen und die Sorge fur dieſe kleine Heer

de theilen. Jm Ernſte, Madame, Gie beleidi—
gen meine Freundſchaft durch Jhre Entwurfe, und
der Herr von Villeneuve nimmit dieß ſehr hoch
auf. Jhr Rechtshandel mag ablaufen, wie er will;
ſo iſt ihr Schickſal doch auf allen Fall entſchieden.

Wenn das Gluck Sie aus Jhrem itzigen Aufenthal—

te verbannt, ſo denken Sie darau, daß fur Sie
noch ein Haus ubrig iſt, welches Sie wie Jhr ei—
gues anſehen konnen, und Freunde, welche die Gu—

te mit Erkanntlichkeit annehmen werden, die ſie

C 3 ihnen
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ihnen dadurch erzeigen, daß Sie ihnen den Vorzug
vor tauſend audern geben, welche den Vortheil,
Gie bey ſich zu haben, allemal fur ein unſchatzba—
res Gluck halten werden. Jch ſagte Jhnen erſt vor
einem Augenblicke, daß alle Seelen es nicht werth
ſind, die Trubſal zu erdulden; Gott muß auf die

GBchwachheit meiner Seele geſehen haben, denn er

hat mich verſchont. Aller Wahrſcheinlichkeit nach
werden die ſchonen Tage, die ich mir mit meinem
lieben Marquis verſprechen kann, von keiner Wolke
trube genacht, und meine Standhaftigkeit wird
nur dadurch geubt werden, daß ich die Leiden mei—
ner Freunde trage. Hiermit ſage ich Jhnen, Ma
dame, daß ich in der Gemuthsart meines Mannes
alles finde, was mich volltommen glucklich machen
kann; ich werde ihm hier keine Lobſpruche gegen Sie
machen, man muß unpartheyiſch ſeyn, wenn man
das Amt eines Richters verwalten will; und ich
glaube, ich liebe ihn ſchon ſo zartlich, daß man
mich wegen Vergroßerung ſeines Lobes anklagen
konnte. Jch weiß nur ein Mittel, ihm den geho—
rigen Werth zu ertheilen; kommen Gie ſelbſt, und
richten uber ſein Verdienſt. Vielleicht werden Sie
an ihn Fehler fluden, die mir entwiſchen, und ſie
mir entdecken; damit werden Sie mir einen wahren

Dienſt ihun, denn ich furchte, ich liebe ihn zu
ſehr. Er reißt mir dieſen Augenblick die Feder
aus der Hand, und will mir nicht erlauben, weiter
zu ſchreiben.

Der
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Der NMaraquis.

EEs liegt mir gar zu viel daran, ſie zu unterbre
D chen, Madame, als daß Sie mir die Freyheit
übel auslegen ſollten, die ich mir nehme. Jch ver—
einige meine Bitten mit der Bitte Jhrer Freundinn,
und lade Sie ein, daß Sie ſich doch in Stand ſetzen
mogen, die Unterſuchung anzuſtellen, welche ſie
verlangt. Aber ich bitte Sie, Jhre Eutdeckungen
geheim zu halten; Sie wiſſen, wie viel Nachſicht
ein alter Graukopf nothig hat. Jch verſpreche mir
Jhre Nachſicht, Madame, vielleicht werde ich im
kurzen auch die ganze Nachſicht meiner Frau no—
thig haben. Dieß liebe Kind lobt mich, wegen
der ſchuldigſten Gefalligkeiten, wegen ſolcher Dinge,

die fur mich von der kleinſten Erheblichkeit ſind.
Als man ihr einen Ehemann ankundigte, machte
man, daß ſie einem Herrn uber ſich zu erhalten
furchtete; ſie wundert ſich, daß ſie einen Freund
findet, der ſich bemuht, das Mißvergnugen zu er—
fetzen, welches die Ungleichheit unſers Alters ver—
urſachen konnte. Jch werde es auf alle mogliche
Art zu verhuten fuchen, daß ſie dieß nie bereuen,
und mich bemuhen, ihr die heitern Tage zu ver—

ſhaffen, mit welchen ſie ſich ſchmeichelt. Allein,
Madame, ſo ſehr ich mich auch in dieſer Abſicht be—
muhen werde, ſo wird ihrer Gluckſeligkeit doch noch

immer etwas fehlen, wenn Jhre Gegenwart ſie
nicht vollkommen macht. Jch ſchreibe an den Herrn

Praſidenten D*, er iſt mein Verwandter, und
mein Freund. Wenn er nicht Einer von Jhren
Richtern ware, ſo wurde er es nicht erlauben, daß

C4 Sie
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Sie eine andre Wohuung, als die ſeinige nahmen,
wenigſtens wird er ſich Jhrer Sache, wie ſeiner
eignen annehmen; er wird Jhnen alle die Muhe
ſparen, die nicht durchaus nothwendig iſt.

Brief von Victorien.
Gein einziges Wort von mir, Madame! Dieß zart
wv liche Paar iſt mit dem Gedanken, Sie einmal
bey ſich zu haben, ſo beſchafftigt, daß es daruber

die ganze Welt vergißt. Um mich zu rachen, neh—
me auch ich einmal die Feder, und glaube, daß ſie
nun die Laungeweile empfinden werden, die ich ſeit
einer Stunde ausſtehe, wahrend daß ſie ſchreiben.
Aber umſonſt. GSie ſitzen dort an dem andern Ende
des Zimmers, ſie ſind in den lebbafteſten und zart
lichſten Geſprachen begriffen, wenn ich nach ihren
Blicken urtheilen ſoll. Jch hatte Luſt zu ſehen, wie
lange ſie wohl in der Vergeſſenheit meiner bleiben
ſollten; aber nein, der Schade wurde meine ſeyn,
ich eile zum Schluſſe, um das Vergnugen zu ha—
ben, ſie zu unterbrechen. Jch bin von den wun-
derſchonen Dingen, die ſich meinen Augen darbie—

ten, noch ſo betaubt, daß ich nicht genug kaltes
Blut dazu habe, um Jbnen von dem Eindrucke Nach
richt zu geben, den ſite auf mich machen. Jch ha—
be in der Marquiſe von Villeneuve, meine ſo zart—
liche, ſo gefallgge, ſo liebenswerthe Lucie wieder
gefunden; ich irre; ſie iſt noch tauſendmal einneh—

mender, als Sie ſie geſehen haben. Jch glaube
faſt, daß die gluckliche Liebe eine Schminke iſt.
Denken Sie aber ja nicht, daß ich mich ſo auf gut
Gluck auf das Meer der Liebe wagen will. Jch

mußte
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mußte ein Nachbild von dem Marquis von Ville—
neuve haben, wenn ich die Ueberfahrt unterneh—
men wollte; und ich glaube, daß die Liebhaber von
dieſer Art mit dem Steine der Weiſen verglichen
werden konnen. Jedermann ſucht ihn; wer kann
ſich ruhmen, ihn gefunden zu haben?

Der Marquiſinn von Villeneuve
Fortſetzung.

KMan laßt mir endlich die Freyheit, meinen Brief

o zu ſchließen, und ich bediene mich derſelben,

um mit Jhnen offenherzig von unſrer Freundinn zu
reden. Sie verbirgt die Freude nicht, welche ſie
uber die Veranderung ihrer Lebensart hat, und
geſteht freymuthig, daß ſie an den Ergötzungen Ge—
ſchmack findet, daran ſie nun bald Theil nehmen
wird. Dieſe Gemuthsfaſſung iſt, wie Sie be—
merkt haben, fur ein Magdchen von ihrem Alter
und von ihrer Bildung ſehr gefahrlich. Jch hoffe,
daß ihre Freundſchaft fur uns ſie zuweilen von den
Beluſtigungen abziehen werde, welche ſie ſich ver—

ſpricht. Jch ſage, ihre Freundſchaft fur uns;
denn ſie iſt von dem Charakter meines Mannes be—
zaubert, und ſchien entzuckt zu ſeyn, als er ihr ſein
Haus in Verſailles ſo lange anbot, bis ihr Vater
das ſeinige eingerichtet hat. Wir werden ſie auf
dieſe Art deſto leichter ausforſchen, und wider die
Gefahren in Sicherheit ſetzen konnen, welche ihr
drohen.

C5 Achter
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Achter Brief.
Emerentia an Lucien.

von Toulouſe
o ſchreibe Jhnen ſogleich nach meiner Aukunft,

mmeine Theure, und ob ich gleich kaum zwo
Stunden in Toulouſe bin, ſo habe ich doch ſchon dem
Herrn von Villeneuve recht vielen Dank abzuſtat-
ten. Der Praſident, an den er mich empfohlen
hat, hat mir die angenehmſte Reiſegeſellſchaft ver
ſchafft. Als ich zu Bezier ankam, fand ich den
Wagen der Grafinn von St. Amand, der mich bis
an den beruhmten Canal bey Riquet brachte. Die
Grafinn erwartete mich daſelbſt in einem artig ge—
bauten Schiffe, welches dem Grafen von Caramant
gehort, einem Sohne deſſen, dem Frankreich die
wundernswehrte Anlage dieſes Canals zu verdan—
ken hat. Die Grafinn, ihr Gemahl und Herr von
Bades, ihr Bruder, bedienten ſich dieſes Schiffes,
welches bis Toulouſe geht. Sie haben mich zween
ganzer Tage erwartet, und ich glaube nicht, daß
man einem mehr Hoflichkeiten erweiſen konne, als
ich von dieſer liebenswurdigen Familie genoſſen ha-
be. Die Grafinn hat mich gezwungen, ein Zim
mer in ihrem Hauſe zu nehmen, und will, wie ſie
ſagt, keine Muhe ſparen, um die Unbequemlichkei—

ten zu verriugern, die von der Lebensart einer Per
ſon, die Rechtshandel fuhrt, unzertrennlich zu ſeyn

ſcheinen.

Jch
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Jch kann mich nicht enthalten, Jhnen die Schon

heiten des Canals umſtandlicher zu beſchreiben; die

Kunſt hat die Natur in ſeiner Anlage bezwungen,
und man ſollte in Verſuchung gerathen, zu glauben,
daß eine Bezauberuug dabey vorgegangen ſey. Die—
ſer Canal, der das große Weltmeer mit dem mittel—

landiſchen Meere vercinigt, fließt oder ruht viel—
mehr in einem ganz unebenen Lande; ich ſage, er

ruht, denn er hat ſtehendes Waſſer. Es geht an—
fanglich unter einem großen Felſen vorbey, der ein
Gebirge ausmacht, welches man mit unendlicher
Arbeit durchgraben hat, und deſſen Wolbung außer—

ordentlich hoch gemacht iſt. Es giebt ein Echo, wel—
ches die Tone auf eine ganz beſondere Art vermehrt
und vervielfaltigt. Da man die Luſt haben wollte,
mich zu uberraſchen, ſo hielt mich die Grafiun, als
wir dem Gebirge nahe kamen, in einem von den
Zimmern des Schiffes auf, und zeigte mir eine ar—

tige Bibliothek; als eine Muſik in meine Ohren
drang, die mit nichts von allem kann verglichen
werden, was ich bis dieſe Stunde gehort habe.
Der Schall der Jnſtrumente, die. Melodie der
Stimme hatte etwas ſo außerordentliches, daß ich

auf einen Augenblick unbeweglich blieb. Jch hatte
das Gewolbe nicht bemerkt, unter welchem wir uns
befanden, und wußte nicht, wem ich dieß Wunder

zuſchreiben ſollte. Jch lief auf den Bord des Schif
fes, und ob es gleich erſt um funf Uhr Abends war,
ſo war es doch ſo dunkel, daß ich keines von den
Dingen, die mich umgaben, unterſcheiden konnte.
Auf einmal war das ganze Gewolbe in Feuer, und
tauſend Lampen, die ſich von ſelbſt anzuzunden ſchie—

nen,
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z unen, entdeckten mir eine Art von Hole, deren Sei—

ten mit Meergottern beſetzt war, welche mit ihrem
Geſauge die Jnſtrumente begleiteten. Die Augen

J unſerer Geſellſchaft waren alle auf mich gerichtet,

154

und ſie genoß alles des Vergnugens, welches ſie
ſich von meiner Verwunderung verſprochen hatte.

I aus, ſobald das Concert zu Ende war. Behy alleBin ich in dem Lande der Bezauberungen? rief ich

Iu

11 dem kann das, was uns dieſe Muſik ankundigt,
J— nichts trauriges ſeyn; und zudem, was ſollte ich
tut. unter dem Schutze dieſer tapfern Ritter, welche die
J Ehre der Ritterſchaft ſind, furchten durfen? Jch

n

41458 war indeß nicht wenig daruber beſturzt, mich unter
dieſem herabhangenden Felſen zu ſehen. Er iſt in
der That eines von den ſchonſten Stucken, die ich

je geſehen habe. Jch ſtieg aus dem Schiffe, umI zu ſehen, wie ſteil und gefahrlich der Fels ware,
J und fand, da ich wieder hinein ſtieg, eine artige

Mahlzeit, welche wir verzehrten, indem wir un—
ſern Weg fortſetzten. Dieſes kleine Freudenfeſt
war vom Herrn Bades angeſtellt, der die Gele—
genheit wahrnahm, da eben die Schauſpieler einer
Oper fur die Provinzen von Montpellier nach Tou—
louſe giengen, und zu Beziers zu Mittage geſpeiſt
hatten. Dieſe artige Luſtbarkeit war nur das Vor—
ſpiel von dem Vergnugen, das man uber meine
Verwunderung haben wollte. Jch hatte mich in
voller Kleidung auf ein Bette geworfen, ich lag im
tiefen Schlafe, als mich ein Gerauſch, welches dem
Gerauſche eines Stromo glich, plotzlich aufweckte,
und machte, daß ich voll wahren Schreckens aus
dem Bette ſprang. Jch lief uber das Vordertheil

des
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des Schiffs, und wurde einen Waſſerfall gewahr,
der vierzig Fuß breit war, ſich mehr als hundert
Klafter mit einem erſchrecklichen Larmen herabſturz—

te, und den Augen ein reizendes Schauſpiel darbot.
Die Sonne, welche eben aufgegangen war, ſchoß
ihre Strahlen auf dieſes flußige Ets, und mahlte
es mit hundert Farben. Zu gleicher Zeit zeigte
man mir, daß der Canal hinter dem Schiffe abge—

ſchloſſen war, damit das Waſſer, welches in die
Hohe ſtieg, keinen Ausgang finden, und unſer klei—
nes Schiff dem Waſſerfalle gleich empor heben konn—

te. Wir brauchten eine Viertelſtunde, hinan zu
kommen; und mußten noch vier andere nach einan
der uberſteigen, ſo, daß wir in anderhalb Stunden

bis an die Spitze eines ſehr hohen Berges kamen,
ſo ruhig, als wenn wir in unſerm Bette gelegen
hatten. An einer andern Seite muß man wieder
hinab ſteigen, und man thut es eben ſo leicht durch
ein Kunſtwerk, das demjenigen entgegen wirkt, wel
ches man im Hinanſteigen gebraucht hat; denn man

ſchließet Schleuſen vor dem Schiffe ab, bis man
das Waſſer hinten hat hingus laufen laſſen. An
einer Stelle des Canals ließ man mich auf das
Verdeck ſteigen, um ein andres Wunder anzuſehen.

Man konnte ſagen, daß der Canal an dieſer Stelle
in der mittlern Gegend der Luft fließe, weil das Be
haltniß, welches ihn umſchließt, in der Luft ſchwebt,

und man unten eine Brucke, einen kleinen Flufſz,
Landereyen und eine lachende Flur ſieht. Jch wur—
de nicht aufhoren, wenn ich Jhnen alle Schonhei—
ten dieſes achten Wunderwerkes der Welt beſchrei—
ben wollte; noch weniger, wenn ich Jhnen alle die

Ergoö
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Ergdotzungen umſtandlich erzahlen wollte, die man
mir unterweges verſchafft hat. Wir haben das
Vergnugen, in dem Behalter des Canals zu fi
ſchen, genoſſen; es hat einem Dutzend Karpfen das
Leben gekoſtet: davon der kleinſte zwanzig Pfund
wog. Sie durfen ſich hieruber nicht wundern, denn
man fiſcht in dieſem Teiche nicht anders, als auf
ausdrucklichen Befehl der Eigenthumer. Aber ich
glaube, daß ich mich aus dieſem Canal nie heraus—
finden werde; ich muß doch noch ein Wort von mei
ner Ankunft in Toulouſe ſagen. Wir kamen bhier
am Johannistage um funf Uhr an; die Stadt war
ganz leer, wir trafen die Einwohner in den Gegen
den umher an. Jch glaubte anfanglich, daß man
zu Toulouſe nichts kennte, als den Heiligen dieſes
Feſtes, und daß es verboten ſeyn mochte, den
Manndsperſonen einen andern Namen als Johann
zu geben. Jch ſahe keinen einzigen, der keinen
Blumenſtrauß hatte; aber welch einen Blumen—
ſtrauß! Jch vergroßre nichts, meine Theure, ſie
hatten wenigſtens einen groſſen Fuß im Umfange.
Denken Sie ſich hierzu noch einen Kopf mit großen
Haarlocken, einen leeren Beutel, und einen Fa—
cher in der Hand, ſo haben Sie die Einwohner von
Toulouſe geſehen, vom Schuſter an bis an den
Praſidenten hinauf; denn man geht niemals obne
Blumenſtrauß und Facher aus. Es ſcheint, daß
die Denkungsart dieſer Leute auf ihrem Geſichte
geſchrieben ſey. Gie ſehen lebhaft ſcharfſichtig,

feurig aus. Dieſe Geſichtsbildung, die gemeinig
lich.inehr Geiſt als Gute des Herzens anzeigt, iſt
bey den Einwohnern von Languedoc ganz anders;

ſie
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ſie zeigt Freymuthigkeit, eine zur Freundſchaft auf—
gelegte Seele an, und ich weiß nicht wie viel gute
Eigenſchaften, die man dunkel empfindet, davon
man beynahe gewiß iſt, und die ich Jhnen nach ei—
ner genauern Unterſuchung beſſer beſchreiben werde.

Und nun, meine Theure, ſagen Sie mir, ob Sie
wohl einen ſo ausgelaſſenen Brief von mir erwarte—
ten? Schauderte Sie nicht ſchon vor Furcht, daß
dieſer Brief von barbariſchen Wortern, die der
Chikane geheiligt find, voll ſeyn wurde? Seyn
Sie nicht bange, ich bin von der Begierde, immer
von meinem Proceſſe zu reden, durch die Langewei
le geheilt, die ich bey Anhorung der Erzahlungen
ausgeſtanden habe, womit man meine Ohren ſo
oft gemartert hat. Jch bedaure nicht mehr die
Viertelſtunden, in welchen ich oft dergleichen Er—
zahlungen aus Gefalligkeit angehort habe; die Sa
che wird mir dadurch nicht mehr lacherlich ſeyn. Ein
Proceßſuchtiger mochte gern die Leute auf den Gaſ
ſen anhalten, um ihnen ſeine Sachen zu erzahlen;
und ich will davon mit niemanden reden, als mit
meinen Richtern; ihre Ohren ſind zu dieſem Ge—
ſchwatze gewohnt, welches einem jeden andern Ohre

unertraglich ſeyn muß.

IJch will Jhnen itzt nicht lange fur Jhr groß—
muthiges Anerbieten danken; Sie kennen mein
Herz, und muſſen es wiſſen, wie erlenutlich ich bin.
Dinge, die man nur recht empfinden kann, laſſen
ſich auf keine Weiſe ſaaen. Jch bitte Sie, meine
Schuld bey Jhrenm lieben Marquis abzutragen;
ich will aber doch mit der erſten Poſt an ihn ſchrei—

ben. Jch wiederhole Jhnen meine Bitten in An—

ſehung
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ſebung Victoriens nicht; ich weiß, wie ſehr Sie
dieß Magdchen lieben.

Vr  r r  SeNeunter Brief.
Lucie an Emerentia.

¶Ks wundert mich nicht, Madame, daß die Gra
Efiunn von St. Amand ſich alle Muhe giebt, Sie

bey ſich wohnen zu haben; man kann Sie nicht ken
nen, ohne zu wunſchen, daß man Gie ohne Auf
horen ſehen mochte, und ich kann Jhnen verſichern,

daß Jhre Abweſenheit mitten unter den Freuden,
die mich umgeben, doch in meinem Leben etwas
Leeres zurucktaßt, welehes nichts auszufullen ver—

mag. Wie oft gehe ich mit Victorien jene bezau—
berten Garten durch, von welchen Sie uns eine
Schilderung gemacht haben! wie oft rufen wir als—

denn aus: Hier iſt gut ſeyn! Aber wenn wir uns
entſchließen ſollten, hier Hutten zu bauen, ſo muß-

ten wir unſre edle Freundinn bey uns haben. Wir
waren geſtern in der franzoſiſchen Comodie; man
fuhrte ein neues Stuck auf, welches Cenie hieß.
Unſre Thranen floſſen in vollem Maaße, und wir
ſagten einander zwaunzig mal, daß auch die Jhrigen

wurden gefloſſen ſeyn. Ach! Madame, alles er
rinnert uns an Sie zuruck, und nichts giebt Sie
unſern Augen wieder; dieſer Gedanke, oder viel—
mehr dieſe Empfindung ſtort alle Anmuth meines
Lebens. Die gluckliche Liebe beut mir umſonſt ihre
Freuden dar; mir mangeln die Freuden der Freund

ſchaft,
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ſchaft, und nichts kann ſie mir erſetzen. Wie leicht
wurde es Jhnen ſeyn, meine Gluckſeligkeit voll—

Jkommen zu machen! und habe ich nicht Urſache, an

Jhrer Zuneigung zu zweifeln, wenn Gie ſich wei—

gern, es zu thun?
Wir hatten vor vier Tagen einen Beſuch von

dem jungen Herrn de Villeneuve. Er ſchien von
Victoriens Schonheit bezaubert, und ich muß
mich ſehr irren, wenn er nicht fur ſie in der That
die Empfindungen hat, die er fur mich nur zu ha—
ben erdichtete; ich weiß nicht, ob ich mich daruber
freuen oder betruben ſoll. Jch habe ſeit dieſen vier
Tagen oft gedacht, daß eine tugendhafte Liebe ge—
gen ein vernunftiges Frauenzimmer vielleicht das
einzige wirkſame Mittel ware, den Marquis von
ſeinen Jrrthumern zu heilen; es iſt wahr, daß

man dabey noch immer aufs Ungewiſſe etwas wagt,

und daß Victoria wirklich dadurch in Gefahr ge—
rath. Soll ich dieſe liebe Freundinn vor der Ge—
fahr warnen, welcher ſie ſich durch eine Verbin—
dung mit dem Marquis ausſetzen wurde, im Falle,
daß dieſe Zuneigung von ernſthaften Folgen ſeyn
ſollte? Die Freundſchaft hat ohne Zweifel Pflich-
ten, die man heilig halten muß; allein kann ich
denſelben Gehor geben, wenn die Rede von einem
jungen Menſchen iſt, der mit meinem Manne durch

Bande verknupft iſt, welche nichts zertrennen kann?
Jch bitte Sie, Madame, mir die Auffuhrung vor—
zuſchreiben, die ich bey einem Uniſtande wahlen
muß, der ſo ſchwierig werden köunte.

IJch erhalte dieſen Augenblick einen Brief von
Henrietten, welche mir ſchreibt, daß ſie eine Raiſe
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nach Paris vorhat, wo ſie mit ihrem Manne einige
Monate zubringen will. Urtheilen Sie, Madam,
von meiner Freude aus der Zuneigung, die ich zu
ihr habe. Es ſcheint, daß die Vorſehung Sie no—
thigen will, Jhre Einſamkeit zu verlaſſen, weil Sie
uns hundertmal geſagt haben, daß unſre Freund—
ſchaft das großte Vergnugen in derſelben ſeyn wur—
de. Jch wage es, mich hieruber allen den ſchmei—

chelhaften Vorſtellungen zu uberlaſſen, die mir in
den Sinn kommen; es wurde mich gar zu viel ko—
ſten, meine Hoffnungen aufzugeben. Jch ſehe, daß
ich das Gerauſch des Lebens, welches hier zu Lan—
de herrſcht, nicht lange ausſtehen könnte; alle mei—
ne Wunſche gehen auf eine vernunftige Geſellſchaft,

damit ſie aber vollig erfullt wurden, mußten Gie
darein willigen, ſie mir angenehm zu machen. Jch
bewundre die Riche, womit Sie mir die Annehm—
lichkeiten Jhrer Reiſe beſchreiben, und das zu der
Zeit, da Sie eine ſo furchterliche Sache vor ſich ha
ben, als die Entſcheidung dieſes Rechtshandels fur
Sie iſt. Dieß iſt, wie mich dunkt, der außerſte
Grad der Philoſophie, es verſteht ſich, daß ich die
chriſtliche meyne; die audre iſt zu ſchwach, ſolche
Wunder hervorzubringen.

r

Zehnter Brief.
Emerentia an Lucien.
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ich mir ſelbſt niemals verzeihen. wenn ich es mit
Vorſatz begangen hatte: allein ich hoffe, daß Sie
mir hietinn werden Gerechtigkeit wiederfahren laſ—

ſen, und daß Sie ſchon errathen werden, daß ich
in dieſen vierzehn Tagen nicht aus dem Bette ge—
kommen bin. Glauben Sie nicht, das die Unru—
hen meines Proceſſes meiner Geſundheit nachtbeilig

geweſen ſind; Jhr Herr Gemahl hat mir darinn zu
viel Dienſte gethan, und ich verdanke es ſeinen Be—
muhungen, daß man mir itzt ſchon von einem Ver—

gleiche vorredet. Erſt ſeit zwo Stunden habe ich
es erfahren, wie viel ich ihm zu danken habe; ich
will es nicht verſuchen, Jhm dafur meine Dank—
barkeit zu bezeigen, denn unſre Sprache hat keine

Ausdrucke nach meinem Sinne, darinn ich es thun
konnte; aber die Herzen verſtehen ſich einander, und

er wird die Sprache des meinigen leicht verſichen.
Melne Feinde, welche die Lage meines Giuchs hen—
nen, haben ſich nur deswegen Hoffnung gemacht,
mich vollig zu ſturzen, weil ſie wußten, daß ich die

Koſten eines Proceſſes nicht wurde tragen' ionnen.
Jhr großmüthiger Gemahl, Madame, hat es erra—
then, und um ihnen alle Hoffnung von dieſer Seite
zu benehmen, zehn tauſend Pfund an Dupuis aus—

zahlen laſſen, welcher, wie Sie wiſſen, die Sielle
meines einzigen Bedienten bekleidet, mit welcher er,

aus eignem Triebe, die Stelle meines Hofmeiſters
oder Aufſehers verbindet. Da ihm befohlen war,
vor mir dieſe Großmuth geheim zu halten, ſo hat er
mir bis heute nichts davon geſagt, und horen Sie,
wie er dieſe Summe angewandt hat. Er hat ſich
mit dem Kanunerdiener von meiner Gegenparthey
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52 Briefe von Emerentia
bekannt gemacht, ihn auf ein Gericht Huner zu ſich
gebeten, und dieſe zehn tauſend Pfund in Golde, zu
welchen er noch tauſend Thaler gelegt hatte, die
man ihm auf meine noch ubrigen Juwelen gegeben,

auf einem Tiſche ausgebreitet. Er hat darauf zu
dem Kammerdlener geſagt, daß er mit dieſem Gel—

de ſeinem Herrn ſchon genug zu ſchaffen machen
wollte, und daß er, wenn dieß nicht zureichen ſoll—

te, einen auten Rentenier an der Hand hatte. Um
dieſe Reden zu beſtatigen, hat er ihm den Brief vor—

geleſen, den Jhr Herr Marquis an ihn geſchrieben
hatte, worinn er ihm ſagte, er ſollte dieſe Summe
nicht ſchonen, weil er entſchloſſen ware, keine Ko—
ſten zu ſparen, um mir Recht zu ſchaffen. Der
Kammierdiener hat ſeinem Herrn getreulich von dem
Nachricht gegeben, was er geſehen hatte, und
gleich darauf hat man mir einen Vergleich vorge—
ſchlagen. Jch habe einen ſolchen Widerwillen ge—
gen einen Proceß, daß ich dieſen Vorſchlag mit
Freuden angenommen, und dieſen Morgen einen
Vertrag unterſchrieben habe, worinn man mir eine

Verſicherung auf funfzehn hundert Pfund gab.
Dupuis hatte mir dafur Schlage geben mogen; er
ſagte mir trotzig, er wurde nicht zugeben, daß ich
einen Heller verlre, Jhr Gemahl wurde es auch
nicht zugeben, er wollte wider allen meinen Wunſch
und Willen den Proceß fortſetzen, wenigſtens ſo
lange, bis er andre Vorſchriften von dem Herrn
Marquis erhielte. Jch habe ihm dieſes muſſen hin—
gehen laſſen; es iſt eine wahre Zuſammenverſchwo—

rung, darinn er den Herrn, und Madame von St.
Amand, den Praſidenten, und ſelbſt meinen Sach

walter
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walter mit verwickelt hat. Man hat mir alſo wie
der Grafinn beym Racine die Hande gebunden,
nicht, um mich vom Proceſſe abzuhalten, ſondern
um mich außer Stand zu ſetzen, einen Vergleich
einzugehen. Zum Glucke bin ich nachgebend, oder
vielleicht iſt das in der That Tragheit, was ich Nach
geben nenne. Es ſey was es will; ich laſſe mich
leiten, und indeß daß man fur meinen Prvoteß ſorgt,
beſuche ich die große und langweilige Stadt Toulouſe.
Jch will Jhnen Nachricht von dem geben, was ich
darinn geſehen habe.

Man fuhrte mich anfanglich in das unterirdi—
ſche Gewolbe der Franciſcaner. Die Erde in die—
ſer Gruft hat eben die Eigenſchaft, welche der Sand
des heiſſen Aegyptens hat; ſie trocknet die Korper

dergeſtalt aus, daß man nach Verlauf einiger Mo—
nate ſie herausnehmen, und hernach an freyer Luft
viele Jahrhunderte hindurch aufbewahren kanu.
Die ganze Gruft iſt von ſo ausgetrockneten Leichna

men voll; man zeigte mir unter andern den Leich—
nam der ſchonen Paula. Dieſes Frauenzimmer,
welcher die Obrigkeit das Geſetz aufgelegt hatte, ſich
die Woche hindurch etliche mal ſehen zu laſſen, um

das Ungluck zu vermeiden, welches vorfiel, wenn
ſie ſeltener ausgieng; denn alsdann war da, wo
ſie gieng, die Menge Volks ſo groß, daß immer
einer erdruckt wurde; dieſes Frauenzimmer, fage ich,

nimmt eine Stelle in dieſer Gruft ein. Ein Monch,
hob ihre Haare auf, welche ihr Geſicht bedeckten, und

D 3 zeigte
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zeigte mir ein Todtengerippe, welches mit einem
Pergament, das iſt mit einer gelben Haut bedeckt
war; der Aubluck iſt in der That ſchrecklich. Um
dienn urtgen Vorſtellungen zu vertreiben, welche
ein ſolcher Aublick nothwendig in der Geele zuruck
laſſen muß, fuhrte man mich in die Oper, die, im
Vorbeygehen zu ſagen, mir ſehr laugweilig war.
Wir hatten einen kleinen ſehr komiſchen Auftritt
gehabt, ehe der Vorhang aufgezogen wurde, ob
wir aleich die Schauſpieler nicht ſahen, die uns mit
dem tletnen Stucke aus dem Stegereife aufwarte—
ten, welches folget.

Ein junger Advdcat, Palarin genannt, hatte
uns in die Gruft der Franciſcaner begleitet, und
veruieß uns, nachdem er uns in eine Loge gebracht
hatte, um auf das Theater zu gehen. Kaum war
er hinauf gekommen, als ihn eine von den Actri—
cen anredete, und ganz laut, damit die Zuſchauer
es hoten mochten, zu ihm ſagte: Mein Herr, man
hat mir verſchiedentlich geſagt, daß Sie ſehr frey

von mir reden, und ſich ruhmen, mein Liebhaber
zu ſeyn. Welche Verlaumdung! rief der Advocat
aus, und ſogleich that er eine Menge ſo ſeltſamer,
ſo komiſcher Fluche, daß Heraklit, wenn er ſie
gehort hatte, dabey nicht hatte ernſthaft bleiben
konſien. Nachdem er eine Viertelſtunde laug ver—
ſucht hatte, ſich wegen der Beſchuldigung zu recht—
fertigen, zum großen Vergnugen der Schauſpiele—
rinn, welche ihren Zweck erbielt, fieng der Verra—
ther von Palarin mit ganz heller Stimme an zu
ſagen: Wie konnen Sie in aller Welt doch glauben,
daß ich mich ruhmen kann, Jhr Liebhaber gewe—

ſen
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ſen zu ſeyn! ich bekenne mich dafur, wahrhaftig,
und ruhme mich nicht damit. Dieſer ſinnreiche
Einfall erweckte im Parterre ein ſo ſtarkes Gelach—
ter, daß die arme Actrice ganz aus der Faſfung ge—
rieth, und ſich in eine Loge rettete. Es mußte dieß—

mal eine andre ihre Rolle ſpielen; denn ſie mochie
ſich nie der Luſtigkeit des Parterre Preiß geben.

Geſtehen Sie es noch einmal, meine Theure,
daß ich fur eine Frau, die einen Proceß fuhrt, ſehr
aufgeraumt bin, weil ich mich bey Erzahlung dieſer
Kleinigkeiten aufhalte. Jch habe dieß aufgeraum—
te Weſen der Gute Jhres Herrn Gemahls zu dan—
ken; ſtatten Sie ihm doch in meinem Namen Dank
ab. Jhr Mund wird dieſen Dankſagungen weit
mehr Nachdtuck geben, als meine Worte haben
wurden.

Beſondrer Anſchluß.
¶Fa der Marauis dieſen Brief leſen wird, ſo ha—

dbe ich nichts darein ſetzen mogen, welches mei—

ne liebe Victoria betrafe. Sie ſind in der That
ihrentwegen in ſehr große Verlegenheit geſetzt.
Nichts kann Sie nothigen, ihr den Character des
Marquis zu entdecken, außerdem wurden Sie ihr
vergebens die Augen zu offnen ſuchen; Victoria
iſt ehrgeitzig, der Rang und der Reichthum des
Marquis ſind genug, ihr den Kopf zu verrucken.
Was wird nicht erſt geſchehen, wenn ſich die Liebe mit

ins Spiel miſcht? Sie durfen alſo von Jhrem gu—
ten Rath nichts hoffen, und konnen ſich an Nie—
manden wenden, als an Jhren Gemahl. Er muß
bey dieſer Gelegenheit die Rolle eines eigennutzigea
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ArVaters ſpielen. Victoria hat wenig im Vermo—

au gen, dieſer Vorwand iſt ſcheinbar genug, ſeine Ein-
willigung nicht zu geben. Sollte der jzurge Mar—
quis ſich hieran gar nicht iehren wollen, wie er
nach ſeinem Alter ſchon thun kann; ſo ſpielen Sie
die Mittelsperſon, und laſſen es ſcheinen, als wenn

die Einwilligung des Vaters Jhr Verk wae; hie—
durch werden Sie neue Anſpruche auf das herz un—
ſerer Freundinn erhalten, und in Staund geſetzt wer
den, ihr zu dienen.

er r
Eilfter Brief.

Lucie an Emerentia.
1cahrhaftig, meine theure Freundinn, wennW mein Mann mir bisher gleichgultig

ſen ware, ſo wurde ich ihn in dem Augenblicke bis
zur Raſerey lieb gewonnen haben, da ich Jhren
Brief erhielt. Er hatte mir nichts von dem klei—
nen Dienſte geſagt, den er Jhnen erwieſen hat, und

tr nabm Jhre Dankſagungen und meine Bezeu—
gungen der Erkanntlichkeit nicht ohne Weigern an.,
Er glaubt, man habe ihm nichts, und er hingegen
Jhnen viel zu danken, weil das Vergnugen, wel
ches er darinn findet, Jhnen zu dienen, eines von
den lebhafteſten iſt, das er in ſeinem Leben empfun—
den hat; er redet in der That aufrichtig. Er hat

eine von den edlen Seelen, die dazu gemacht iſt,
alles um ſich her glucklich zu machen. Sollten Sie
wohl glauben, Madame, daß ich ihm ſeit einigeu

Ta
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Tagen einen Fehler gewunſcht habe, den ich am
ſtarkſten haſſe? Jch hatte gewünſcht, daß er mehr

fur das Geld eingenommen ware.
Die Liebe unſrer jungen Loute iſt kein Geheim—

niß mehr. Der Marqulis ſagt es offentlich, daß
er Victorien anbetet, und dieß gute Magdchen
hat mir es nicht verheelen konnen, daß es ihr un—
moglich iſt, einer Neigung zu widerſtehen, welche
ſie zu ihm zieht. Mein Mann, der ſie wie ſeine
Tochter liebt, hat dieſe Leidenſchaft mit Vergnugen
entſtehen ſehen; nichts kam ſeiner Verwunderung
gleich, als ich ihm merken ließ, daß ich eine Heu—
rath nicht billigte, durch welche meine Freundinn
ihr; Gluck machte. Jch wollte mich eigennutzig ſtel—

len; allein, dieſe Rolle kleidete mich ſo ubel, daß
er ſich keinen Augenblick dadurch hintergehen ließ.
Gie haben gewiſſe Urſachen, die ich nicht wiſſen
ſoll, ſagte er zu mir; ich verlange Jhre Geheimniſ—
ſe, meine Liebe, nicht auszuforſchen; aber ſind
denn die Schwierigkeiten, welche machen, daß Jh—
nen dieſe Heurath nicht gefallt, unbezwinglich? Hat
Victorie in ihrem Charakter einen weſentlichen
Fehler? Jſt ihre Auffuhrung ſchlecht oder verdachtig
geweſen? Jch rechtfertigte meine Freundinn ſogleich.
Jch verſtehe Sie, ſagte der Marquis, Sie kennen
die Fehler meines Sohns, und das macht Sie fur
Victorien bekummert. Jch gebe es zu, daß ſie
etwas wagt; allein ich glaube, daß ein wenig Ge—
duld und eine kluge Auffuhrung ihr am Ende ein
gluckliches Loos verſchaffen könnten. Sie haben
gleich das errathen, antwortete ich ihm, was mich

wegen dieſer Heurath in Furcht ſetzen wurde. Vic
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toria wird bey der beſten Gemuthsart nicht jene
Geduld, nicht jene kluge Auffuhrung an ſich haben,
welche nothwendig ſind, um die Jugendfehler des
Marquis zu ertragen, und ihn zur Vernunft zu
bringen. Jch furchte, daß ich meine Freundinn
unglucklich machen mochte; ich furchte, daß ich mir
das Ungluck Jhres Sohns wurde vorzuwerfen ha—
ben. Mein Maun gab mir zu, daß meine Furcht
gegrundet ware; allein er zeigte mir, daß ein gar
zu großer Widerſtand von ſeiner Seite die Leiden
ſchaft ſeines Sohnes vermehren wurde, welcher er
doch am Ende wurde nachgeben muſſen, und daß er
alſo gegen dieſes Uebel kein andres Mittel ſahe, als
daß er ſein Beſtes thun muſſe, dieſe Verbindung
wenigſtens aufzuſchieben. Jch ließ ſeine Grunde
gelten, und mochte ihm nicht die meinigen vorbrin—
gen, die unwiderleglich geweſen waren; und itzt
hoffte ich keine andere Zuflucht, als die Freundſchaft
Victoriens. Jch habe mich in eine beſondre Un—
terredung mit ihr eingelaſſen, ihr die Unannehm—
lichkeiten einer Heurath ſo groß als moglich vorge—
ſtellt, welche aus bloßer Leidenſchaft entſtanden iſt;
ich habe ihr den traurigen Zuſtand einer Frau vor
gemahlt, die auf eine ewige Liebe ihres Mannes
Rechnung macht, und mit den kaltſinnigen Blicken
zufrieden ſeyn muß, die man ſelbſt nicht einmal
immer erhalt. Jch habe ihr den Grund meiner
Furcht entdeckt, indem ich ihr die Beyſpiele der mei—
ſten verheuratheten Frauenzimmer vorſtellte, die
vor unſern Augen ſind. Sie raumte mir al—
les ein; allein, der Marquis iſt nach ihrer Mey—
nung eine Ausnahme von der Regel. Er hat ihr

eine
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eine ewige Liebe geſchworen; ſie erwartet von ih—
rem Reitze zu viel, als daß ſie befurchten ſollte, ihr
Gefangner konnte ſeine Feſſeln je zerbrechen. Jhre
Feſſeln ſind ſchon ſo ſtark, daß ich nicht mehr hof
fen darf, ſie zu zerbrechen; alles vereinigt ſich, ſie
noch feſter anzuſchließen, wie Sie ſehr wohl in ih—
rem Briefe bemerken. Alle Leidenſchaften unſrer
Victoria haben ſich verbunden, ihre Liebe zu un—
terſtutzen. Die Vorſtellung, einen Rang in der
Welt zu haben, Wagen und Pferde zu halten, Ju—
welen zu tragen, bey Hofe zu erſcheinen, alles die-
ſes hat ſie dergeſtalt entzuckt, daß ſie nicht mehr im
Stande iſt, ſich bedeuten zu laſſen. Jch will dieß
alſo der Vorſehung uberlaſſen; denn ich wurde Ver—

dacht erregen, wenn ich mich noch langer widerſetz
te, und nur dadurch das Vertrauen dieſer lieben
Freundinn verlieren. Sie werden einen Brief von
ihr bey dieſem erhalten; ich verſpreche mir von der
Hochachtung und dem Zutrauen ſehr viel, welches
ſie gegen Sie hegt; wenn auch dieſes dahin iſt, ſo
boffe ich gar nichts mehr.

Jch habe geſtern einen Brief von Henrietten
erhalten, worinne ſie mir meldet, daß ſie nachſtens
in Paris ſeyn werde. Wir machen Anſtalt, ſie
einzuholen, und mein Mann will durchaus, daß ſie
in ſeinem Hauſe ein Zimmer nehmen ſoll; wieder

eine neue Gefälligkeit von ihm. Jn der That, ich
kann von ſeinen Gefalligkeiten unmoglich mehr
Rechnung halten; von Morgen bis auf den Abend
beſchafftigt er ſich mit der Sorge, meinen Wun—
ſchen zuvor zu kommen. Jch weiß nicht, ob es die
Unruhen machen, welche mir die Umſtande Victo—

riens
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60 Briefe von Emerentia
riens verurſachen, daß ich an den Vergnugungen
keinen Geſchmack finde, die man mir zu verſchaffen

bemubt iſt. Spaziergauge, Schauſpiele, große
Geſellſchaften, das Spiel, Gaſtmahle, die bis an
den lichten Morgen wahren, das ſind meine Be—
ſchafftetgungen alle; aber in der That, ich  kann
nicht ſagen, daß es meine Vergnugungen ſind;
dieſe Lebensart betaubt den Verſtand und das Herj.
Außer den Bewegungsgrunden, welche mir die Re
ligion giebt, mich dieſer Lebensart zu entreiſſen, die
meiner Meynung nach dem Chriſtenthum gerade zu

wider iſt, wurde die bloße Vernunft, wie mich
duünkt, hinreichend ſeyn, mich derſelben uberdru,
kig zu machen; und wenn ich nicht gewiß wußte,
daß ich mich bald von ihnen losmachen konne, ſo
wurde ich der Langenweile unterliegen muſſen. Dieß
ſind Dinge, welche Victoria nicht begreifen kann;
ſie uberlaßt ſich dieſem larmenden Leben mit einer
Art von Wut. Jch befurchte dieſe Klippe fur Hen
rietten nicht ſehr; ihre Liebe zur Ruhe, oder deut
licher zu reden, ihre Tragheit wird ſie bald aus die
ſem Meerſtrudel herausreiſſen.

Zwolfter Brief.
Tictoria an Emerentia.

2 es moglich, Madame, das mein Herz in den

D glucklichen Umſtanden, darinn ich mich befinde,
noch etwas wunſchen kann? Ja, liebſte Freundinn,
ich eupfinde Jhre Abweſenheit ſo lebhaft, daß

mein
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mein Vergnugen dadurch geſtort wird; wenn ich
Gie hier bey mir haben konnte, ſo waren alle mei—
ne Wunſche erfullt. Wenn ich an eine Perſon ſchrie-
be, in welche ich weniger Zutrauen ſetzte, ſo wurde

ich mich mit dem Scheine einer kalten Maßigung
ſchmucken; gegen Sie kann ich mich nicht verſtel—
len. Alles, was ich hier ſehe, entzuckt mich, be—
zaubert mich. Mich dunkt, ich fange itzt erſt an
zu leben, bisher bin ich nur gewachſen. Jch glau—
be, daßs ich dieſe Lebensart nicht mehr wurde ent—
behren konnen, und daß ich vor Langerweile ſterben

mußte, wenn ich meine vorigen Beſchafftigungen

wieder vornahme; urtheilen Sie aus meiner Be
ſorgniß von meiner Freude. Eine gluckliche Heu—
rath kann es machen, daß ich hier bleibe; der
Marquis von Villeneuve liebet mich, oder viel—
mehr, er betet mich an. Er hat Verſtand, eine
gute Bildung, er iſt aus einem anſchnlichen Hauſe,
von großem Vermogen, und noch mehr, er iſt der

Sohn eines Mannes, den ich als meinen Vater
verehre und liebe, und der meine liebe Lucie ge
beurathet hat, mit welcher dieſe Heurath mich ſo
genau aus Pflicht verbinden wird, als ich ſchon aus
Wahl mit ihr verbunden bin. Rechnen Sie alle
dieſe Vortheile zuſammen, uad ſagen Sie mir, ob
ich nicht Urſache hale, in dieſer Betrachtung vor
Freuden entzuckt zu ſeyn? Jndeß hat eine kleiue
Wolke dieſe heitern Tage verdunkelt; mich dunkt,
daß meine Freundinn keinen Theil an meinem Ver
gnugen nimmt; kurz, meine Heurath mit ihrem
Stiefſohne iſt ihr nicht recht lieb. Wenn ich ihr
Herz nicht ſo gut kennte, ſe wurde ich argwohnen,

daß
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daß ſie aber nein, ich wurde nichts von ihr
argwohnen. Gie hatte meinen Liebhaber heura
then konnen, ſie hat ihn ausgeſchlagen, und ich
glaube, daß ich die Quelle ihrer Unruhen entdeckt
habe. Lucie, welche ſchon von Natur ernſthaft iſt,
iſt es ſeit ihrer Verbindung mit dem altern Herrn
von Villeneuve noch tauſendmal mehr geworden.
Gie halt es fur eine weſentliche Pflicht, den Ge—
ſchmack eines Mannes anzunehmen, der von Ergo
tzungen geſattiget iſt, denen er ſich, wie man ſagt,

auf das heftigſte uberlaſſen hat. Jch muß ihre
Auffuhrung allerdings hochſchatzen; ſie muß ſich
freylich nach den Neigungen ihres Mannes richten,
ihre Pflicht, ihr Gluck verlangt es. Jch bin nicht
in eben den Umſtäanden, und ich geſtehe, daß ich
gar nicht dazu aufgelegt ſeyn wurde; zum Glucke
zwingt mich nichts, den Geſchmack einzuſchranken,
den ich an erlaubten Ergotzuugen habe. Meine
Freundinn beſorgt, daß dieſe unſchuldige Neiguug
gefahrlich werden mochte, wenn ſie durch das Bey
ſpiel eines Mannes unterſtutzt wird, der ſo denkt,
wie man naturlicher Weiſe in dem Alter von zwey
und zwanzig Jahren zu denken pflegt; und dieß iſt
ohne Zweifel der Grund ihrer Unzufriedenheit mit
dieſer Heurath, und der Muhe, die ſie ſich aiebt,
mir dieſelbe zuwider zu machen. Jch laſſe den
Grund gelten, aber ich nehme an ihrer Beſorgniß
keinen Theil. Es gliebt unſchuldige Neigungen,
die man ohne Sunde befriedigen kann; ich glaube,
nicht verbunden zu ſeyn im zwauzigſten Jahre die
Eigenſchaften einer funfzigjahriaen Matrone an mir
zu haben. Jch bin ſogar uberzeugt, daß man doch

uber
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uber kurz ober lang einmal eine unſchuldige Thor—
heit begehen muſſe; wenn ich in meinem itzigen Al—
ter vernunftig ware, ſo wurde ich beſorgen, in deri
Alter thoricht zu ſeyn, worinn man uns nichts zu
gute hält. Jch rede gegen Sie mit einer Offenher—
zigkeit, welche ein Beweis von der Unſchuld meiner
Abſichten iſt; wenn ich Abſichten hatte, daror ich
errothen mußte, ſo wurde ich ſie zu verbergen ſu—
chen, oder vielmehr, ich wurde ſie der Begierde
aufopfern, Jhre Hochachtung zu verdienen.

Da ich meinen Brief wieder durchlas, glaubte
ich darinn ein wenig Bitterkeit wider meine liebe Lu—
cie zu entdecken, und da ich mein Herz unterſuchte,

fand ich, daß ich in der That etwas gegen Gie ein—
genommen bin. Jn der That, Madame, ich glau—
be, ich bin zu entſchuldigen. Muß ſie im zwanzig—
ſten Jahre die Matrone ſpielen, und ihre Freunde
nothigen wollen, ſo wie ſie zu denken? Beſtrafen
Gie Lucien ein wenig, ich bitte Ste; ich weiß ge
wiß, Sie werden ihren Widerwillen gegen das Ver—
gunügen tadeln; ſie iſt Jhnen ſo gerne zu Gefallen,

daß ſie, um Jhrem Rathe zu folgen, in ihrer ſtrengen
Art zu denken etwas nachlaſſen wird. Man hatte uns
zuſammen umſchmelzen muſſen, um ein gehoriges

Mittel zu treffen. Sie furchtet ſich vor der gro—
ßen Welt zu ſehr; ich denke, ich liebe ſie vielleicht
etwas zu heftig. Wenn dieſe beyden außerſten Gra—
de einander naher gebracht waren, ſo wurden ſie je—

ne rechte Mittelſtraße getroffen haben, worinn die
wahre Tugend anzutreffen ſeyn ſoll. Jch erwarte
Henrietten mit Ungeduld. Lucie wunſcht ſie ſo
ſehr hier zu baben, als ich, und eine jede von uns

hofft,
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hofft, dafi ſie ſich auf ihre Seite ſchlagen, und ſo
ihrer Meynung mehr Nachdruck geben werde. War—
um kann ich nicht Sie auf meine Seite bringen;
dieß wurde ganz gewiß machen, daß die Wage zu

meinem Vortheile den Ausſchlag gabe.

e r

Drenzehnter Brief.
Emerentia an Lucien.

Mctoria verbalt ſich ſo, wie ich befurchtete,
 neeine liebe Lucie; ich habe es gar zu wohl
vorher geſagt. Sie iſt ihrem Unglucke nahe, wir
wollen es weuigſtens weiter hinaus zu ſetzen ſuchen;

und wenn wir ſie nicht am Rande des Unterganges
zuruck halten konnen, ſo wollen wir. ihr in unſrer
Freundſchaft ein Mittel ubrig laſſen, wieder heraus
zu kommen. Jch mache mir keinen Vorwurf we—
gen der kleinen Verratherey, die ich begehe, da ich
Jhnen den Brief uberſende, den ſie mir geſchrieben
hat; ich handle zu ihrem Beſten ein wenig treuloös

gegen ſie; es iſt durchaus nothwendig, daß Sie
dieß Magdchen aus dem Grunde kennen, um ihr
auf eine rechte Art dienen zu konnen; ich kenne Sie
zu ſehr, als daß ich beſorgen ſollte, Sie wurden
das, was Sie betrifft, ubel aufnehmen; Sie ſind
uber dieſe Kleinigkeiten hinweg; Sie werden ſich
der Nachrichten, die ich Jhnen mittheile, nur dazu
bedienen, daß Sie deſto mehr Vorſicht und Behut
ſamkeit in Anſehung des Raths brauchen, den Sie
unſrer lieben Freundinn geben werden. Wie be

daure
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daure ich ſie! Wie ſehr iſt die Welt, fur welche ſie
ſo eingenommen iſt, von dem verſchieden, was
ſie zu ſeyn ſcheint! Aber die Jugend bindet ſich
die Augen zu; man muß es faſt inuner der Erfah—
rung uberlaſſen, ſie von ihren IJrrthumern und von
der Schwarmerey ihrer erſten Jahre zu heilen. Wie
ſebr haben Sie Gott zu danken, meine liebe Lucie,
daß er GSie ſo fruh zu den Jahren der Vernunft hat
kommen laſſen! Sie werden ohne Reue, das wahre
Vergnugen des Lebens genießen, welches man nur
in der Erfullung ſeiner Pflichten findet. Sie ſchme—
cken ſchon die Anmuth der Freundſchaft auf die vor—

trefflichſte Art, weil Sie in Jhrem Ebegatten ei—
nen Freund gefunden haben. Glauben Gie mir,
meine Theure, dieß iſt, wie Sie mir ſagten, der
außerſte Grad der Gluckſeligkeit. Es giebt wenig
Vorfalle, darinn dieſe Gluckſeligkeit eine Aenderung
leiden konnte, aber es giebt doch einige; der Him—

mel ſchien mir dieſe Art von Gluckſeligkeit aufbehal
ten zu haben; aber ach! die Liebe, die ich zu dem
wurdigſten aller Ehemanner hatte, und die Gegen
liebe, womit er meine Zartlichkeit immer belohnte,

ſind für uns eine reiche Quelle von Unglucksfallen
geweſen, welche empfindenden Seelen die furchter—

lichſten ſind. Und doch ſiud diejenigen glucklich,
welche nur Leiden von dieſer Art erdulden. Sol—
che Unglucksfalle beſorge ich fur Victorien nicht;
ihr Herz wird von einer andern Art gemartert wer—

den. Das Loos iſt uber ſie gewotfen, und wir
dürfen nicht mehr hoffen, ſie zu heilen; ich rathe
Jhuen alſo, ſich dieſer Heurath nicht mehr zu wi—
derſetzen, die doch fur ſie eine Strafe ſeyn wird.

E Man
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Man muß hoffen, daß der höchſte Grad ihres Unn!
n

J

ſu— glucks uns das Mittel dawider an die Hand geben
wird.

jſ Mein Vergleich wird in einigen Tagen zu Stan
de ſeyn. Mein kleines Vermogen iſt durch die Be
muhung Jl,res Gemahls wieder ſicher geworden;

J allein ich habe noch Leiden zu ertragen, die niemand,

als Gott, mir abnehmen kann. Sobald ich wie—
der vollig frey ſeyn werde, will ich in meine Ein—
ſamkeit zuruck eilen. Jch verſichre Sie, theure
Marquiſinn, daß ich alle meine Philvfophie brau
chen werde, um ſie ſo angenehm zu finden, als ſie
mir bisher vorgekommen iſt. Jch werde daſelbſt
meine theuren Freundinnen nicht mehr ſehen, die
mir das erſetzten, was ich verloren habe. Eine
traurige Erinnerung an das Vergangene zwingt mir
Thranen ab; mein leidendes Herz mochte ſich gern

von der Unterwerfung los machen, dir ich dem All
machtigen gelobt habe; und doch bleibt mein Wille
feſt bey dieſer Unterwerfung, ſo ſehr ſie auch der
Natur zuwider ſeyn mag.

Um Vergebung, mieine liebe Lucie, ich merke,
daß dieſer Brief machen wird, daß Sie mein Leiden
mit mir theilen; und doch habe ich mir den einzigen
Troſt, der mir nech ubrig iſt, nicht verſagen kon
nen, den Troſt, mich gegen meine Freundinn zu
beklagen. Glauben Sie aber nicht, daß mir ein
neues Ungluck begegnet ſey; ſchon lange habe ich
faſt alle Schlage des Schickſals erfahren; allein es
giebt Augenblicke, darinn meine Unglucksfalle iir

auf eine ſo furchterliche Art wieder vor Augen kom
men, daß'ich kaum Starke genug habe, ſie zu er

tragen.
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tragen. Jch befinde mich ietzt wirklich in einem
von dieſen ſchmerzhaften Augenblicken; ich eile zum
Schlufſe dieſes Briefes; ich kann Jhnen nur trau—
rige Bilder vrormalen; warum ſollte ich Sie an Lei—
den Theil nehmen laſſen, welche Sie nicht linderu
konnen?

Vierzehnter Brieſ.
Emerentia an Victoria.

Wen ich GSie nicht ſo ſehr liebte, theureſte

mtoria, ſo wurde ich Jhnen zu dem Zuſtande t wünichen „darinn Gie ſich befinden,

weil er nach Jhrem Wunſche iſt; aber ich würde
nicht wehrt ſehn, Jhre Freundinn zu heiſſen, wenn
ich Jhnen die Gefabr dieſes Zuſtundes verheelte,
der fur Sie ſo viel Reiz hat. Der lebhafte An
theil, den ich an Jhrem Schickſale von dem erſten
Augenblicke au habe nehmen müſſen, da ich Sie
ſahe, hat mir die Verbindlichkeit aufgelegt, Jhre
Gemuthsart von Grund aus zu erforſchen. Jch
habe gezittert, meine liebe Victoria, und GSie
wurden meine Furcht mit mir theilen, wenn Sie
ſich ſelbſt ſo gut kennen konnten, als ich Sie kenne.
Sie verbinden mit einem naturlichen Retze, mit her—
vorſtechenden Naturgaben, einen lebhaften, mun—
tern und bluhenden Witz. Gie ſind dazu gemacht,

der eiteln Welt zu gefallen, die Jhnen ſelbſt ſo ſehr
geſaltt. Die Natur hat Sie mit noch koſtbarern
Gaben geſchmuckt; Jhr Herz iſt rechtſchaffen und
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aufrichtig, es iſt noch mehr zur Freundſchaft, als
zur Liebe gemacht. Was fehlt Jhnen denn noch?
Worauf grundet ſich meine Beſorgniß? Horen Sie
es an, theureſte Freundinu. Jhre Leidenſchaften
ſind ſo heftig, daß ich davor erſchrecke, und zum
Unglucke iſt Jhr Charakter ſchwach und flüchtig.
So lange dieſe Leidenſchaften keine Nahrung gehabt
haben, ſind ſie in ihren gehorigen Schranken ge
blieben. Die ungekunſtelte Lebensart derrr, mit
denen Sie bisher umgegangen ſind, hat die Unſchuld

J Jhrer Sitten erhalten. Sie wunſchten nichts, weil
Sie wenig kannten, und leicht die kleine Zahl von
Vortheilen genießen konnten, davon Sie einen Be
griff hatten. Der Mittelſtand erhielt Gje in dieſer

J unbekannten, aber unſtraflichen und unſchuldigen
ſ

Lebensart; eine Vermehrung Jhrer Glucksguter
hat Jhren Ehrgeitz in Bewegung geſetzt, und mit
ihm alle andern Leidenſchaften. Jch merkte, als
ich Sie verließ, wie gefahrlich die große Welt, in

1 die Sie ſich wagten, fur Sie ſeyn wurde; Jhre

11

4. ietzigen Umſtande rechtfertigen meine Furcht. Sie
J ſind von allem, was Sie geſehen haben, ganz ein—

genommen; Sie verſchlingen durch Jhre Begier—
J

den die Vergnugungen, welche Jhnen fehlen; Sie
4 J

wenden allen Jhren Scharfſinn an, dieſen Ge—
4 ſchmack in Jhren eigenen Augen zu rechtfertigen;

S ch

a

ie vera ten itzt die unſchuldigen Ergotzungen,
welche Jhnen unſre Einſamkeit verſchaffte; Sie

ſind von der Vorſtellung entzuckt, ſich ihnen auf
ewig entreiſſen zu konnen; ſelbſt die Maßigung in

den Ergotzungen iſt Jhnen an Lucien anſtoßig, und
Sie ſtehen ſchon im Begriff, ſie lacherlich zu ma

chen.
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chen. Was wird aus Jhnen bey dieſer Gemuths—
verfaſſuug werden, beſonders wenn Sie den Mar—
quis von Villeneuve heurathen? Jch weiß, duß
er, nach der gewohnlichen Art zu reden, liebens—
wurdig iſt; allein dieſe Eigenſchaft wird nicht
hinreichend ſeyn, Gie glucklich zu machen. Ein
Magdchen von Jhrer Gemuthsart mußte in einem
Ehemanne einen Fuhrer gefunden haben, und er
iſt in der That nicht geſchickt, dieſes Amt bey Jh—
nen zu verwalten. Gie lieben ihn, das geben Sie

zu, und ich ſehe, daß ich Jhnen umſonſt dieſe Liebe
auszureden ſuche; der Rath einer Freundinn iſt
niemals ſtarker, als die Neigung, welche ein Lieb—
haber einfloßt. Jch muß es alſo auf Jhre Heu—
rath und die Folgen derſelben ankommen laſſen.
Sie werden es beſeufzen, aber zu ſpat, daß Sie un
ſerm Rathe kein Gehor gegeben haben; Gott gebe,
daß wir nur uber Jhr Ungluck und nicht uber Jhre
Vergehungen weinen durfen.

Doch mir bleibt noch ein Strahl der Hoffnung
ubrig. So groß auch die Gefahr iſt, welcher Sie
ſich ausſetzen werden, ſo werden Sie ihr doch ent—
gehen, wenn GSie dem Rathe Jhrer Freundinn

Gehor geben, der Freundinn, welche durch Jhre
Heurath Jhre wurdige Schwiegermutter werden
wird. Sie liebt Sie mit einer außerordentlichen
Zartlichkeit; glauben Sie dieß zuverſichtlich, und
ſeyn Sie verſichert, daß ihre Liebe zu Jhnen der
Grund ihrer bisherigen Auffuhrung geweſen iſt, ſo
wie ſie der Grund von dem ſeyn wird, was ſie in
der Folge thun wird. Leben Sie wohl, meine
liebe Vietoria; dieſer Brief iſt mit meinen Thra

E3 nen
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nen benetzt, ausgeloſcht. Gebe doch der Himmel,
daß dieß die letzten ſeyn mogen, welche ich uber
Sie zu vergießen babe!

r e

Funfzehnter Brief.
Victoria an Emerentien.

O mein Gott! Madame, wie lebhaft emipfinde
ich die Unruhen, die ich Jhnen verurſacht

babe, und wie theuer iſt mir die Freundſchaft, aus
welcher ſie entſtanden ſind! Jch liebe den Marquits
von Villeneuve zartlich, ich kann es nicht mehr
verbergen, weil er ſchon mit mir verbunden iſt; und
doch verſichere ich Sie, wenu Jhr Brief vor' mei—
ner Hochzeit gekommen ware, ſo wurde ich es nicht
gewagt haben, dieſe Heurath zu ſchließen, wenig—
ſtens nicht ſo eilfertig. Jch raume es Jhnen ein,
daß ich einen fluchtigen Charakter habe; erlauben
Sie mir aber, mir in dem Stucke ein wenig zuzu—
trauen, in welchem Sie fur mich in Sorgen ſte—
ben. Mein Geſchmack an den Ergotzungen wird
nie machen, daß ich die Grundſatze meiner Erzie—
hung, und die tugendhaften Beyſpiele vergeſſen ſoll
te, die Sie mir gegeben haben. Jch wage es nicht,
Jhnen eine ſo ſtrenge Tugend, wie Luciens Tugend
iſt, zu verſprechen; aber laßt ſich nicht eine Mit—
telſtraße dariun treffen? Jch habe nicht Muth ge—
nug, dem Vergnugen gänzlich zu entſagen; aber
iſt denn alles Vergnugen vergiftet? Unter den Per—
ſonen, die ich hier ſehe, giebt es vielt, die ſich ih

nen
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nen ohne Maaße uberlaſſen, deren guter Name
doch unbefleckt iſt, und dike mit gutem Rechte die
allgemeine Hochachtung genießen; nach dieſen Per—
ſonen, Madame, will ich meine Auffuhrung ein—
richten. Was die Marquiſinn, meine Schwieger—
mutter betrifſt, ſo wird ſie immer meine liebe Lu—
cie ſeyn, wenigſtens ſo lange, als ſie die Gute haben
wird, mir zu erlauben, daß ich ſie ſo anſehe. Jch
habe ihr die Einwilligung zu danken, welche der
Marquis, mein Schwiegervater, in unſte Heurath
gegeben hat, da er vorhin ſehr dawider war. Er
hat meinem Manne ſelbſt geſagt, daß er eine rei—
chere Heurath, die er ihm zugedacht, aufgegeben
babe, um der Marquiſiinn zu Gefallen zu ſeyn, de—
ren Freundſchaft fur mich auonehmend ware. Sie
ſeben, daß ihre Gute und meine Erkanntlichkeit die
Bande noch feſter knupfen werden, die uns verban—

den; nichts wird ſie auf meiner Seite trennen kon—
nen. Jch will ſie bitten, Jhnen eine genaue Re—
chenſchaft von meinen Handlungen zu geben; mehr
wird es nicht brauchen, um jene Leidenſchaften zu
Bezahmen, deren Ausſchweifung Sie befurchten!
Jch preiſe Gott fur die wunderbare Gewalt, die er
Jhnen uber mich gegeben hat. Die Furcht, Jhnen
zu mißfallen, und Jhre Achtung und Freundſchaft
zu verlieren, wird die Schwachheit meiner Gemuths—

art erſetzen, und mich vorſichtig machen, daß ich
nichts begehe, welches mich derſelben unwurdig
machen kann.

E4 Sechs—
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Sechszehnter Brief.
Lucie an Emerentien.

Jorntnnn dnendient zu haben; nein, Madame, Gie lieben mich
nicht, weil Sie mich nicht an Jhrem Unglucke mo
gen Theil nehmen laſſen. Sie kennen die Freund—
ſchaft gar zu gut, als daß Sie nicht wiſſen ſollten,
daß eine wahre Freundinn die Gelegenheit, die Lei
den und das Ungluck ihrer Geliebten zu theilen, mit
Freuden ergreift. Warum verſagen Sie mir dieſen
traurigen Vortheil? Sie halten mich ohne Zweifel
deſſelben nicht werth; das iſt eine Ungerechtigkeit.

Jch hatte Jhr Zutrauen gerne Jhrer Achtung zu
danken gehabt; itzt hoffe ich es nicht mehr aus die
ſem Grunde; laſſen Sie mich es denn Jhrem Mit
leiden zu dauken haben. Jhr Brief hat mich in ei
ne ſo lebhafte, ſo ermudende Unruhe geſetzt, daß
ich nicht Krafte genug habe, ſie lange auszuſtehen.
Kurz, Madame, Sie muſſen mich in Stand ſetzen,
Jhre Leiden zu lindern, entweder dadurch, daß ich
ein Mittel dafur finde, oder daß ich den Kummer
theile, den ſie Jhnen verurſachen. Wenn Sie mir
dieſe Gefalligkeit verſagen, ſo werden Sie mich ſo
gleich bey ſich ſehen; ich werde weder nach Pflicht
noch Wohlſtand fragen; ich werde alles verlaſſen,
und Sie ſelbſt nicht eher verlaſſen, als bis ich Jh
nen Jhre traurigen Geheimniſſe, entriſſen habe.
Glauben Sie mir, theuerſte Freundinn, ihr Gewicht

wird
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wird ertraglicher werden, wenn Gie dieſe Geheim—
niſſe meinem Herzen anvertraut haben. Wie ſehr
werfe ich mir meine ehemalige Zuruckhaltung vor!
Wie oft, wenn ich die GSeufzer horte, die Sie er—
ſtickten, die Thranen ſah, welche Sie ſo gern ver—
ſchlucken wollten, wie oft, ſage ich, bin ich da im
Begriffe geweſen, Sie zu bitten, daß Sie mir Jhr
Herz eroffnen mochten. Eine ubel angebrachte Ehr—
erbietung verſchloß mir den Mund; meine Jugend,
meine geringe Erfahrung ſchienen mir dieſe Auffuh—
rung zu befehlen; die Umſtande ſind verandert, und
ich darf itzt von dieſer Auffuhrung abgehen. Jch
dringe auf eine nahere Erklarung, die mich viel—
leicht in den Stand ſetzen wird, Jhnen zu dienen;
glauben Sie meinen Ahndungen hievon. Mein
Herz ſagt mir, daß Jhr Ungluck nicht unheilbar iſt,
ſo groß es auch zu ſeyn ſcheint, und ſo wenig Hoff—
nung'auch in der That da iſt. Vielleicht hat mir
die Vorſehung das Gluck und den Ruhm aufbehal—
ten, es zu endigen, oder es wenigſtens zu erleich-—
tern. Laſſen Sie mir dieſen Gedanken, der fur
mich uuendblich angenehm iſt.

Jch bin von Jhrem Zuſtande ſo durchdrungen,
daß ich daruber die Umſtande unſrer Freundinnen

faſt ganz vergeſſen habe. Da mein Mann ſahe,
wie ich Jhnen ſchon gemeldet habe, daß er ſich der
Heurath ſeines Sohnes vergebens widerſetzen wür—
de, und er außerdem die ſtarken Grunde nicht wuß

te, welche mich ſo ſehr dawider in Bewegung ſetz
ten, ſo gab er im Guten ſeiue Einwilligung zu einer
Sache, die er nicht verhindern konnte. Das ſon
derbarſte dabey iſt, daß die Welt, welche dieſe Heu
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rath wegen der Ungleichheit des Vermogens nicht
billiget, mir die Ehre erzeigt, ſie als mein Werk
anzuſehen. Jch habe, ſagt man, eine deſpotiſche
Gewalt uber den Herrn von Villeneuve, er ſieht
nur mit meinen Augen, und gtiebt die großen Ver—
bindungen und das Gluck, welches ſein Sohn mit

Recht erwarten konnte, fur die Begierde dahin,
meine Freundinn glucklich zu machen. Gie glau—
ben vielleicht, daß jener Sohn mich gegen dieſen
Verdacht rechtfertigt; ſo wurden Sie ſeine Ge
müthsart ſchlecht keunenz er fangt an, ſich wegen
des Glucks zu rachen, welches ich ihm geraubt ha
be. Er ſtellt ſich gegen ſeine Freunde, als wenn
er ſtine Frau in der That liebte; aber er ſagt ihuen
zugleich, daß ſeine Neigung uicht bis zur Verheu—
rathung gegangen ware, wenn er nicht beſorgt hat-
te, einer Frau zu mißfallen, die uber ſeinen Vater
regiere, und die manchen Vorwand gefunden haben

wurde, ihn mit demſelben zu verunwilligen, wenn
er eine Braut ausgeſchlagen hatte, welche ſie fur
ihn gewählt habe. Zum Glucke kommen dieſe
Reden nicht an meinen Marquis; er wurde vor
Schmerz vergehen, wenn er wußte, wie ſchwarz
der Charakter ſeines Sohnes iſt. Er iſt ein Un—
menſch; und dieſer Unmenſch iſt mit alle dem, was
mir theuer iſt, durch die hetligſten und unzertrenn—
lichſten Bande verbunden. Welche Strafe! was
wird aus unſrer Freundinn bey einem ſo ubel ge
arteten Ehemanne werden? Das arme Kind glaubt
auf dem Gipfel des Glucks zu ſtehen; wie ſehr be

furchte ich, daß dieſer Traum, der ſie ſo ſchon
dunkt, ein trauriges Ende haben werde! Aber

warum
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warum befurchte ich es? Dieſt Heurath iſt ihrem
wahren Veſten, nach unſern kleinen Vorſtellungen,
ſo ſehr zuwider; und die grauſamen Leiden, welche
ihre Folgen ſeyn muſſen, waren vielleicht der ein—

zige Wog, welche ſie ſicher dazu fuhren konnten;
es wird Klippen auf dem Wege geben; wir muſſen
nur unſer. Beſtes thun, daß ſie dieſelben vermeide.
Vietoria, welche itzt von ahrem Maune angebetet
wird, wird ihm im kurzen gleichgultig werden.
Hochſteus mag ſie einige Monate mit dem Hirnge—
ſpinnſte von Gluckſeligkeit getauſcht werden, wel—

ches ſie für eine ſo  gewiſſe Sache halt. Gie iſt
nicht dazu aufgelegt, die Abnahme der Zartlichkeit

des Marquis geduldig zu ertragen; ſie wird es
durch ihre Klagen, ihre Vorwurfe und ihre Hitze
dahin bringen, daß ſich dieſe Gleichgultigkeit in Ab—
ſcheu, vielleicht gar iu Haß verwandelt. Jn dieſem
Augenblicke, dunkt mich, konnen wir ihr nutzlich
werden. So lange der Rauſch des Glucks wahrt,

wurde unſer guter Rath nichts ausrichten. Sie
bat noch eine natürliche Klugheit, weiche ſie eine
Zeitlang unterſtutzen wird; man muß ſie alſo ſich
ſelbſt uberlaſſen, und ich werde mich dieſer erſten
Zeit bedienen, um eine nothwendige Reiſe auf die
Guter meines Marquis zu thun. Jch werde nur
zween Monate lang abweſend ſeyn; in dieſer kürzen
Zeit hoffe ich, daß Victoria noch von der Neuheit

der Sachen betaubt ſeyn, und nicht Zeit haben
wird, ſich in gefährliche Umſtande zu ſetzen.

Wir haben Henrietten vierzehn Tage lang
bey uns gehabt; ihr Mann hat einen ziemlich ge—
falligen Charakter, und wenig oder gar keine Reli—

gion.
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gion. Er iſt indeß kein Unglaubiger; er ſagt, er
glanbe alles; gleich als wenn man das glauben
konnte, wovon man gar nichts weiß, und woraus
man zu wenig macht, um ſich eine Kanntniſt da
von zu erwerben. Uebrigens lebt er mit ſeiner
Frau recht gut, die in ſeiner Auffuhrung keine
Veranderung zu furchten hat. Er hat nie das fur
ſie empfunden, was man Liebe nennt. Es iſt ſo
Gebrauch, daß man ſich in einem gewiſſen Alter
verheurathet; man nimmt eine Frau, um Kinder
zu haben; iſt ſie gefallig, ſo mußte man ein Un
menſch ſeyn, wenn man ihr ubel begegnen wollte;
man lebt mit einander, ohne ſich Zwang anzuthun,
ohne ſich genau genug mit einander zu verbinden,
um ſich Leiden zu verurſachen. Gehen Sie, ſo
redet Henriettens Gemahl von ſeiner Heurath;
nicht ausdrucklich ſo; aber das iſt doch der wahre
Verſtand ſeiner Reden. Das Herz unſrer Freun—
dinn ſtoßt ſich oft an eine Auffuhrung, welche die
ſen Geſinnungen ſo gleich kunmt, ohne daß ſie
Starke genug hat, ſich daruber zu beſchweren.
Sie hat mir geſtanden, daß es ſie nicht ſo viel
koſtet, ihren Mann ſo zu ertragen, wie er iſt, als
wenn ſie es verſucht, ihm zartlichere Geſinnungen
beyzubringen, daran ſie vielleicht keinen Theil neh

men wurde. Das iſt ſo viel geſagt, Madame,
daß unſer neu verheurathetes Paar ſich ſo gut ver
tragt, als wenn ſielſehon zwanzig Jahre verheura
thet waren; Sie gehen ohne Kummer und ohne
Freude von einander, und kommen ohne Kummer
und ohne Widerwillen wieder zuſammen. Jch ge
ſtebe Jhuen, daß eine ſolche Verbindung fur mich

wenig
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wenig reizendes haben wurde; und doch mochte ich
meine Denkungsart in dieſem Stucke nicht verthei—

digen; vielleicht iſt dieß die wahre Art, in der Ehe
glucklich zu ſeyn. Die Gewiſſenhaftigkeit, eine
lebhafte Zuneigung, ſind eine reiche Quelle der
empfindlichſten Leiden, das ſehe ich. Mich dunkt,

mir fehlt nichts zu meiner Zufriedenheit; und doch
empfinde ich eine Art des Schmerzens, der mit je
dem Tage meines Lebens großer werden muß. Jch
bin erſt zwanzig Jahre alt, mein Mann beynahe
funfzig; nach dem ordentlichen Laufe der Natur,
muß ich ihn uberleben; dieſe Vorſtellung macht mich

traurig, und vergiftet alles Gluck, welches ich ge—
nieße. Der Marquis hat mich ſchon zweymal uber—

raſcht, da ich ihn traurig anſahe; er erſchrack, als
er die Thranen ſah, welche mir dieſe Vorſtellung
ablockte; ich mußte ihm die Urſache davon entdecken,
und er ſchwur mir, dieſe Vorſtellung, die mich ſo

krankte, ware fur ihn die großte Freude, und hat—

te die großte Annehmlichkeit fur ihn. Jch werde
nicht den Schmerz ausſtehen durfen, ſagte er, mei—
ne liebe Lucie zu beweinen; ſie wird mir die Augen
zudrucken, ſie wird meine letzten Seufzer auffaſ—

ſen; ich werde noch nach meinem Tode leben, weil
ich noch in meinem Andenken da ſeyn werde. Jch
breche ab, theuerſte Freundinn, meine Thranen
uberſchwemmen die traurigen Worte, welche ich
ſchreibe, und loſchen ſie aus. Ach! ich weiß es,
wir ſind nicht dazu gemacht, in dieſer Welt eine
vollkommne Gluckſeligkeit zu genießen: die heiter—
ſten Tage haben ihre truben Stunden; meine Un—
ruhen entſtehen aus dem Uebermaaße meiner Gluck—

ſeligkeit. Sieben—
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Siebenzehnter Brief.

Emerentia an Luceien.
neben Sie mir nicht Schuld, daß ich nicht ge—C nug Zutrauen zu Jhnen gehabt habe, theu—

erſte Freundinn; wichtige Urſachen zwangen mich
zum Stillſchweigen, ſelbſt zu der Zeit, da mein
Herz von Verlangen brannte, und es ſo nothig hat
te, ſich gegen das Jhrige auszuſchutten. Jch ha—
be Jhnen nicht bloßes Unglück zu vertrauen, ſon—

dern auch Fehler, wenigſtens Uebereilungen. Jhre
Jugend, und wie Sie ganz wohl ſagen, Jhre ge—
ringe Erfahrung nothlaten mich, Jhnen die letztern
zu verbergen. Dieſe Urfache fallt weg; Jhr Ver
ſtand iſt vor den Jahren zur Reife gekommen, und
ich bewundre den Zuwachs Jhrer Vernunft an ei
nem Orte, wo andre gemeiniglich ihre Vernunft
verlieren, das iſt, in der großen Welt. Jch habe
mich alſo entſchloſſen, Jhnen meinen Kummmer zu
vertrauen; allein ich bitte noch um einen Augenblick

Geduld. Jch bin nicht ruhig genug, mich der Un
glucksfälle nach der Reihe zu erinnern, womit mein
Leben anfieng; alles, was ich Jhnen verſprechen
kann, iſt dieſes, daß ich Jhnen die vornehmſten
Uniſtande ſchreiben will, ſo viel in einer ruhigern
Stunde in mein Gedachtniß zuruck kommen werden.

Ehe ich auf dieſe Erzahlung denken kann, muß
ich auf alles antworten, was Sie mir in Anſehung

unſrer. Freundinnen ſchreiben. Jch glaube. mit
»Jhnen, meine Theure, daß man Victorien in

dieſen erſten Augenblicken ihr ſelbſt uberlaſſen muß.

Der
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Der Wirbel, der ſie mit ſich fortreißt, iſt zu hef—

tig, als daß wir hoffen konnten, ſeine Gewalt zu
ſchwachen; Jhre Reiſe, wenn ſie kurz iſt, kann
ihr alſo nicht nachtheilig ſeyn. Sie ſind meiner
Meynung, wenn Sie glauben, daß ihr Herz, wenn
es nach einander durch verſchiedene und immer neue

Gegenſtande eingenminen wird, nicht Zeit haben
werde, ſich daran zu hangen. GSie wird alles ge—
nießen, alles beſitzen, alles verſchlingen wollen;
die Menge der Gegenſtande, welche im Stande ſind,
ſie zu verfuhren, wird ſie inmer unentſchlußig ma
chen; indeſſen kann dieſes Blendwerk, dieſe Unent
ſchlußigkeit nicht lange wahren. Wenn ſie aufho
ren wird, ſo wird Victoria dieſe Ergotzungen nach
einander unterſuchen, um zu wiſſen, welchen ſie den

Vorzug geben ſoll. Und dieß iſt der gefahr liche Au—
genblick, in welchem ſie eine ſolche Fuhrerinn brau—
chen wird, wie Sie ſind, damit Sie nicht eine

ſcchadliche Wahl treffe. Was die Gefahr uoch
hinausſetzt, iſt dieſes, daß ihr Herz in der That von
einer Leidenſchaft voll iſt, die wenig Leeres darinn

zurucklaßt. Sie liebt ihren Gemahl; ſo lange die
ſe Leidenſchaft dauren, und ſtark genug ſeyn wird,
ihr Gluck auszumachen, wird ſie derſelben am lieb
ſten genießen. Wiewohl nichts verganglicher iſt, als
eine ſolche Liebe, wie die ihrige, ſo glaube ich doch,
daß ſie langer wahren wird, als die Liebe des Mar—

quis. Der Verdruß, der Gram, die Verzweife—
lung werden ſie dann noch eine Zeitlang beſchaffti

gen; dieß wird ſie noch einigermaßen zum Nach—
denken bringen. Man wird ihr die Mittel darbie—
ten konnen, welche Vernunft und Religion ihr in

ſolchen
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ſolchen Umſtanden an die Hand geben, und alsdenn

wird man ſie keine Minute verlaſſen muſſen. Sie
wurde ſouſt Troſter vor ſich finden, die mehr Ein—
druck machen wurden, als wir, und deren Mittel
ſie vorziehen wurde, weil man ſie ihr unter einer
angenehmern Geſtalt darreichte, die folglich geſchickt

ware, ſie zu verfuhren.
Die Umſtande, darinn ſich Henriette befindet,

ſcheinen zwar dem erſten Anblicke nach nicht ſo ge—

fahrlich: ſie ſind es aber doch ſehr. Henriette hat
ganz gewiß weder Hochachtung, noch Liebe zu ihrem
Manne. Man kann die letztere in der Ehe entbehren;
die andere kann durch nichts erſetzt werden. Das
nachgebende, oder vielmehr das unempfindliche Weſen

in der Gemuthsart unſrer Freundinn wird ſie ab—
halten, die Mittel zu ſuchen, wodurch ſie ſich von
dieſer langweiligen Lebensart, welche ſie fuhrt, los—

machen konnte. Sie wurde ſich in tauſend Jah—
ren keine Muhe geben, ihren Zuſtand zu verandern;
das iſt gewiß; aber andre werden fur ſie darauf
denken. Sie iſt liebenswurdig, ſie wird gefallen,
man wird ihr zu gefallen wunſchen, und man wird
ſeinen Zweck erreichen, wenn man ſie nur auf ihrer
ſchwachen Seite anzugreiffen weiß. Henriette iſt
durch ihr Temperament klug; dieſe Klugheit geht
nicht weit; ſie kann keine Beſchwerden ausſtehen,
ſie wird ſich aus Mattigkeit ergeben, wenn man ihr
Staudhaftigkeit entgegenſetzt, und wir werden in
ihrem Charakter die Gegenmittel nicht finden, wel—
che Victoriens Gemuthsart uns darbietet. Ein
großer Muth iſt von großen Leidenſchaften unzer—
trennlich; dieſe letztern zwingen das Herz zu einem

ſchwe
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ſchweren Kampfe, welcher ſich oft mit einem herr—
lichen Siege endigt. Man wal dagegen nicht,
wie man mit einer weichlichen Seele umgehen ſoll.
Gie entwiſcht einem, ohne es zu wollen, und man
kann ſich nie etwas gewiſſes von ihr verſprechen,

weun die Religion ihr nicht zu Hulfe konmt. Die—
ſe allein kann ihr Beharrlichkeit geben. Suchen
Sie alſo, meine liebe Marquiſinn, die Religion bey
unſrer ſchwachen Freundinn lebhaft zu machen;

dieß iſt das einzige Mittel, ſie zu befeſtigen.
Gie ſchreiben mir von den Unruhen, welche Jhr

Gluck ſtoren, mit einer Beſturzung, daruber ich
mich verwundern muß. Hatten Sie ſich geſchmei—
chelt, auf Erden den Ort Jhrer Ruhe zu finden? O
laſſen Sie dieſen Jrrthum fahren! Der Glucklich
ſte unter den Sterblichen iſt derjenige, der am we—

nigſten elend iſt; ich rede nach menſchlichen Be—
griffen; die Religion kann es dahin bringen, daß
alle Wolken zerſtreuet werden, wenn man ſich ihr
ergiebt. Sie lernen von ihr, daß die Trennung,
welche Gie ſo ſehr furchten, nur auf einen Augen—
blick wabrt, und daß. Sie bald wieder werden ver—

einigt ſeyn, um nie wieder getrennt zu werden.
Dieſe troſtreichen Vorſtellungen haben deſto mehr
Kraft, je mehr man ſich von der Welt und den Ge—
ſchopfen losmacht. Jene erſte Loßreiſſung hat nichts
beſchwerliches fur eine vernunftige Perſon, welche
die Welt kennet, ihrer uberdrußig wird, ſie verach
tet, und Tugend nothig hat, um ihr nicht vollig zu

entſagen. Gie befinden ſich in dieſem Zuſtande,
meine Theureſte, aber Sie ſind noch weit von der
Losreiſſung von den Geſchopfen entfernt. Wir

F muſ
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muſſen ſie lieben; nichts iſt leichter: wir muſſen
dieſe Liebe gehotjg einſchranken, ihr Granzen ſetzen;

nichts iſt ſchwerer. Jch habe daran ſeit vielen
Jahren gearbeitet, und ich merke an der Unruhe,
die mich plagt, daß ich noch ferne von dem Ziele
bin, welches ich mir vorgeſtecht habe. Jch habe
immer nur das geliebet, was ich lieben mußte; das
Uebermaaß meiner Zuneigung war ein Verbrechen,
das beweiſet, mein Murren gegen die Vorſehung in

dem Augenblicke, da mir mein Abgott entriſſen
ward.

Sie halten mich fur eine Witwe, meine theure
Lucie, und vielleicht bin ich es in der That, weil
ich ſeit vierzig Jahren nichts von meinem Manne
gehort habe. Ju den  Stunden, da er mir entriſ—
ſen ward, verlor ich eine einzige Tochter, deren
Schickſal mir eben ſo unbekannt iſt, als das Schick
ſal ihres Vaters. Sie kennen inem Herz; urthei—
len Sie, was es gelitten haben muß, urtheilen
Sie, was es noch leidei, wenn es ſich an ſo auſ—
ſerordentliche Unglücksfalle erinnert. Jch will Jh
nen dereinſt, liebſte Freundinn, mein Ungluck um—
ſtaudlich erzahlen; heute hat ſich die Empfindung
deſſelben beym Aublicke eines Ringes, den ich der
Warterinn meiner unglücklichen Tochter gegeben hat

te, und von ungefahr fand, dieſe Empfindung, ſa—
ge ich, hat ſich ſo ſtark erneuert, daß ſie mich vol
lig danieder ſchlagt. Außerdem bin ich mit eini
gen Nachforſchungen dieſerwegen beſchafftigt, die
ſehr wichtig ſind. Wenn ich dieſe Warterinn wie—
der finde, ſo kann ſie mir vielleicht einiges Licht we
gen des Schickſals meines Kindes geben, vielleicht

gar
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gar doch ich mag mir in dieſem Stucke kei—
ne ſchmeichelhaften Dinge verſprechen Wurde
ich den Verluſt der Hoffnung ertragen konnen, wenn
ich im Stande ware, mir auch nur die kleinſte Hoff—
nung zu machen k

v

Achtzehnter Brief.

Lucie an Emerentiae
Teh fuhle, Madame, die Starke der Grunde,
 welche  Sie mir anfuhren, um detentwillen
Gie es aufſchieben, mir Jhre Unglucksfalle zu er
zahlen; indeß kann ich doch nicht ſo billig ſeyn,
Jhnen den Aufſchub zu verſtatten, welchen Sie
von mir verlangen. Um des Himmels willen, mei—
ne liebſte Freundinn, verſagen Sie meiner Freund
ſchaft dieß Opfer nicht. Wenn die Perſonen, de—
ren Verluſt Sie bedauren, noch am Leben ſind,
ſo konnen ſie unſern Nachforſchungen nicht entge—

bhen. Welches Gluck, wenn der Himmel ſich meines
Mannes bediente, die Quelle Jhrer Thranen zu
verſtopfen! Jch uberlaſſe mich dieſer Hoffnung,
welche allein im Stande iſt, den ſchwarzen Kum—

mer ein wenig zu zerſtreuen, den mir Jhr Zuſtand
verurſacht. Aufwand, Muhe, Nachſuchung, nichts
ſoll geſpart werden, und mein lieber Marquis wird
gewiß alles ſein Vermogen, ſeinen Credit und ſeine
Freundſchaften daran wenden, um in dieſer Sache
einiges Licht zu bekommen, ſobald Sie uns werden
in den Stand geſetzt haben zu urtheilen, welche

F 2 Maaß-



84 Briefe von Enterentia
Maaßregeln die geſchickteſten ſeyn werden, unſre,
Nachforſchungen glucklichzu machen; er hat es mir;

aufgetragen, Jhunen dieß zu verſichern, und Ste
konnen ſich auf ſeine Aufrichtigkeit verlaſſen..

Jch reiſe in drey Tagen ab, und habe Hen
rietten dazu vermocht, daß ſie mich begleitet, un—

geachtet Victoria ſich alle Muhe gab, ſie bey ſich
zu behalten. Sie wurde froh geweſen ſeyn, daß
ſie ihre Zerſtreuungen vor. ſich ſelbſt hatte verant—

worten konnen, wenn ſie unſere ſchwache Freundinn
daran hatte Theil nehmen laſſen; ſie witft mir den
Raub vor, den ich an ihr begehe; es iſt eine Ent
fuhrung, ſagt ſie. Jch habe ihr gedroht, ſie ſelbſt
zu entfuhren, wenn ſie ſich noch langer beſchweren

wurde. Das iſt eben das Mittel, mich zum Still—
ſchweigen zu bringen, ſagte ſie, der Name. Pro—
vinz verurſacht mir Uebelteiten, und ich bedaure
ſie von Herzen wegen der Langweile, welche Sie

werden ausſtehen muſſen. Wie ſehr irrt ſie! Jch
ſehe die Nothwendigkei, den Hof und Paris zu
verlaſſen, als ein wahres Gluck fur mich an. Mich

dunkt, ich werde weit freyer Athem ſchopfen, je wei
ter ich mich von dieſem Getummel entferne. Und
doch ſehe ich voraus, daß mir da, wo wir hingehen;
Beſuche und Gaſtmahle bevorſtehen. Es iſt ein

unvermeidliches Uebel; aber ich hoffe eine ſehr an—
genehme Belohnung fur dieſe Unruhen.

Wir begeben uns auf das ſchonſte Landgut mei—
nes Mannes, welches ihn zum Herrn von zwey
und zwanzig Kirchſpielen macht. Es iſt, wie Wicto
ria ſagt, ein kleines Kaiſerthum; wenn ihr Ge—
ſchmack am Vergnugen ſich verloren hat, ſo ge—

ſteht
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ſteht ſie, daß ſie gegen die Ehrenbezeugungen
nicht unempfindlich ſeyn wurde, die man mir er—

weiſen wyd. Ach! Madame, mich beſchafftigt
ein ernſthafterer Gedanke, und ich habe das Gluck,

zu finden, daß er nach dem Sinne meines Mar—
quis iſt. Jn den Augen der' Welt iſt das Gluck,
Herr eines Kirchſpiels zu ſeyn, ſo viel, als das
Recht haben, uber eine ganze Welt von Untertha—

nen zu regieren. Wenn der ſtolze Hofling mude
iſt, ſich in dem Gedrange von Verſailles beſchamt,
und oft verdunkelt und erniedrigt zu ſehen, ſo geht
er und halt ſich fur dieſes Mißvergnugen auf ſei—
nen Gutern ſchadlos, wo er ſeine Unterthanen ver—

dunkelt und erniedrigt. Dieß barbariſche Vergnu—
gen ſey ferne von uns. Herr eines Kirchſpiels
ſeyn, heißt in den Augen Gottes, ein Vater ſeiner
Unterthanen, ihr Troſter, ihr Beſchutzer ſeyn. Wel—
che Pflichten legen uns dieſe große Namen auf!
Wie edel, wie heilig ſind ſie! wie ſehr werden ſfie
vergeſſen! Mein Mann giebt zu, daß es in dieſer
Eache viele Bedenklichkeiten giebt. Wie viele
Ungerechtigkeiten hat er ſich vielleicht vorzuwerfen,
weil ſie in ſeinem Namen begangen ſind. Kennt
er die Leute, denen er die wichtigſten Aemter auf—
getragen hat; Amtleute, Geiſtliche, Einnehmer ſei—
ner Gebuhren, alles iſt aus Partheylichkeit, durch
Cabalen dazu gekommen. Er zittert, wenn er an
die ſchrecklichen Folgen ſeiner Rachlaßgkeit in die—
ſem Stucke denkt, und faßt den Entſchluß dasVer—
gangene nicht nur durch die großte Aufmerkſamkeit
wieder gut zu machen!, ſondern auch durch Wieder—
erſetzung des Schadens, den er verurſacht hat, und

F 3 den
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den er hatte verhindern knnen. Wie gern nehme
ich ſolche billige Geſinnungen an ihm wahr! mit
welchem Eifer werde ich mich nicht mit ihm verei—
nigen, dieſe Fehler zu entdecken und zu verbeſſern!

Wi werden uns dadurch freylich in große Koſten
ſetzen; ich werde dadurch befugt werden, einen Auf-—
wand einzuſchrauken, der mir immer unmaßig vor—

gekommen iſt. Unſre Augen werden nur ungluck—
liche Perſonen erblicken; ſollten wir das Herz ha—
ben, zu ihrer Hulfe den unermeßlichen Ueberfluß
nicht anzuwenden, den Gott uns nur dazu gegeben
hat? Ach! liebſte Freundinn, welch eine Gluchſelig
keit fur mein Herz, wenn es mir in Erfullung un
ſter Pflichten in dieſer Abſicht glucken wird! Wie
ſehr habe ich Gott zu danken, daß er mir dieſe
Quelle eines reinen Vergnugens entdeckt hat, wel
ches nicht bloß des Chriſtenthums, ſondern ſchon
der Menſchheit ſo wurdig iſt! Warum muß Vic
toria dieß Vergunugen nicht kennen? Sie iſt von
Natur gutherzig und großmuthig; wenn ſie das
Vergnugen, Leute glucklich zu machen, geſchmeckt

hatte, ſo wurde ſie gewiß derjenigen Freuden muüde
werden, denen ſie ſo eifrig nachjagt. Jch gerathe
durch eine neue Leidenſchaft in Entzuckung, theuer—

ſte Freundinn; ich habe ſeit acht Tagen dieſe Art
der Gluckſeligkeit erfahren, und bin entſchloſſen,
mir ein Gluck nicht zu verſagen, welches in mei—
nen Handen ſteht. Jch kann der Begierde nicht
widerſtehen, Sie an dieſem glüucklichen Zufalle Theil
nehmen zu laſſen.

Der Marquis hatte beym Miniſter einiger Sa—
chen wegen vor acht Tagen Anſuchung zu thun, und

da
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da er mir einige Gefalligkeiten erwieſen hat, und
es eine Sache betraf, die meinem Manne ſehr am
Herzen lag, ſo bat er mich, darum anzuhalten.
Der Miniſter war noch beym Konige, und man
nothigte mich in ein Zimmer, wo ſchon einige Per—
ſonen waren. Mir fiel unter ihnen beſonders ein
ziemlich wohl gelleideter Mann in die Augen, der
die beſte Geſichtsbildung von der Welt hatte. Er
ſtand an einem Tiſche, und wendete eine Flote von
einer Seite zur andern herunt, die man da hatte
liegen laſſen; ich glaube, daß es nicht von ungefahr,

ſondern durch einen beſondern Willen der Vorſe—
hung geſchehen war, daß man ſie da vergeſſen hat—

te. Sie wiſſen, daß ich eine große Liebhaberinn
von dieſem Jnſtrumente bin; ich ſtand auf, und
gieng zu dieſem Manne. Vermuthlich, mein Herr,
ſagte ich, konnen Sie die Flote ſpielen, Sie un
terſuchen dieſelben, wie mich dunkt, als ein Ken—
ner. Jch ſpiele ſie ein wenig, Madame, antwor—
tete er, und buckte ſich auf eine ſehr feine Art, allein ich
geſtehe, daß ich meine Augen darauf gerichtet habe, oh
ne ſie wirklich zu beſehen. Sie ſind alſo ohne Zweifel
beſchafftigt, mein Herr, und es iſt unbeſonnen von
mir geweſen, daß ich Sie in Jhren Gedanken ge—

ſtort habe. Jch ware ebß ohne dieſe Erinnerung
noch mehr geweſen; denn ich wurde mir die Frey—
heit genommen haben, Sie zu bitten, eine Arie zu
ſpielen, bis wir Audienz erhielten. Jn dieſem
Ausenblicke ſollte ich ſpielen? verſetzte dieſer Mann,
und zu gleicher Zeit ſtanden ſeine Augeu voll Thra
nen, welche er zuruck zu halten ſuchte. Ach! mein
Gott! ſagte ich ſehr bewegt zu ihm, meine Bitte

F 4 iſt
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iſt ſehr unbeſonnen geweſen, ich bitte Sie um Ver
zechung, mein Herr, Sie haben einen heftigen Kum—
mer auf dem Herzen; ich kann es mir nicht verge—
ben, daß ich Jhnen noch neuen Verdruß verurſa—
chen muß, als nur in dem Falle, wenn ich Jhnen
einigen Troſt verſchaffen kann. Jch war in der
That uber die Bewegung ganz erſtaunt, welche
machte, daß ich mit dieſem Manne ſo frey redete;
nichts verrierh an ihm das Ungluck, welches ihm
Thranen auspreßte. Anſtatt mir zu antworten,
ſchlagt er Augen und Hande gen Himmel; ſein
Geſicht, welches vorhin ſehr blaß war, hedeckt eine

plotzliche Rothe, er ruft aus: Großer Gott, deſſen
Vorſehung ſich herablaßt, auch die jungen Vogel zu
ernahren, iſt dieß eine Zuflucht, welche deine guti—
ge Hand mir aufbehielt? Er ſchien hernach uber
dieſe Ausrufung verwirrt zu ſeyn, ſah mit demu—
thigen Blicken um ſich herum, um zu ſehen, ob ihn
Niemand gehort hatte. Zum Glucke waren die u—
brigen Perſonen an dem andern Ende des Zimmers

in ein lebhaftes Geſprach verwickelt; und ich ſagte
ſogleich zu ihm: Richten Sid ſich auf, mein Herr,
wir ſind allein; ware es wohl moglich, daß ihr Un—
gluck von der Art ware, daß es ſogleich durch eine
Menſchenfreundiun konnte gelindert werden? Jn
dem Augenblicke ließ mich der Miniſter zu ſich ru—
fen, und ich konnte zu dieſem Manne nur noch dieß
ſagen: Mein Herr, ich laſſe meine goldene Taba—
tiere hier auf dem Tiſche, ich gebe ſie Jhnen zur
Verwahrung, ich hoffe, daß Sie mir dieſelbe nach
einigen. Minuten wieder zuſtellen werden. Jch fiel
auf dieſes Mittel, um dieſen rechtſchaffnen Mann

abzu
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abzuhalten, daß er nicht weggienge; denn ſeine
Verwirrung war ſo merklich, daß ich beſorgte, er
wurde nicht Muth genug haben, mich wieder zu
erwarten. Jch weiß nicht, was ich zu dem Mi—
niſter ſagte, ſo ſehr war ich mit diſem Ungluckli—
chen beſchafftigt, und als ich meine Bitte erhalten
hatte, und wieder heraus kam, ſagte ich zu ihm:
Mein Herr, wenn die Sachen, um derentwillen
Sie hieher kommen, von der Art ſind, daß ſie wie—
der in Richtigkeit gebracht werden konnen, ſo
bitte ich Sie, mich zu Hauſe zu begleiten,
und zu glauben, daß ich alles, was mir moglich iſt,
thun werde, um Jhre Leiden zu lindern. Eine tiefe
Verbeugung war ſeine ganze Antwort; er ſtieg in
meinen Wagen, ohne daß er es wagte, mich anzu—
blicken, und da wir in meiner Wohnung ankamen,
bat ich ihn, mich in mein Zimmer zu begleiten; al—
lein kaum war er einige Augenblicke darinnen ge—
weſen, als ich ihn zittern, und ohnmachtig zu mei-
nem Fuſſen niederfallen ſah. Jch klingelte, und
hatte alle Muhe mit Hulfe meiner Kammerfrau
und des Marquis ihn wieder zu ſich zu bringen.
Mein Mann fuhlte ihm den Puls, und da er fand,
daß er ſehr ſchwach ſchlug, ob er gleich ganz wieder
bey Sinnen war, ſo ließ er die Kammerfrau den
Wundarzt des Hauſes rufen. Der Unbekannte
ließ ſie weggehen; aber kaum hatte ſie die Thure
zugemacht, als er zu mir ſagte: Jch brauche keine
Arzneyen, Madame, ſondern etwas Speiſe; ich
habe in drey Tagen nichts gegeſſen. Jch that vor
Beſturzung einen lauten Schrey, und offnete einen

F5 Schrank,
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Schrank, worinn abgezogene Waſſer waren. Jch
uahm eine Schaale mit Gallert, die zu allem Glu—
cke da war, und gab ſie dieſem Unglucklichen. Der
Marquis war ſo geruhrt, wie ich, und konnte nicht
begreiffen, durch welchen Zufall ein Mann von die—
ſer Art in ſolche Noth gerathen ware, noch weni—
ger, wie er in mein Jimmer kame. Seyn Sie ru—
hig, mein lieber Herr, ſagte ich zu dieſem Manne,
Sie ſollen nicht eher als nach Tiſche von uns ge—
hen, und Zeit genug haben, mir Jhr ungluckliches
Schickſal zu erzahlen, welches gewiß ſeinem Ende
nahe iſt. Reden Sie nicht mit mir, ſagte ich zu
ihm, als ich ſahe, daß er mir ſeine Dankbarkeit
bezeugen wollte; wir werden Zeit genug haben, mit
einander bekannt zu werden; Sie muſſen nur erſt
zur Ruhe kommen. Jch ließ alſobald Chocolade
bringen, und nachdem ich ſelbſt eine Taſſe getrun—
ken hatte, gab ich meinem neuen Gaſte eine, der
nun ſich wieder vollig erhohlte, und mir ſagte, das
Uebel, dem ich itzt abgeholfen hatte, ware das klei—

neſte von denen, die er litte. Er hatte vor drey
Tagen ſein letztes Hemde verkauft, um ſeiner Frauen

Brodt zu ſchaffen, welche ſchwanger war, und drey
kleine Kinder hatte, und hatte Muth genug gehabt,
ſich ſelbſt dies letzte Brodt zuverſagen, damit es deſto
langer reichen mochte., Jch erfuhr, daß er ein
anſtandiges Vermogen durch Unglucksfalle verloren

hatte, die er nicht vorher ſehen konnte. Man war
ihm viel ſchuldig, und er war bloß deßwegen bey
dem Miniſter, um ihn unter dem Namen eines Aul
moſens um den kleinſten Theil einer großen Sum—

me zu bitten. Judeß, da er redete, ſah der Mar
quis
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quis ihn aufmerkſam an, als wenn ihm ſeine Zuge
ſchon bekannt waren, und er ſich gerne auf ihn be—

ſinnen wollte. Als er ſeine traurige Erzahlung
geendiget hatte, ſagte er zu ihm: Jrre ich, mein
Herr, wenn ich glaube, daß ich Gie einmal geſe
hen habe? Nein, mein Herr, antwortete ihm dieſer
Mann, ich habe die Ehre gehabt, Sie bey mir zu
ſehen, und Jhnen die Spiegel geliefert, welche in
dieſem Zimmer ſind. Jch bin ein Juwelirer, und
habe noch itzt mehr als ſechzig tauſend Livres Schul
den ausſtehen, bey großen Herren, deren Bedienten
vollauf haben, indeß, daß wir beynahe umkommen
muſſen, weil man uns nicht bald genug bezahlt.
Wie ſchrecklich iſt das! Jch wollte dieſen Ungluckli—
chen vergebens langer aufhalten; ſeine elende Fa
milie erwartete ſeine Zurucktunft mit aller Unge—
duld, womit Leute warten konnen, die zu Mittage
noch nuchtern ſind. Er gieng fort, nachdem ich
ihn genothigt hatte, ganz wenig Wein, einen Zwie—
back, und einen Beutel zu ſich zu nehmen, darinn
etwas Geld war; und da ich ihn ſeiner Schwach—
heit noch nicht uberlaſſen mochte, ſo ließ ich ihn in
meinem Wagen nach Hauſe bringen. Kaum hat—
ten wir geſpeiſt, ſo wollte der Marquis mich zu die

ſen Unglucklichen hin begleiten. Ach! mir bricht
das Herz, wenn ich an das Schreckliche ihres Zu—
ſtandes gedenke. Stellen Sie ſich, Madame, die
artigſten Kinder von der Welt, faſt ganz nackend
vor, auf einem Boden, darinn der Tag nur durch
ein kleines Dachfenſter kommt; eine liebenswurdi—
ge und ſehr wohl erzogene Frau, die ſich genothigt
ſieht, auf der Streu zu liegen. Dieſe armen Leute

hatten
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haLten ihr Hausgerathe und ihre Kleider Stuck fur
Stuck verkauft, und nur darum das Kleid, welches
der Mann trug, zuruck behalten, weil er es brauch—
te, ſich dadurch bey den Großen Zutritt zu verſchaf—

fen, die ihm ſein Geld vorenthielten. Der Mar—
quis ſah ſein Rechnungsbuch nach, und wunderte
ſich ſehr, daß er darinn auch den Namen ſeines
Sohnes mit einer Schuld von drey tauſend Livres
fand. O was dieſe Schuld betrifft, ſagte er zu dem
Kaufmanue, die ſoll Jhuen in vier und zwanzig
Stunden bezahlt werden. Er gieng in der That
alſobald fort, und redete vielleicht aus gutem Her—

zen gar zu heftig; denn der junge Marquis hat
viel Muhe gehabt, ſich in den Granzen der Ehrer—
bietung zu erhalten, wie mir mein Mann geſagt hat.

Er hat nichts von ihm erhalten koönnen, als das
dritte Theil der Summe, welches wir dem Kauf—
manne zuſtellten. Mein Mann hat ihn gebeten,
dieß Geld zu einer anſtandigen Kleidunug und Woh—
nung fur feine Familie. anzuwenden, und verſpricht,
nach ſeiner Zuruckkunft den Vater und die Kinder
zu verſorgen. Jch habe dahin geſchen, daß ihnen
wahrend meiner Abweſenheit nichts fehlen moge,
und dieſer Vorfall hat mir in Anſehung der wich—
tigſten Pflichten die Augen geoffnet.

Jch habe aus der Erzahlung, welche dieſer
Mann uns von ſeinen Umſtanden machte, geſehen,
daß eine von den Haupturſachen ſeines Unglucks
dieſe geweſen iſt, daß er Leuten vom Stande
Credit gegeben hat. Ein Kaufmann will gerne
ſein Gluck mit ſeiner Waare machen; er macht,
umeinen Wechſel zu bezahlen, auf das Geld Rech—

nung,
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nung, welches ihm ein Reicher verſprochen hatte.
Wenn ihm dies Geld fehlt, ſo nimmt er ſeine Zu—
flucht zu verderblichen Mitteln, die ihn nach einigen
Jahren ins Ungluck ſturzen. Und doch glaubt ſein
Schuldner, ihm alles abgetragen zu haben, wenn
er ihn bezahlt, und blelbt ihm doch noch immer ei—
ne Wiedererſetzung ſchuldig, welche er niemals lei—
ſten wird. Jch rede nach meinen wenigen Einſich—
ten, die mir richtig zu ſeyn dunken: iſt es nicht
wahr, daß er das Ungluck dieſes Glaubigers zu ver

antworten hat, daß er in ſeinem Gewiſſen verbun—
den iſt, den Schaden, welchen er ihm verurſacht
hat, ganzlich zu erſetzen? Dieſer Gedanke hat einen

ſolchen Eindruck auf mich gemacht, daß ich, als ich
wieder zu Hauſe kam, alle diejenigen aufſuchen ließ,

denen wir etwas ſchuldig ſind. Ich habe ihre Rech—
nungen in Ordnung gebracht, und werde nicht eher
wegreiſen, bis ich ihnen mit eigner Hand bezahlt
habe. Der Marquis ſagt im Scherze, daß er ſei—
nem Haushofmeiſter den Abſchied geben will, weil.
ich anfange, ihm ins Amt zu greifen; und ich ant—
worte ihm im Ernſte, daß ich in dieſem Amte zu
ſeinem Befehle ſtehe; ich habe geſehen 22- doch

wir wollen nicht unbedachtſam urtheilen, ich will
alles nach meiner Zuruckkunft genauer unterſuchen.

Jch habe Victorien erzahlt, was mir begegnet

war; ſie und Henriette haben daruber geweint.
Die letztere gab mir ganz gutwillig zwey Louisd'or,
welches fur ſie ſehr viel iſt. Victoria ſchamte
ſich deswegen, und bot mir den vierten Theil dieſer
Summe an; ſie hat geſpielt und verloren; ich ſetzte
kein Wort zu don Vorwurfen hinzu, welche ihr Ge—

wiſſen
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wiſſen ihr machte. Jhre innere Beſchamung zeigte
ſich auf ihrem Geſichte, man muß ſie die Stacheln
davon empfinden laſſen, ſie ſelbſt ſcharfen, aber un
vermerkt. Leben Sie wohl, Madame, ich werde
genaue Befehle geben, daß man mir Jhre Antwort
zuſtelle; ich ſchmeichle mir nicht, ſie vor meiner Ab—

reiſe zu erhalten.

NReunzehnter Brief.
Emerentia an Lucien.

wreuen ſie ſich, meine liebe Marquiſinn; Sie be—g g wunſchte ſie fuhren
1treten ſchon die Bahn, auf welcher ich Sze zu

haben wurde, wenn ich nicht geglaubt hatte, daß
ich Sie der Fuhrung Gottes uberlaſſen mußte. Sein
Wille, ſeine Gute offenbaret ſich gegen Sie; und
Sie werden denſelben-getreu bleiben, das weiß ich

gewiß. Jhre Gedanken uber die Gerechtigkeit wur—

den vielen Leuten ubertrieben zu ſeyn ſcheinen; die
Schuld davon wurde nicht an Jhnen liegen, ſon—
dern an ihrer Unwiſſenheit in den Pflichten des
Chriſtenthums und der Menſchlichkeit. Man
kann das kaum begreifen, was unſer gottlicher Er-
loſer von der kleinen Zahl der Auserwahlten ſagt.
Ach? meine. Theure, wenn man die Aufführung
der Leute von der großen Welt unterſucht, ſo moch—

te man faſt glauben, daß dieſe kleine Zahl nicht
aus ihnen werde herausgenommen werden. Wenn

man
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man auch annehmen konnte, daß bey dem Vergnu—

gen, welches ſie genießen, keine Gefahr ware, ſo
wurde doch ſchon der erſtaunliche Aufwand, den ſie
machen muſſen, um ſich daſſelbe zu verſchaffen, ſie
ſtrafbar machen. Jch will nichts von dem Gebote
des Allmoſens ſagen, von deſſen Erſullung dieſer
Aufwand nicht den hundertſten Theil zulaßt; ich
rede nur noch von der Gerechtigkei. Wen man
in der Welt einen ehrlichen Mann nennt, der wür—

de ſich berechtigt halten, demjenigen den Degen
durch den Leib zu ſtoßen, der ihn fur einen Betru—
ger halten wurde. Wenn man ihre Gewiſſenhaftig-
keit in dieſem Stucke ſieht, ſollte man da nicht glau—
ben, daß ſie das Gebot des gottlichen Geſetzes:
Du ſollſt deines Nachſten Gut nicht entwenden,
auf die ſtrengſte Art erfullten? Und doch machen
ſich dieſe Leute, ſo empfindlich ſite auf den Namen
ſind, aus der Sache kein Bedenken; ſie machen
ſich eine Ehre daraus. Es ſcheint, daß ein Mann
vom erſten Range kein beſſeres Unterſcheidungszei—

chen habe, als die Menge ſeiner Schulden. Wie
viel Leute werden an jenem Tage unter die Straſ—
ſenrauber geſtellt werden, die uns jezt mit den Wor—

ten Ehre und Redlichleit ubertauben, ohne auch
nur einen Begriff von der Sache zu haben, davon
ſie unaufhorlich reden. Laſſen Sie uns nicht uns ſelbſt
tauſchen, meine liebe Marquiſinn; wir beleidigen die
Gerechtigkeit durch dasjenige nicht wenig, was unſe—

rer Meynung nach der Wohlſtand undunſer Rang fo—
dert, und da unſerVermogen eingeſchrankter iſt,alsun

ſere Wůnſche, ſo behaupten wir unſere Pracht auf Ko—

ſten des armen Kunſtlers; welche Riedertrachtigkeit!

Jch
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Jch ſtehe fur Sie dieſes Unglucks wegen nicht mehr
in Sorgen, theuerſte Freundinn. Es konnte ſogar
vielleicht kommen, daß Sie bald Lehren von der
Maßigung in dieſem Stucke nothig hatten. Wenn
man einmal das Vergnugen geſchmeckt hat, Leute
glucklich zu machen, ſo wird man darinn unerſatt—
lich. Man muß ſich Gewalt anthun, ſich daran
zu erinnern, daß man auch ſeinen Kindern Gerech—
tigkeit ſchuldig iſt. Der Praſident hat mir geſagt,
daß Gie ſich in geſegneten Umſtanden befanden;
Sie werden ohne Zweifel noch mehr Kinder zur
Welt bringen; Sie muſſen darauf bey der Ord—
nung zuruck denken, in welche Sie Jhre Sachen brin
gen wollen. Sie ſehen, daß ich GSie ſchon fur ei—
ne Haushofmeiſterinn des Marquis halte; ich will
es glauben, daß derjenige, der dieſes Amt bey
Jhnen verwaltet, ein ganz ehrlicher Mann iſt, horen
Sie indeß einen Umſtand. Man weiß, was dieſe
Leute fur Beſoldungen haben, und man konnte es
etwa auf ein tauſend Livres rechnen, was Sie be—
ſitzen können, wenn Sie aus deu. Dienſte gehen.
Und ſie gehen mit einer Summe aus dem Dienſte,
welche noch hundertmal ſo groß iſt als das, was
ſie haben ſollten; ſie beſtehlen alſo ihre Herren,
das iſt offenbar. Jch weiß, daß es fur ein Frau—
enzimmer von Jhrem Alter ſehr beſchwerlich iſt, ſich
mit ſo vielen Kleinigkeiten abzugeben; es iſt auch
wuder den Gebrauch; aber das darf Sie nicht ab—
halten, es zu thun. Um ſtandhaft dabey zu ſeyn,
werden Sie bedenken, daß Se fur Jhre guten Freun—

de, fur die Armen arbeiten, oder Sie werden viel—

mehr denken, daß es darum geſchieht, um ſich in
den
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den Stand zu ſetzen, dem Erloſer in ihrer Perſon
zu helfen, und alle Gerechtigkeit zu erfullen. Hal—
ten Sie Unterbediente, aber ſehen Sie ihre Rech—
nungen nach, und benehmen Gie ihnen durch Jhre
Wachſamkeit die Gelegenheit, Betruüger zu werden.

Dieß wird Sie wenig koſten, liebe Marquiſinn,
wenn Sie ſich mit jenen Gedanken dazu aufmun—

tern. Sie ſind von Natur freygebig; die Reli—
gion und die Gunade werden dieſe naturliche Anlage
erweitern, und heiligen. Die Liebe zum Vergnu—
gen hingegen unterdruckt dieſe naturliche Anlage
leicht. Victoria, zum Beyſpiele, wird ihr Herz
gegen die Regungen des Mitleidens zu verharten
ſuchen, welche der Anblick eines Unglucklichen noch
immer darinn hervorbringen wird; und, um die
Muhe zu vermeiden, welche ihr dieſer Kampf ma—
chen wurde, wird ſie, ſo viel es ihr moglich ſeyn
wird, alle mitleidenswurdige Gegenſtande entfer—
nen. Wenn die Liebe zum Vergnugen eine herr—
ſchende Leidenſchaft geworden iſt, ſo vertilgt ſie je—

den andern Geſchmack, und macht es unmoglich,
dieſem Geſchmacke zu folgen, wenn er auch noch da
ware. Eine andre Regel der Gerechtigkeit, wel—
cher Sie ja genau nachkommen muſſen, iſt dieſe,
nichts auf Rechnung zu nehmen. Man merkt nicht,
was man ausgiebt, wenn man das Geld nicht aus
der Taſche zieht; man macht einen großern Auf—
wand, als man ſollte, man bezahlt vieles zu theu—
er, man wird nicht ſo gut bedient, man macht ſich
die Ungelegenheit, große Summen zu bejzahlen,
oder man bringt den Kaufmann und den Handwer—
ker ins Ungluck.

S Jch
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IJch hatte faſt der Verſuchung nachgegeben,

einige Monate bey Jhnen zuzubringen, ehe ich in
meine Einſamkeit zuruck kehre; eine Sorge, die
mir noch mehr am Herzen liegt, erlauben Sie es
mir zu ſagen, theuerſte Freundinn, nothigt mich,
noch weiter zu reiſen. Sie werden ſchon ſehen,
daß hier nur von meiner Tochter die Rede ſeyn kann;
ich habe von ihr ſichere Nachrichten erhalten, und

wenn mir der Himmel Flugel gegeben hatte, ſo
wurde ich nach Turin hingeflogen ſeyn, wo ſie bey

dem Herrn von Sainville, ihrem Großvater, iſt.
Vernehmen Sie, durch welchen glucklichen Zufall
ich ihren Aufenthalt wieder entdeckt habe.

Jch erwahnte in meinem letzten Brief, daß
ein Ring meine Traurigkeit wieder erneuert hatte.
Dieſer Ring war von meinem Manne der Warte—
rinn meiner Tochter gegeben worden, und die er—
ſten Buchſtaben unſerer Namen waren darauf ge—
ſtochen. Jch fand ihn bey dem Goldſchmiede, der
meine Diamanten hatte, und ließ auf ſeinen Rath
bekannt machen, daß ich der Perſon hundert Tha—
ler geben wollte, welche dieſen Ring verpfandet
hatte. Sogleich den folgenden Tag meldete ſich
ein ziemlich ſchlecht gekleideter Mann, und ſagte
mir, daß ſeine Frau, welche krank ware, den Ring
verſetzt hatte, um ſich einige Hulfe zu ſchaffen,
daß ſie ihn nicht hatte verkaufen wollen, weil er ih—
nen von Leuten geſchenkt ware, die ſie außerordent

lich lieb hatten. Ach! meine liebe Marquiſinn,
wie wenig war ich bey dieſer Erzahlung Herr uber
meineGemuthsbewegungen! ich ſtand ſo eilfertig auf,

daß dieſer Mann erſchrack, ich ſchlug die Hande

zuſam
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zuſammen, und beſchwor ihn mit Thranen, mich
zu ſeiner Frau zu bringen. Dupuis wollte mich
umſonſt nothigen, einen Wagen zu nehmen; ich
war ſchon auf der Gaſſe, und wenn mich die Noth—
wendigkeit eines Fuhrers, um ein mir ganz unbekann
tes Haus zu finden, nicht gezwungen hatte, fo lang—
ſam wie dieſer Mann zu gehen, ſo glaube ich in der

That, ich wurde gelaufen haben. Eine vierzehn—
jahrige Abweſenheit hatte uns ſo ſehr nicht veran—
deet, daß wir einander nicht hatten wieder erkennen

ſollen. Dieſe Frau ſchrie vor Freuden, ſobald ſie
mich geſehen hatte, und wußte nicht, welche Worte
ſie brauchen ſollte, um mir ihre Freude zu bezeu—
gen. Welch ein Vergnugen fur mein liebes Hann
chen! rief ſie aus. Aber, Madame, iſt ihr Herr
Gemahl in dieſer Stadt? wird mein liebenswurdiges
Kind das entzuckende Vergnugen haben, ihren Vater
und ihre Mutter zu umarmen? Dieſe Worte entriſſen

mir einen Seufzer: eine traurige Ruhrung wegen
meiner Unwiſſenheit von dem Schickſale meines
Mannes ſtorte auf einige Augenblicke das Guck,
zu wiſſen, daß meine Tochter noch lebte, und daß
ich mir mit der Hoffnung ſchmeicheln konnte, ſie bald

wieder zu finden. Die Warterinn zeigte mir einen
Brief, den ſie vor vier Monaten von ihr erhalten
hatte, darinn ſie ſchrieb, daß der Marquis von

Sainviule meiner Tochter in ſeinem Herzen den
Platz geſchenket hatte, den ſein unglucklicher Sohn

gehabt hatte. Ob ich gleich nicht recht im Stande
war, auf die Schreibart dieſes Briefes zu merken,
ſo war er doch ſo weit uber das hinaus, was ich
von meiner Tochter, die meinen Gedanken nach gar
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keine Erziehung gehabt hatte, erwarten konnte, daß ich
es nicht unterlaſſen konnte, der Warterinn meineVer—
wunderung zu bezeugen.Hannchen hatte keine beſſere
Erziehung wunſchen konnen, wenn ſie eine Koniginn

hatte werden ſollen, ſagte dieſe Frauzu mir; undich
kann mich ruhmen, daß ſte an Geiſt und Bildung des
Korpers das vollkommenſte Magdchen iſt, welches
man ſich denken kann. IJch bat dieſeFrau, mir zu ſagen,

wie ſie hatte im Stande ſeyn konnen, meine Toch—
ter ſo gnt zu erziehen; und ſie erzahlte mir eine
Geſchichte, die ich oftmals durch Dankſagungen gegen

den Allmachtigen unterbrach, der die Wunder ſei—

ner Vorſehung zum Beſten meines lieben Kindes
vervielfaltigt hat. Sie iſt itzt ſchon im achtzehn—
ten Jahre, und die Warterinn ſagt, daß ſie ſo wie
ich gebildet iſt. Sie ſehen mine Theure, daß es
mir nicht moglich iſt, in Toulouſe ruhig zu bleiben,
nachdem ich dieſe Rachricht erhalten habe. Und
doch ſehe ich mit Betrubniß, daß ich es nicht eher
verlaſſen kann, bis ich geſehen habe, wie meine
Sachen ablaufen werden. Der entſcheidende Au—
genblick iſt nahe, und der Praſident bittet mich in
Jhrem Namen, wenigſtens noch vierzehn Tage hier
zu bleiben. Dieſer Aufſchub ſcheint mir unertrag—
lich. Muß ich fur Guter, daraus ich mir ſo we—
nig mache, und die auch in der That von ſo weni—
gem Werthe ſind, den Genuß eines wahren Guts
auffchreben? Jch wollte nach Turin ſchreiben; al—
lein ich werß nicht, wie der Marquis von Cain
ville gegen mich geſinnt iſt. Wer weiß, ob er mir
den Verluſt ſeines Sohnes nicht Schuld gielit, und
mir zur Strafe meine Tochter verſagen wird? Es

 lſt
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iſt beſſer, daß ich ſelbſt komme, als daß ich ſchrei—
be; wenigſtens werde ich die Hoffnung haben, ihn
zu erweichen, oder zu ſeinen Fußen zu ſterben.

Ste ſehen, wie unruhig ich bin; ich ſchame
mich, liebſte Lucie, daß ich noch ſo wenig Gewalt
uber mein Herz habe. Ach! unſre unglucklichen
Herzen ſind alle einander gleich. Das memige
wunſcht, ſo wie unſerer guten Victorie ihres, dem
Glucke noch zuvor zu eilen, welches es erwartet,
den Genuß deſſelbigen zu beſchleunigen, und dann
ſich darinn zu verſenken; der ganze Unterſchied iſt
dieſer, daß die Gegenſtande meiner Begierden mir
lieb ſenn muſſen. Und doch iſt dieſe ungeduldige
Lebhaftigkeit foll ich es ſagen, theuerſte Freun—

dinn J ja, gegen Sie brauche ich keine Zuruckhal—
tung, keine Heimlichkeit; a dieſe Lebhaf—
tigkeit iſt dennoch ein Verbrechen. Hat Gott mir
denn fur Eeſchopfe ein ſo lebhaftes, ein ſo zartli—
ches Herz gegeben? Jch muß meine Tochter aller—
dings lieben, und alles thun, um ſie wieder zu fin—
den; aber dieſe Liebe muß derjenigen untergeord—
net werden, die ich dem gutigen Gotte ſchuldig bin,
der ſie mir gegeben hat, und ſie mir wiedergeben
will. Er iſt es, den ich in ihr lieben muß, und
doch ſagt mir meine Unruhe, daß ich ſie noch als
eine Heidinn liebe. Sollte ich nicht in Verſuchung
gerathen, zu murren, oder wenigſtens niedergeſchla—
gen zu ſeyn, wenn ein Zufall ſie mir raubte. Ach!
wie weit bin ich noch von der Vollkommenheit ent—
fernt, welche ich noch zu erhalten wunſche! Laſſen
Sie uns nicht uns ſelbſt betrugen, liebſte Lucie;
unſer Gluck ſowohl als unſere Pflicht hangen von

G3 dit



102 Briefe von Emerentia
dieſer wichtigen Sache ab. Wir muſſen alle Din
ge in Gott lieben; ein einziger Wunſch uuſers Her—
zens, deſſen einziges Ziel Gott nicht iſt, iſt genug,
daſſelbe zu martern.

Jch habe es noch nie gewagt, ſo offenherzig mit
Jhnen zu reden, als ich itzt thue: eine junge Per—
ſon begreift ſchwerlich ſolche Wahrheiten, welche
allem dem ſo zuwider ſind, was ſie hort und ſieht;
allein itzt, da ich ſehe, daß Sie im Begriffe ſind,
die Laufbahn der großen Tugenden zu betreten, darf
ich Jhnen nichts verheelen. Wachen Gie uber Jhr
Herz, theure Freundinn, nicht ſowohl um die ei—
teln Neigungen daraus zu entfernen; dem Himmel
ſey Dauk, Sie kennen ihren wahren Werth; itzt
kommt es darauf an, daß Sie Jhren pflichtmaßi
gen und tugendhaften Neigungen die gehorige Rich
tung geben. Sie werden aus meinem Beyſpiele
lernen, wie gefahrlich es iſt, gar zu ſehr zu lieben.

Jch ſchließe. Wenn ich Jhnen alles ſage, was
ich von dieſer wichtigen Sache denke, ſo wurde mir
bange ſeyn muſſen, das ich Sie abſchrecken wurde.
Jch will Jhnen von allen den Orten aus ſchreiben;
wo es mir moglich ſeyn wird; denn ich kenne Gie
zu ſehr, als daß ich es nicht empfinden ſollte, wie
unruhig Sie bis zu der Zeit ſeyn werden, da ich zum
Ziele meiner Reiſe gelangt bin.

geαÏο
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Zwanzigſter Brief.

Lucie an Emerentia.
cTch erhielt Jhren Brief in Rouen, wohin ich ei

nem Bedienten befohlen hatte ihn zu bringen;
denn wir thun itzt meiner Umſtande wegen kleine
Reiſen, und dieſer Bedienter folgete uns auf der
Poſt. Jhr Brief hat meine Hoffnungen ubertrof
fen, liebſte Freundinn; ich verſpreche mir itzt die
Freude, nichts mehr von Jhnen, als angenehme
Dinge, zu horen. Sie werden Jhre geliebte Toch
ter wieder finden, als eine Tochter wieder finden,
die ihrer Mutter wurdig iſt; aber warum laſſen
Sie mich die Begebenheiten Jhrer Tochter und Jh—
res eignen Lebens nicht wiſſen? Konnen Sie glau—
ben, daß ich ſo gleichgultig bin, daß ich in dieſem
Stucke nicht neugierig ſeyn ſollte; und da GSie die
lebhafte Theilnehmung meines Herzens an allem
dem kennen, was Sie angeht, iſt es nicht in der
That grauſam, mich ſo lange in der Ungewißheit zu
laſſen? Dieß iſt ein Verbrechen, welches ich Jh—
nen nur unter einer Bedingung verzeihen werde,
welche darinn beſteht, daß Sie dieſe liebe Tochter zu

uns bringen. Wenn Sie mir die Erfullung dieſes
gerechten Wunſches abſchlagen, ſo werde ich in der
That ſo verwegen ſeyn, Gebirge zu uberſteigen, um
mir auch wider Jhren Willen dieß Vergnugen zu
verſchaffen.

Aber mein Gott! was ſollen jene Vorwurfe,
die Sie ſich wegen Jhrer Lebhaftigkeit bey einer ſol
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chen Gelegenheit machen Haben SGie dabey ru—
hig ſeyn konnen, wenn Gie noch Menſch, und kein
Eungel ſind? Sie lieben die Freymuthigkeit, Ma—
dame, und werden alſo die meinige nicht ubel aus—
legen. Jch habe Sie kaum in Jhrem letzten Brie—
fe erkennen konnen; Sie treiben in demſelben, wie
mich dunkt, die Gewiſſenhaftigkeit gar zu weit. Jch
geſtehe, daß ich in den Jahren, die ich bey Jhnen
zuzubringen das Gluck hatte, ihr Gemuth ſorgfal—
tig ausgeforſcht habe. Meine Bewunderung fuhr—
te mich zu dieſer zartlichen Freundſchaft, welche ſich

auf die groſſeſte Hochachtung gründet. Jch habe
an Jhnen allezeit das wahrgenommen, was nur
vollkommen heiſſen kann, und eine von den Cigen—

ſchaften, die ich an Jhnen am meiſten bewunderte,
war dieſe, daß Sie bey einer unſtraflichen Tugend
ſich vor der Klippe der außern Heiligkeit zu huten
gewußt hatten. Jhre Vollkommenheit blieb noch
immer eines menſchlichen Geſchopfs wurdig, und
Sie vermieden das Uebermaaß derſelben. Wie
hat denn in der kurzen Zeit, die wir von einander

getrennt ſind, eine ſolche Veranderung in Jbren
Begriffen vorgehen konnen? Sie reden mir eine

ganz neue Sprache. Thaten Sie es, wie Sie
freymuthig ſagen, um meiner Schwachheit zu ſcho
nen? Jn dieſem Falle, Madame, muß ich Jhre
Klugbeit loben. Jch habe immer nach dem Glu—
cke geſtrebt, als eine Chriſtinn zu leben, ohne ſo ehr

geizig zu ſeyn, daß ich eine Heilige hatte werden
wollen; und ich habe geglaubt, daß jene helden
muthigen Tugenden, zu deren Erwerbung Sie mich
aufmuntern, nicht das Loos ſolcher Perſonen wa

ren,
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ren, die auf der Welt zu leben beſtimmt ſind. Ver—
zeihen Sie, theuerſte Freundinn, dafß ich ſo frey
mit Ahnen rede, vlelleicht irre ich; ich muß Ste
dadurch in Stand ſetzen, mir Licht hierinn zu geben,
daß ich Sie in dem Jnnerſten meiner Seelen leſen
laſſe. So viel Widerwillen ich auch gegen eine
ubertriebene Heiligkeit habe, ſo werde ich ihn doch
aufopfern konnen, wenn Sie mir gerade zu ſagen:
Gott will es, ihre Seligkeit hangt daron ab. So
lange, bis Sie mir dieſe großen Worte vorſagen,
will ich mich begnugen ſo zu ſeyn, wie Sie ſonſt
waren, und ich werde ſehr zufrieden mit mir ſelbſt
ſeyn, wenn ich es dahin bringe, Jhnen ahnlich zu
werden. Verſprechen Sie mir auch, mnur zu ent—
decken, warum Sie die Begriffe geandert haben,
welche Sie bisher hatten; denn ich ſage es noch

einmal, ich erkenne Sie in den letzten Zeilen Jhres
Briefes gar nicht mehr; er ſieht eher einer Carmo
liternonne, als einer Frau aus der großen Welt
ahnlich.

Jch babe Henrietten nicht bey mir haben kon
nen; ſie hat ſith mit einer Krankheit entſchuldigt.
Es iſt ohne Zweifel auf Victoriens Anſtiften, ſie
wird gewiß triumphiren, daß ſie mir den Sieg ent—

riſſen hat. Erſt einige Stunden vor meiner Ab—
reiſe ließ ſich Henriette bey mir entſchuldigen.
Man hatte dieß ſo eingerichtet, um mich außer
Stand zu ſetzen, die Wahrheit dieſer vorgegebenen
Krankheit zu unterſuchen; wenn ich dem Herrn von
Saubeboeuf glauben darf, ſo bedeutet ſie weni
ger als nichts. Jch glaubte gnug gethan zu ha—
ben, und uberlaſſe der Vorſehung alles. Wir ſind
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den ganzen Tag unterweges, und kommen doch
nicht weit; die Reiſe fangt an mich ſehr lang zu
dunken. Sie wird dieſen Abend zu Enderſeyn,
und morgen werde ich meinen Brief fortſetzen.

Jch kam alſo geſtern Abends ungemein ermudet
an, und ob man gleich die Stunde unſrer Ankunft
auf dem Schloſſe nicht gewiß wußte, ſo fanden
wir es doch mit Lampen erleuchtet. Da die Tage
ſehr kurz ſind, und die Luft verdeckt war, ſo ward
es ſchon finſter, als wir noch eine halbe Meile vor
uns hatten, und wir wurden in eine angenehmt
Verwunderung geſetzt, da wir Landleute ſahen, die
mit Bandern und Schleufen wohl aufgeputzt wa—
ren; die Flinte auf der Schulter, und eine Fackel
in der Hand. Nicht bloß dieſe begleiteten uns,
ſondern der Haufe wurde von Zeit zu Zeit großer,
und wir wurden genothigt, dem Fuhrmanne zu be—
fehlen, daß er ſeine Pferde langſamer gehen ließe,
damit unſer Gefolge nicht aus dem Athem kommen

mochte. Man wollte die Pferde ziehen; aber der
Marquis verhinderte es wegen meiner Umſtande,
aus Furcht, daß ein Ungluck entſtehen mochte. Al—
le dieſe rechtſchaffenen Leute begleiteten uns bis an
den Hof des Schloſſes, der von ihren Kindern und
Weiberu voll war, welche alle in Sonntagskleidern
giengen. Jn der That, alles war erfroren; denn
es war eine ſchreckliche Kalte. Jch warf geſchwin
de etwas Geld unter dieſe Leute, und ließ ſie alle
gehen, nnd ſich auf meine Geſundheit wieder warm
trinken. Jch fand alle Bedienten des Schloſſes
in zwo Reihen im Vorſaale deſſelben geſtellt, und
da mich nach der Ruhe verlangte, ſo wollte ich an

fung
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fanglich geſchwinde vorbeygehen. Die Menſchlich
keit rieth mir eine andre Auffuhrung an; dieſe gu—
ten Leute verdienten einige Augenblicke Aufmerk—
ſamkeit. Jch wurde ſte den Vorzug meines SGtan
des gar zu ſehr haben empfinden laſſen, wenn ich
ſie nicht einmal hatte anſehen wollen. Ach! Ma—
dame, wie ſchlecht wurde ich mir es ſelbſt verdankt
baben, wenn ich dieſer Empfindung nicht Gehor ge—
geben hatte. Meine Augen verweilten ſich bey
dem Aunblicke eines kleinen Bauermagdchens vou
vierzehn oder funfzehn Jahren, die ſo vollkommen
ſchon iſt, als ich jemals etwas geſehen habe. Jh
rer Kleidung, welche ſehr arm war, ungeachtet
hatte ſie das Anſehen einer Prinzeßinn ich grußte

ſie nach der gewohnlichen Art; dieß machte das
arme Kind ſo beſchamt, daß ſie faſt weinen wollte.
Jch wollte dem Marquis rufen, der mit dem Ver—
walter redete, um ihn dieſes außerordentliche Magd—
chen bewundern zu laſſen; ein geſchwinder Einfall

hielt mich zuruck. Es hatte vielleicht gefahrlich
ſeyn können, wenn ich dieß Kind meine Bewunde—
rung hatte merken laſſen, da ihre Reitze, die ich be—
wunderte, ihr ohne Schaden unbekannt ſeyn konn—
ten; und ich gab geſchwinde auch den andern Be—
dienten einige Zeichen meiner Gewogenheit, um die
Bewegung gegen ſie einigermaßen gleich zu machen.

Kaum war ich in meinem Zimmer, ſo fragte ich den
Verwalter, wer denn dieß kleine Magdchen ware.
Gie iſt aus einem Dorfe vier Meilen von hier, ſag-
te er; einer von ihren Vettern hat mir geſagt, daß
ſie einen Dienſt ſuchte, und ich habe ſie genommen,
um das Haus mit in Ordnung zu bringen; aber

J ſie
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ſie iſt ſo ungeſchickt dazu, daß meine Frau ſie nach
zween Tagen wieder fortſchicken wollte, denn ſie zer—

bricht alles, wasb ſie anrührt. Jch glaubte, daß
ich das arme Kind in augenſcheinliche Gefahr ſetzte,
wenn ich ſie gehen ließe; ſie iſt ſo hübſch, daß man
leicht ſuchen tonnte, ſie unglucklich zu machen. Jch
gab ihr alſo Vieh auf die Weide zu fuhren; und
da ich wußte, daß Sie, gnadige Frau, alſobald
kommen muüßten, ſo glaubte ich, ſie ſo lange hier
behalten zu muſſen, weil Sie, wie ich glaube, ein
großes Werk der Liebe thun würden, wenn Sie ſich
des Magdchens annehmen wollten. Das Mitlei«
den dieſes Mannes gefiel mir ſehr, und ich hoffte,
dieſes Kind den folgenden Tag zu ſehen; allein es
war mir nicht moglich, es zu thun. Der ganze
Adel aus der Nachbarſchaft iſt in das Schloß her—
eingeſturzt, und kaum habe ich des Augenblicks
machtig werden konnen, dieſe Zeilen zu ſchrei—
ben.

Es ſind zween Tage hingegangen, Madamie, ehe
ich einen Augenblick habe zu mir ſelbſt kommen kon—
nen, und ich geſtehe Jhnen, daß ich mitten in dieſem

Gerauſche an meine kleine Schonheit nicht mebr
gedacht habe. Heute haben wir dreyßig Perſonen
zu Tiſche gehabt; man redete von Hunden, von
Pferden, und andern Sachen, darinnen ich nicht ſehr
gelehrt bin. Jch hatte entſetzliche Laugeweile dabey.
Ein Malteſer-Ritter, welcher von Caen gekommen
iſt, um den Marquis, den er kennt, zu beſuchen,
ſchlug mir beym Nachtiſche vor, einen Spaziergang
mit zwo ſehr liebenswurdigen Schweſtern zu thun,

die in eben derſelben Stadt wohnen. Der Mar—
quis,
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quis, welcher ſahe, wie uberdrußig ich des Sitzens
war, entſchuldigte mich bey der Geſellſchaft, und
ſchutzte meine Umſtande vor; und wir machten uns
von dieſem Haufen los. Der Ritter fuhrte uns

in den Thiergarten, welcher außerordentlich groß
iſt, und da ich recht gerne gehe, ſo kamen wir bald
ziemlich weit, und waren unvermerkt am Ende des
Gartens. Er ſtoßt an ein Geholze, welches uns
zugehort; und da ich anfieng mude zu werden, ſo
wurden wir nicht in Verſuchung gerathen ſeyn, in
dieſes Geholze zu gehen; wir wolltin alſo den Weg
nach dem Schloſſe zuruck nehmen, als uns auf ein—

mal die ſchonſte Stimme, welche man horen kann,
in die Ohren drang. Jch glaubte anfanglich, daß

der Marquis mich hatte in Verwundrung ſetzen
wollen, und Muſikanten in dieſem Geholze geſtellt
hatte; da ich aber nachdachte, ſo ſahe ich, daß dieß

nicht wahrſcheinlich war. Er hatte weder unſern
Spaziergang noch den Ort vorher wiſſen konnen,
dahin wir kommen wurden. Wir blieben alle vier
unbeweglich ſtehen; ich bat die Geſellſchaft, auf
mich zu warten, und gieng auf einen dicht bewach—
ſenen Ort zu, von welchem die Stimme herkam.
Urtheilen Sie von meinem Erſtaunen, Madame,
als ich entdeckte, daß dieſe Nacytigail mein kleines
Bauermagdchen war. Jch ſchrie vor Verwundrung
uberlaut, und das kleine Magdchen eiſchrack ſo ſeht,
daß ſie ſchon fliehen wollie. Meine Geſellſchaft
war herbey gekommen, und wir alle mit einander
umgaben dieſes Kind, welches die Augen nieder—

ſchlug, den Kopf auf ſeine Bruſt hangen ließ, und
in eiuer unbeſchreiblichen Verwirrung zu ſeyn ſchten.

Sen
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Sey ſie getroſt, mein Kind, ſagte ich zu ihr, und
faßte ſie bey der Hand, Sie hat eine ſehr ſchone
Stimme; aber ſie ſang eine Opernarie, von wem
hat Sie denn die gelernt? Gnadige Frau, antwor—
tete mir dieſe unſchuldige Schone, als mein Vater
noch jung war, iſt er Bedienter bey einem Operiſten
in Paris geweſen; ſein Herr hat ihm die Muſik
beygebracht, um ihn auch zum Operiſten zu machen,
Er wollte es nicht, denn man ſagt, daß dieſe Leute
in dem Bann gethan ſind, und ihm war bange, daß
er verwildern mochte. Mein Vater hat mir auch
die Noten beygebracht; er pflegte zu ſagen, daß
ich dadurch einmal in ein Kloſter konnte auf—
genommen werden. Das wurde eine Mordthat
ſeyn, antwortete der Ritter; er wendete ſich darauf
zu mir, und ſagte: ach! Madame, das iſt ein En
gel. Nein, mein Herr, ſagte das kleine Magdchen,
ich heiſſe nicht Engel, ich heiſſe Marie, und mein
Vater hieß, als er noch. lebte, Johann Piccard.
Jch weiß nicht, ob der Ritter das Sinnreiche dieſer
Antwort bemerkte, deun er ſah immer auf ſie, indem
er zuhorte; und wenn man einem ſchonen Magdchen

auf dieſe Art zuhort, ſo pflegt man nicht im Stan—
de zu ſeyn, das gehorig zu ſchatzen, was ſie ſagt.
Ich uberlegte dieß, und ſuchte ihn geſchwinde von
einem Orte wegzuziehen, der mich nicht ſicher fur
ihn zu ſeyn dunkte. Jch ſagte zu der kleinen Ma
rie: gehe Sie mit uns in das Schloß, mein liebes
Kind, es iſt Zeit, daß wir zuruckgehen. Und mei—
ne Kuhe, gnadige Frau, wer wird die zuruck brin—
gen? Jhr Verwalter verſteht keinen Spaß, und
wenn ſich eine verlore, v Himmel! er wurde ein

ſchones
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ſchones Larmen anfangen. Treibe Sie das Vieh
vor uns her, mein Kind, antwortete ich ihr. Jch
will dem Verwalter ſchon ſagen, daß ich es Jhr be

fohlen habe, und et ſoll gewiß nicht auf Sie ſchma
len. GSogleich faßte ich den Ritter in die Arme,
der mir dieſe Hoflichkeit nicht abſchlagen konnte; ich
ſahe leicht, daß er ihrer gern uberhoben geweſen
ware, wenn er gekonnt hatte, und daß er das Ver—
gnugen, ſich mit der kleinen Marie zu unterhalten,
der Ehre wurde vorgezogen haben, mich zu fuhren.

Er wandte ſich alle Augenblick um, um, wie er
ſagte, zu ſehen, ob ſie uns nachfolgte. Jch ſahe,
daß ich Anſtalt machen mußte, daß ſie ihm nicht
wieder zu Geſicht kame; vielleicht hatte er ſie ſchon
zu viel geſehen. Als wir ins Schloß kamen, gab
ich meiner Kammerfrau Befehl, dieß Magdchen zu
ſich zu nehmen, und keinen Menſchen mit ihr ſpre—

chen zu laſſen. Sie konnen leicht denken, daß man
bey der Abendmahlzeit ſich von nichts, als von die—
ſer Begebenheit beſchäfftigte; ein Jeder wollte dieß
artige Geſicht ſehen, dieſe ſchone Stimme horen.
Jch hatte gewunſcht, dieſes Kind ſo vielen Augen
nicht ausſetzen zu durfen; der Marquis gab mir
zu verſtehen, daß ich der Geſellſchaft dieſes Ver—
gnugen nicht abſchlagen konnte; ich ließ alſo der
Kammerfrau, der ich ſie anvertraut hatte, ſagen,
daß ſie das Magdchen zu uns bringen ſollte. Sie
weinte, und ſagte, ſie wollte ſich nicht vor allen den

Herren aus der Sradt ſehen laſſen, die nur uüber
ihre ſchlechte Stimme ſpotten wollten. Dieß war
die Antwort, welche ſie uns uberbringen ließ, und

welche mir ſehr angenehm war. Sie weigerte ſich

im
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im geringſten nicht, in mein Zunmer zu kommen,
wohin ich ſie vor dem Schlafengehen kommen ließ.

Jſt Sie boſe, mein liebes Kind, daß ich Sie bey
merner Kammerfrau gethan habe? Nein, gnadige
Frau. Will Sie bey mir bleiben? Sie ſoll nicht
mehr das Vieh huten. Wie Sie befehlen, gnadi—
ge Frau. Wenn Gie ſich gut auffuhrt, ſo will
ich mich Jhrer annehmen. Jch werde Jhnen ſehr
dafur verbunden ſeyn. Jch befahl dieſer Frau,
gelinde mit ihr'umzugehen, und ſie ſagte mir, als
ſie mich aufſetzte, ſie ſchien ſehr ſittſam zu ſeyn.
Jch wunſchte, daß ſie einen Beruf zum Kloſterle—
ben hatte; ihr Vater urtheilte recht, daß ihre Stum—

me ihr ſtatt der Mitgabe zum Eintritt dienen konn—
te. Wenn ſie am Kioſterleben keinen Gefallen hat,
ſo will ich ſie eine Handarbeit lernen laſſen.

Wir ſind nun unſre Beſuche los. Jtzt will ich
anfangen, mich mit unſern Sachen abzugeben, und
ſie naher kenuen zu lernen. Der Marquis hat es
mir erlaubt, nachdem er mir etwas ubertriebene
Vorſtellungen gemacht hatte, wie ſehr ich meine

Krafte dabey angreefen wurde. Da die Urſache,
um derentwillen der Verwalter die kleine Marie
bey ſich behalten, mir einue gute Meynnng von ihm
beygebracht hatte, ſo wollte ich auch von ſeinem
Verſtande Kenntnitz haben. Jch fand, daß er einen
geſunden, wiewohl eingebildeten Verſtand hatte,
der mir zu dem, was ich vorhabe, ſehr dienlich ſeyn
kann. Jch ſagte ihm, daß ich nur darum auf die—
ſes Landgut gekommen ware, um es in Ordnung
zu bringen, und unſern Leibeignen die Arbeit leich—

ter zu machen. Gott ſegne Sie dafur, antwortete

mir
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mir der gute Mann; Sie werden viel zu thun ha—
ben. Wie ſo? ſind denn hier ſo große Unordnun—
gen? Jch will Niemanden Boſes nachreden, ſagte
er; aber in der That, Madame, Sie werden eine
gute Arbeit vor ſich finden. Er muß ſie mir aus—
fuhren helfen, Herr Verwalter, ſagte ich; zuerſt
verſpreche ich Jhm Verſchwiegenheit; zum andern
darf er nicht befurchten, die chriſtliche Liebe zu be—
leidigen, wenn er mir die Fehler der Leute entdeckt,
die in Bedienung ſtehen, weil ich ſie nur darum wiſ—
ſen will, um ſie zu nothigen, ihre Pflicht zu beob
achten, und zu verhindern, daß ſie den Armen nicht

ubel begegnen. Jch brauchte alle meine Bered—
ſamkeit, dieſen Mann zu uberzeugen, daß er Gott
nicht beleidigen wurde, wenn er mir meine Fragen
beantwortete. Er arbeitet itzt auf mein Verlan—
an einem Aufſatze von dem Charakter der Perſonen,
die in Bedienung ſtehen, und von den Ungerechtig—

keiten, die ſie hatten begehen konnen. Jch gehe
indeſſen zu meiner Kammerfrau, um zu ſehen, was

man mit der kleinen Marie anfangen muß.
Jch habe viele Muthmaßungen in Aunſehung

dieſes Kindes; ſie iſt gewiß nicht das, wofur ſie
ſich ausgiebt; urtheilen Sie ſelbſt davon. Jch
habe ſogleich geſehen, daß ſie einen Widerwillen ge—

gen das Kloſter hatte, und ihr vorgeſchlagen, ſie
eine Handarbeit lernen zu laſſen, um ſie in Stand
zu ſetzen, auf eine anſtandige Art leben zu konnen.
Jch kann recht gut arbeiten, antwortete ſie mir; ei—
ne Tante, welche ich in Caen hatte, hat mich Spi—
tzen ausbeſſern und ſticken gelehrt. Wie? ſagte
ich, und ſah ſie ſtarr an, wie hat Sie ſich denn
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entſchließen konnen, ein Dienſtmadchen zu werdei,
da GSie ſich mit Jhrer Geſchicklichkeit Brodt ver—
dienen kann? Sie errothete, und nach einigem
Stillſchweigen ſagte ſie mir, daß ſie nicht hatte in
die Stadt gehen mogen, um Arbeit zu ſuchen; aber

wenn ich die Gute haben, und ihr erlauben wollte,
bey mir: zu bleiben, ſo wurde ſie von Herzen gerne
arbeiten, und mir ſchoöne Manſchetten ſticken. Jch
nahm dieſe Entſchuldigung fur gultig an, und wil—
ligte darein, ſie bey mir zu behalten. Jn der That,
ich fange an, dieſes Magdchen fur eine geſchickte
Schauſpielerinn anzuſehen, welche die Rolle einer
Unſchuldigen ſpielt. Wie konnte ich glauben, daß

ſie ſo dreiſt ſeyn wurde, zu bitten, daß ſie mit in
das Schloß kame, und daß ſie nicht dreiſt genug
geweſen ſeyn ſollte Arbeit zu ſuchen? Jch werde
mich wegen dieſer Sache weiter erkundigen. Allein
was kann ſie dabey fur eine Abſicht gehabt haben,
daß ſie eine ſo verborgne und niedrige Lebensart
wahlt? Sie mag ſich nicht vor Leuten ſehen laſſen;
ſie hat vtelmehr meine Kammerfrau gebeten, ſie
nicht mit dem Geſinde eſſen zu laſſen, und ſagt, ſie
wolle mit Brodt und Waſſer zufrieden ſeyn, wenn
ſie es nur auf ihrer Kammer eſſen kann. Jch ha—
be befohlen, daß man ihr hierinn ihren Willen
laſſen ſolte; und Jhnen die Wahrheit zu ſagen, ich
ſehe nicht gern, daß ſie ſich viel ſehen laſſe. Jch
habe einen Ernfall. Vielleicht iſt ſie ein Magdchen
vom Gtande, welches ein Vergehen begangen, und
um dem Zorne ihrer Eltern zu entgehen, dieſe Larve
genommen hat. Jſt dieſes, ſo muß ſie viel Ge
walt uber ſich ſelbſt haben, daß ſie nichts von ſich

merken
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merken laßt, welches Argwohn erwecken konnte.
Meine Kammerfrau ſoll auf meinen Befehl verſu—
chen, ſie zum Reden zu bringen; vielleicht wird ſie
nicht lange eine Rolle ſpielen konnen, welche ihr ſo
beſchwerlich ſeyn muß.

Seit zween Tagen beſchaftige ich mich mit Un—
terſuchung des Auffatzes, den ich von unſerm Ver—

walter erhalten habe. Ach! Madame, ich ſahe
es gar zu wohl vorher! Man hat des Marquis
Namen grauſam gemißbraucht, und es laßt ſich
keine Beſchwerde denken, womit man dieſe armen
Unterthanen nicht gedrückt hatte. Der rechtſchaffe—
ne Mann,: der mir in dieſer Sache Licht giebt, hat
mir zween Geiſtliche aus der Nachbarſchaft und ei
nen rechtſchaffenen Edelmann genannt, welche nicht
nur die Dinge, welche er angiebt, bezeugen, ſon
dern uns auch diejenigen nennen konnen, denen wir
in der Folge an unſrer Statt Vollmacht geben kon—

nen. Der Marauis ſoll ſie bitten, einige Tage
auf dem Schloſſe zuzubringen; er hat ſich vorge—
ſetzt, dieſen Ort nicht eher zu verlaſſen, bis er al—
les gut eingerichtet hat, damit man inskunftige
dieſen armen Leuten nicht ſo übel begegnen moge.

Was unſern Herrn Oberaufſeher betrifft, ſo iſt er
in der That ein Menſch, der den Galgen verdient
hatte. Man lann die Schelmereyen nicht zahlen,
die er ſeit zehn Jahren begangen hat, und dreyßig
tauſend Livres wurden das nicht erſetzen, was er
uns in dieſen Gegenden entwandt hat. Der Mar
quis will dieſe Entwendungen durch Zeugen gewiß

zu machen ſuchen, ihn es wieder erſtatten laſſen,
und fortjagen. Dieſes Geld iſt mir uberlaſſen,
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und ich will keinen Heller davon fur mich haben;
es ſoll in unſern Kirchſptelen ausgetheilt werden.
Jch habe ſchon von Caen ganze Stucken wollner
Stoffe kommen laſſen, womit ich die Armen kleiden
will. Jch will auch in jedem Kirchſpiele eine recht—
ſchaffene Perſon beſtellen und beſolden, die allen de—
nen Arbeit austheilen ſoll, die keine haben; ſie
ſoll ihre Arbeit in Caen verkauffen; ich will die
Koſten alle Woche vorſchießen, und am Ende des
Jahrs fur die beſten Arbeiterinnen eine gute Beioh—
nung ausſetzen. Alle dieſe Einrichtungen beſchaf

tigen mich auf eine ſo angenehme Urt, daß ich hier
gerne mein ganzes Leben zubringen mochte; wenig

ſtens will ich alle Jahr hieher kommen, und drey
Monate lang hier verbleiben, um an alle dem mit
Theil zu nehmen, was man anordnen wird.

Das kleine Magdchen iſt ſo ſehr auf ſeiner
Hut, daß ſie ſich auf keine Weiſe zu einem fortge—
ſetzten Geſprache bringen laßt; ſie antwortet mit

lauter einſylbigen Wortern. Jch will ſie mit nach
Paris nehmen. Wenn ſie aus dieſen Gegenden
iſt, wo die Furcht vor ihren Eltern ihr den Mund
zuſchließt, ſo wird ſie vielleicht offenherziger werden,
wenn ſie von ihrem Geburtvorte entfernt iſt.

Da dieſer Brief, oder vielmehr dieſes Tagebuch,
Sie nicht mehr in Toulouſe antreffen mochte; ſo
mache ich die Aufſchrift nach Chambery, oder der
Marquis ſchickt ihn vielmehr an einen Bedienten,
den er ehemals gehabt hat, und welcher in dieſer
Stadt wohnt. Er befiehlt ihm, in den einzigen
Gaſthof zu gehen, der in dieſer Hauptſtadt von
Savoyen iſt, ſeinen Namen daſelbſt zu laſſen, da-

mit
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mit man ihm von Jhrer Durchreiſe Nachricht ge—
be, und Jhnen alle moglichen Dienſte zu erwei—
ſen. Sie werden dieſelben vielleicht bey dieſer
rauhen Jahrszeit brauchen konnen. Der Mar—
quis iſt einmal genothigt geweſen, vierzehn Tage
zu warten, ehe er uber das Gebirge hat kommen
tonnen, welches bey einem großen Froſte unzugang—

lich iſt; und wenn man dieß zu vermuthen hatte,
ſo wurden ſie Lebensmittel und Kleider brauchen.
Der Marauts giebt daher dieſem Menſchen Befehl,

GSie zu begleiten; er kennt die Gegend, und wird
Jhnen Dienſte thun konnen.

ai-iii iiatei ne 9
Ein und zwanzigſter Brief.

Emerentia an Lucien.

Ho ſehr ich auch meine Reiſe zu endigen wunE, ſche, meine liebe, Marquiſinn, ſo werde

ich doch nach dem Willen der Vorſehung vielleicht
noch ziemlich lange in Chambery bleiben muſſen.
Jch warf geſtern mit meinem Wagen in einem Mora—
ſte um, den man den Abgrund bey Mian nennt. Jch
mußte drey Stunden an dieſem angenehmen Orte
bleiben; es regnete ein wenig, und wurde Thau—
wetter. Es drang mir bis auf die Knochen und
meine arme Maſchine iſt dadurch dergeſtalt in Un—
ordnung gerathen, daß ich ihr ein wenig Ruhe ge—
ben muß. Sagen Gie nicht: ach! wie verdrieß—
lich iſt das! Nein meine Theure, es iſt nicht ver—
drießlich; unſer gutiger Vater iſt der Urheber die—
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ſes Vorfalls, ſo wie aller andern Begebenheiten,
und es begegnet uns Nichts, es kann uns Nichts
von ſeiner Hand begegnen, was nicht gut, ſehr
gut ſey. Jch will mir das Vergnugen machen,
mit ihnen die Vortheile zu uberrechnen, welche
mir dieſer kleine Zufall verſchafft. Jch will zu
meiner Schande bekennen, daß ich von Toulouſe
bis hieher dergeſtalt von der ſußen Hoffnung meine
Tochter zu ſehen berauſcht war, daß meine Seele,
ſo zu reden, mir entwiſcht war. Jch hatte die
Bewegungen derſelben nicht mehr in meiner Gewalt,

ich ſah nicht mehr, was in ihr vorgieng. Jch
war wie entzuckt, und außer mir ſelbſt. Und da
ſelbſt die geſchwindur Poſt weit langſamer fort
geht, als die Bewegungen einer ſo emporten See—

le, wie die meinige damals war; ſo ſtand ich eine
ſo heftige Unruhe daruber aus, daß ich in vier
und zwanzig Stunden nicht von Toulouſe nach Tu
rin kommen konnte, daß ich dadurch in ein wirk—
liches Fieber fiel. Jchgerieth zuweilen in Verſu—
chung abzuſteigen, und vor dem Wagen herzulau—
fen, um die Pferde aufzumuntern, geſchwinder zu
gehen; und damit ich Jhnen alle meine Thorheiten
geſtehe, ich reiſte zwo ſchone Nachte hindurch, um
nur weiter zu kommen, ſo daß ich zweymal in
acht und vierzig Stunden nicht aus meinem Wa—

gen gekommen. Mich dunkte, es lage wenig dar—
an, daß ich mitten im Fieber ankame, und wenn
ich nur meine Tochter hatte umarmen konnen, ſo
wurde ich mit Freuden eine Viertelſtunde hernach
geſtorben ſeyn. Sehen Gie, ſolche ſchone Ent
wurfe machte ich, als mich die Vorſehung mitten

in
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in meinem ſtarkſten Laufe zu Boden warf. Die
Natur wollte ſich emporen, wenigſtens verdrieß—
lich ſeyn; Gott hat mir die Gnade erwieſen, daß
ich weder das Eine noch das Andere gethan habe.
Jch habe deutlich eingeſehen, daß dieſe kleine Ver—
zogerung mir die Kraft geben wurde, meiner ſelbſt
machtig zu werden, und ich habe von ganzem Her—
zen geſagt: es geſchehe! Ein andrer Vorthetl, den
ich von meinem Umwerfen gehabt habe, iſt dieſer.
Jch war in meinem Wagen allein; meine Gedan—
ken konten ſich mit nichts unterhaleen, und viel—
leicht hatte ich meine Eilfertigkeit nur fluchtig be
ſeufzt, und ware dann wieder in Gefahr gerathen,
umzuwerfen. Jch fand bey der Mittagsmahlzeit
einen Reiſegefahrten, der von Paris mit Courier—
pferden ankam, und ſich auf dem Pferde nicht mehr
halten kann, weil er ſich auch durch ſein Geſchwin—
derreiten die Stelle, darauf man nothwendig ru—
hen muß, wenn man Galop reitet, dergeſtalt durch—

geritten hat, daß er durchaus hier bleiben muß, um
ſich heilen zu laſſen, und daß er mich als um eine
Gnade bittet, an meinem Wagen Theil zu nehmen,
der unter den Handen des Ausbeſſerers iſt, ſo wie
ich unter den Handen des Arztes bin; denn wir
waren beyde bey unſrer Ankunft in den ſchlechte—
ſten Umſtanden. Ein anderes Gluch, welches mir
mein Umwerfen verſchafft hat, iſt dieſes. Jch ha
be wie in einem Spiegel an jenem jungen Men
ſchen alles Lacherliche meiner Ungeduld ſehen kon
nen. Jch weiß nicht, welche Geſchafte ihn nach
Turin rufen; denn dahin geht er; aber es iſt ge
wiß, daß er eben ſo große Sehnſucht hat, wie ich.
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Mein Zimmer iſt von dem ſeinigen nurdurch eine
ſehr dunne Scheidewand getrennt, wodurch ich alle
ſeine Bewegungen horen kann. Er hatte den
Wundarzt faſt geſchlagen, der ihm ſagte, daß er
ſich hier langer aufhalten mußte, weil ſein Uebel
nachtheilige Folgen haben konnte, wenn er ſich
nicht in Acht nahme. Er ſtampft mit dem Fuße,
er thut Ausrufungen, die mich beluſtigen wurden,
wenn ich mich nicht an mein Verhalten erinnerte,
welches von dem ſeinigen nicht ſehr verſchieden iſt,
außer daß ich nicht fluche, wie er. Er iſt ein
Gaſcogner, und nichts iſt ſo luſtig und ſo nachdrück—
lich als die Ausdrucke, deren er ſich bedient, die
Wut auszudrucken, worinn ihn dieſer Aufſchub
ſetzt. Sie empfinden dieſe Vortheile vielleicht
nicht alle ſo, wie ich; hier iſt noch einer, den Sie
mehr empfinden werden. Jch will die Zeit meines
Hierſeyns anwenden, Jhnen das aufzuzeichnen,
was mir noch von den erſten Begebenheiten meines

Lebens erinnerlich iſt. Mich dunkt ich ſehe Sie
vor Freuden hupfen und ruſen, da Gie dieſe Zei—
len leſen. Maßigen Sie Jhre Freude ein wenig,
wenn es Jhuen beltebt; ehe das geſchieht, muß ich
ihnen von der Art Rechenſchaft geben, wie ich vor

meiner Abreiſe in Toulouſe alles in Ordnung ge—
bracht habe. Jch war ſo unruhig, als ich Jhnen
meinen letzten Brief ſchrieb, daß ich nicht daran

dachte, Jhnen davon Nachricht zu geben; ſo we—
nig, als Sie zu bitten, Jhre Antwort hieher zu
ſenden, wo ich ſie ganz' gut hatte empfangen kon
nen. Laſſen Vie dieſelbe mit dortiger Poſt nach

Turin
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Turin abgehen; ich werde dafur ſorgen, daß ſie
bey meiner Ankunft abgeholt werde.

Meine Sachen ſollten bald zu Ende kommen,
als ich abreiſete, und ich bin verſichert, daß iezt
ſchon alles geſchloſſen iſt. Jch habe dem Dupuis
Vollmacht gelaſſen, um alles zu Ende zu bringen:
ich behalte tauſend Thaler Einkunfte, und habe ſie
dem Marquis zu danken. Man ſagt, daß die
Wohlthaten eine Laſt ſind; ich kenne in der That
dieſe Laſt nicht. Jch freue mich, daß ich Jhnen
alles mein Vermogen zu danken habe, und ich moch—

te Jhnen ſogar noch mehr zu danken haben. Dieß
iſt ein unverwerflichnr Beweis von der Aufrichtig-
keit meiner Geſinnungen gegen Sie. Es iſt der
hochſte Grad der Freundſchaft, die Wohlthaten eines
Freundes ohne Beſchamung anzunehmen, und das
Vergnugen mit ihm zu theilen, welches er daran
hat, ſich Leute verbindlich zumachen. Sehen Sie,

ſo bin ich gegen Sie geſinnt, meine liebe Marqui—
ſinn, und ich werde nie Anſtand nehmen, mich an
Jhren Herrn Gemahl zu wenden, wenn ich mich
in ſolchen Umſtanden befinden werde, darin ich ſei—

nen Beyſtand nothig habe. Da die Umſtande
wegfallen, welche mich nothigten die Summe an—
zunehmen, welche er mir zuſtellen ließ, ſo hoffe ich,

daß Sie mein Verfahren nicht mißbilligen werden.
Jch habe ſie dem Herrn Praſidenten Di- wieder
zugeſtelt. Da indeß die tauſend Thaler die ich
auf meine Juwelen empfangen habe, zu den Unko
ſten nicht hinreichen mochten, die ich haben werde;

ſo habe ich mir die Erlaubniß vorbehalten, mich
an ihn zu wenden, wenn ich mehr Geld nothig ha-
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ben ſollte. Leben Sie wohl, theuerſte Freundinn!
der morgende Tag wird Jhnen ganz gewidmet ſeyn,
und ich werde das Paket, welches ich Jhnen zu—
denke, noch eher abſenden, als ich Chambery ver—

laſſe.

Zwey und zwanzigſter Brief.

J Ja ich genothigt geweſen bin, funf Tage zu
 Chambery zu bleiben, ſo habe ich Jhren
Brief erhalten; der rechtſchaffene Mann, der ihn
mir zuſtellie, will mich mit aller Gewalt begleiten;
und in der That, die Ahndung ihres Gemahls iſt
erfullt, meine liebe Marquiſinn. Wir muſſen uns
in einem Dorfe am Fuße des Berges Cenis auf—
halten, ohne daß ein Trager es gewagt hatte, uns
hinan zu bringen. Die Kalte iſt ſo heftig, und
es iſt dabey ſo ein ſchueidender Nordwind, ſo 2
o! ich finde nichts, das dieſer Kalte gleich kame;
und ob ich gleich wenigſtens drey ganze Baume in
meinem Camin habe, ſo bin ich doch ganz von ihr
durchdrungen; ich ſollte ſagen, wir ſind von ihr
durchdrungen; denn mein Reiſegefahrte verlaßt
mein Zimmer nicht, als nur des Rachts einige
Stunden, und auch dieſe bringt er lieber auf einem
Stuhle beym Feuer zu, als daß er ſich in ſein Zim—
mer begeben ſollte, welches nicht ſo dicht iſt, und
folglich nicht ſo gut warm halt. Es war wohl der
Muhe werth, daß wir ſo eilfertig thaten! Sehen
See, dieß iſt eine von den Gelegenheiten, wobey
man ſich freuen muß, daß man ein wenig uber ſich

zu
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zu befehlen gewußt hat, denn ſonſt mußte man ſich
gar erhenken. Jch glaube, daß der junge Menſch,
welcher mich begleitet, ſo wurde verfahren haben,
wenn ihn nicht mein Beyſpiel unterſtutzt hatte.
Jn der That, ich mochte nich faſt der Verſtellung
beſchuldigen. Jch ſage ihm tauſend ſchone Dinge
uber die Ergebung in den Willen der Furſicht; ſie
ſind freylich wohl in meiner Seele, aber ich furch—
te doch, daß ſie nicht in meinem Herzen ſind, we
nigſtens nicht ſo, wie ich es wunſchen mochte. Wenn
ich den ſchrecklichen Nordwind blaſen hore, der mich
hier feſte halt, Gott allein weiß, wie lange; ſo bekomme

ich Luſt zu murren; und hieraus ſehe ich wohl, daß ich
lange nicht ſo viellnterwerfung habe, als ich zu haben
ſcheine. Heißt das nicht dieſen jungen Menſchen hin
tergehen, der mich nach meinen Reden beurtheilt,
und auf den Grund derſelben nicht dringen kann?

Mein letzter Brief hat ſie in Verwunderung
geſetzt, meine Theure; Sie glauben, daß ich mich
verandert habe; wollte Gott, daß ihre Muthmaſ—
ſungen in dieſem Stucke Grund hatten, und daß
ich alles das in Ausuübung brachte, was ich im—
mer geglaubt habe. Jch will Jhnen meine ganze
Geele entwickeln, es iſt Zeit davon, wurdigſte

Freundinn, und der gluckliche Augenblick, den ich
ſo ſehnlich fur ſie gewunſcht habe, iſt endlich gekom—

men. Gie werden aus der Erzahlung meiner Un—
glucksfalle ſehen, die ich Jhnen bey der erſten

ſichern Gelegenheit uberſenden werde, Sie werden
daraus ſehen  ſage ich, daß ich bis in mein drey

figſtes Jahr gar nicht gewußt habe, was ich dem
Urheber meines Daſeyns ſchuldig ware. Als ich

uber
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uber ſein Weſen, uber ſeine Wohlthaten an mir
nachzudenken anfieng, und uber das, was er mit
Recht von meiner Dankbarkeit erwarten konnte, ſo
entſtand in meiner Seele eine lebhafte Begierde,
die heiligen Pflichten gegen ihn zu erfüllen, die ich
nicht hatte unterlaſſen konnen, ohne das ſtrafbarſte

von allen Geſchopfen zu werden. Jch will mir
kein Bedenten machen, Jhnen den Umfang meiner
Pflichten, ſo wie ich ſie damals kannte, zu zeigen.
Da ich von Gott und zu Gottes Ehre geſchaffen
war, ſo ſahe ich alles das fur einen gottloſen Raub
an, den ich an ihm begehen wurde, was ſeine Eh—
re nicht zum Bewegungsgrunde hatte. Jch kann
te die Welt nur aus Erzahlungen, und konnte nicht
begreifen, daß man in derſelben leben, und ſeine
Bejtunmung ſo ſehr vergeſſen tonnte. Ach! mein
Ungtiudck lehrte mich bald, wie leicht es iſt, ſich in
der Ausubung der Tugenden zu vergehen, die bey
der bloßen Betrachtung uber ſie ſo leicht ſcheinen.
Jch blieb von den großen Wahrheiten uberzeugt,
die mich ſo lebhaft eingenommen hatten, und dieſe

Ueberzeugung war nicht im Stande, mich gegen
die Verzweifetung zu ſchutzen. Es iſt wahr, daß
ich nicht ganzlich fiel; mein Wille, dunkt mich,
hatte an der Heftigkeit und an dem Murren kein
Theil, welches mir entfuhr; und doch habe ich im—
mer gedacht, daß ich uber meine zerrutteten Sinne
wurde Gewalt gehabt haben, wenn ſich mein Wille
vollig unterworfen hatte, wenn meine Tugend ſtar
ker geweſen ware. Nachdem ich wieder zur Ver—
nunft gekommen war, welche mein Schmerz mir
entriſſen hatte, ſo ſahe ich ein, daß dieſe neue Wohl

that
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zthat Gottes ein ſtarker Grund ware, mich ihm aufs
neue vollig zu widmen. Jch geſtehe es ſeufzend,
ich habe nur gar zu oft wider dieſen loblichen Ent—
ſchluß gehandelt; und doch hat die Gute des All—
machtigen mich dergeſtalt unterſtutzt, daß ich mich
von demſelben nie wiſſentlich entfernt habe. Jch
ſah keinesweges gewiße Begriffe von der Vollkom—
menheit fur ubertriebene an, wie ſie Jhnen vor—
gelommen ſind; ich hielt ſie fur eine ſtrenge Pflicht,
und zwar fur eine ſo ſtrenge Pflicht, daß die See—
ligkeit ſehr in Gefahr ware, wenn man aufhorte,
ſie fur nothwendige Vorſchriften des Lebens anzu—
nehmen. Ja, meine liebe Marquiſinn, ein jeder
Chriſt iſt verbunden, nach der Volltommenheit zu
trachten. Die Pflichten einer Carmeliternonne
gehen in dieſem Stucke nicht weiter, als die Pflich-—

ten einer Frau von der Welt; aber die Mittel zur
Vollkommenheit ſind verſchieden, und dieß hat Sie
verhindert, mich zu verſtehen. Das Faſten, die
rauhe Lebensart, eine außere Abſonderung von der
Welt, lange Gebete, ein blinder Gehorſam, eine
Armuth, die nichts eigenes hat, eine vollige Erge—
bung ſeines Leibes an den himmliſchen Brautigam,

den man ſich erwählt hat, dieß iſt der Weg, wel—
cher eine Carmeliternonne zur Vollkommenheit fuhrt.
Es iſt ihr leicht, dahin zu gelangen; die meiſten
Gelegenheiten, welche der Seeligkeit hinderlich ſeyn
konnen, ſind ihr abgeſchnitten. Ein Frauenzim—
mer von der großen Welt hingegen gelangt nicht
ſo leicht zu der Vollkommenheit ihres Zuſtandes,
und muß doch darnach trachten. Umringt von Fein—

den, welche ihr zu ſchaden ſuchen, braucht ſie die

hel



126 Briefe von Emerentia
heldenmuthigſten Krafte, ſich vor ihren Angriffen
zu ſchutzen. Worinn beſteht denn nun die Voll
kommenheit einer Frau von der Welt? Darinn,
daß ſie das Boſe fliehet, das Gute thut. Wenn
es nicht gewiß ware, daß das Gute unterlaſſen
eben ſo viel ware, als das Boſe thun; ſo wurde
ich Jhnen ſagen, liebſte Marquiſinn, daß Sie die—
ſes erſte Mittel zur chriſtlichen Vollkommenheit aus-
ubten. Jhre Sitten ſind allezeit rein und unſchul
dig geweſen, und Sie haben, wie man vom Corio
lan ſagte, einen naturlichen Abſcheu vor dem La—
ſter; dieſe gute Anlage, welchk ein groes Geſchenk
des Himmels iſt, macht uns zu rechtſchaffenen Hei
dinnen, wenn wir uns nicht bemuhen, ihr hohere
Bewegungsgrunde zu geben. Das Voſe haſſen,
weil es eine ſchandliche Unordnung iſt; dieß war
der Bewegungsgrund des Coriolan. Das Laſter
yaſſen, weil es Gott mißfallt, welcher Urheber der
Ordnung iſt, dieß iſt der Bewegungsgrund einer
Chriſtinn. Haben Gie denſelben wohl gehabt,
meine liebſte Freundinn? und wenn Sie mir Ja
antworten, ſo werde ich Sie fragen, ob Sie wohl
jemals eingeſehen haben, was Laſter und Unord—
nung iſt? Seinen Feind ermorden, ihm ſein Gut
entreiſſen, den Wohlſtand beleidigen, die Ehre des
Nachſten durch Verlaumdungen kranken, ihm die
Achtung anderer durch uble Nachreden rauben,
ihm durch Ausſchwatzung einer Heimlichkeit die
Freundſchaft eines andern entziehen, dieß iſt es,
was ſie Laſter nennen. Allein es giebt noch Laſter
von einer andern Art, vor denen wir nicht erſchre—

cken, ob ſie gleich außerſt gottlos ſind. Jn einer
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abſcheulichen Gleichgultigkeit gegen einen Gott le—
ben, der die Quelle aller Vollkommenheit iſt, ge—

gen einen wohlthatigen und gutigen Gott, iſt.denn
das eine Kleinigkeit? Sie wollen keine Heilige wer—
den, ſagen Sie mir in Jhrem Briefe; begreifen
Sie wohl den Sinn dieſer Worte, liebſte Freun—
dinn? Es iſt, als wenn Sie zu mir geſagt hatten:
Jch will zwar Gott ſo ſehr lieben, als ich es thun
muß, um nicht in die Holle zu kommen; aber wei—
ter mag ich nicht gehen; das ſchickt ſich nicht fur
meinen Stand; ich ſehne mich eben nicht zu dieſer
Vollkommenheit zu gelangen. Jch weiß, Sie wer—
den uber dieſe Auslegung erſchrecken; allein Sie
muſſen geſtehen, daß ſie nur gar zu richtig iſt. Jch

habe nie mit Jhnen dieſe Sprache geredet, werden

Sie noch einmal ſagen. Nein, die Wahrheit zu
ſagen, ich hatte Sie nicht abſchrecken ſollen, ich
muſß Sie geſchwinde wieder aufrichten, ob ich gleich

glaube, daß Sie iezt ſtarker ſind als ſonſt. Um
zu dieſer Vollkommenheit zu gelangen, darf man
nicht viel mehr thun, als ſonſt. Wir muſſen nur
das Beſte thun. GSie haſſen ſchon die Welt und die
Ergotzungen; Sie ſehen Jhren Reichthum nur als
ein Mittel an, den Durftigen beyzuſtehen; Sie haben
ſich wahthaftig entſchloſſen „alle Pflichten der Ge—

rechtigteit auf das genauſte zu erfullen; es fehlt
Jhnen nur noch Eins, um vollkommen zu ſeyn, und

das iſt dieſes. Setzen Sie Gott in Jhrem Herzen
uber alle Geſchopfe; lieben Sie Jhren Gemahl,
Jhre Freunde in ihm; ſeyn Gie allezeit bereit, ſie
ihm aufzuopfern, wenn er es verlangt; reinigen
Sie Jhre Abſicht, wenn Sie den Armen Gutes

thun,
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thun, und thun Sie dieß nicht bloß deswegen, um
ihr Herz zu befriedigen, welches beym Anblicke der

Elenden leidet. Dieſe letztern Stucke ſind ſehr
ſchwer, und eben weil ich ſie nicht getreu genug
beobachte, bin ich noch nicht weit auf dem Wege
der Vollkommenheit gekommen, nach welcher ich
unaufhorlich trachte. Dieſe Geſinnungen des Her—
zens konnen diejenigen nicht wahrnehmen, mit de—

nen Sie umgehen werden; Sie werden alle Vor—
theile der Heiligkeit genießen, ohne den Schein der/
ſelben zu haben, und dieß iſt weit ſicherer. Jch
hoffe, meine liebe Marquiſinn, baß Sie jezt ein
ſehen werden, worinn Jhre Vollkommenheit ſich
von der Vollkommenheit einer Carmeliternonne un
terſcheiden muß; ich wiederhole es noch einmal,
der Unterſchied liegt in den Mitteln. Wenn ich
von denijenigen, welches Gott mir in der Fortdauer
meiner Unglucksfalle an die Hand giebt, Gebrauch
zu machen wußte, ſo wurde ich weiter kommen, als

durch Faſten bey Waſſer und Brodt, weiter, als
wenn ich haarne Kleider truge.

Jch habe die Stelle Jhres Briefes von dem
kleinen Bauermadchen mit Vergnugen geleſen, und
glaube, daß Sie recht muthmaßen, daß ſie nicht
das iſt, was ſie zu ſeyn vorgiebt. Es kann gar
wohl ſeyn, daß eine Liebesgeſchichte ſie genothigt
hat, ihrer Eltern Haus zu verlaffen, und da ſie von
allem entbloßt geweſen iſt, und befurchtet hat, er
kannt zu werden, ſo wird ſie gezwungen geweſen
ſeyn, zu Jhnen ihre Zuflucht zu nehmen. Wenn
dieſe Vermuthung wahr ware, ſo muſſen Sie deſto
mehr dafur ſorgen, ihr beyzuſtehen. Die wahre

Tu
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Lugend unterſcheidet den Sunder und die Sunde
von einander. Wenn dieſes arme Magdchen einen
Fehler begangen hat, ſo haben wir deswegen kein
Recht, ſie zu verachten; ſie hat eine ſolche Bil—
dung, daß ſie tauſend begehen konnte, und wir
muſſen ihr alle diejenigen zum Verdienſte aurech—
nen, die ſie vermieden hat. Ein einziger Umſtand
will mir noch nicht recht gefallen, und das iſt dieſer,

daß ſie ſehr vielt Verſchlagenheit beſitzen muß, eme
ſo fremde Rolle ſo gut zu ſpielen, und das noch in ſo
jungen Jahren. Dieß muß Sie bewegen, genait
zu wachen, beſonders, wenn Sie das Magdchen mit

ſich nach Paris nehmen. Ein Magdchen von ihrer
Bildung iſt ein anvertrauter Schatz, der ſehr ſchwer
zu bewahren iſt; und doch glaube ich, daß ſie un—

ter Jhrer Aufſicht ſichrer iſt, als ſonſt irgendwo;
ubrigens iſt ihr Geſchmack an der Einſamkeit und an
der Arbeit, ein gutes Zeichen, wie Sie ſehr wohl
bemerken.
Wundern Gie ſich nicht, daß ich mich mitten

unter den beſchwerlichen Umſtanden, darinn ich mich
befinde, noch imit andern Dingen beſchafftigen kann?

Jch wundere mich ſelbſt daruber, eben ſo ſehr wie
uber die Art der Gelaſſenheit, welche ich habe. Die
Oberflache meiner Seele iſt unruhig; ihr Jnnres,
ihr Grund iſt ruhig und ſchmeckt einen volligen
Frieden. Sehen Sie, das iſt auch eins von den
Dingen, die Niemand begreift, als wer ſie eupfun—

den hat. Jch weiß indeſſen gewiß, daß Sie mich
dereinſt einmal verſtehen werden. Was kann mir
denn bey alle dem begegnen, was nicht durch eine
weiſe und gutige Vorſehung vorher geſehen, verord

J net,
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net, und gelenkt iſt? Dieß iſt der Grund meiner
Ruhe, welche nur denn geſtort wird, wenn ich mei—
ne Beruhigung und die Mittel wider meine Leiden
in der menſchlichen Vernunft oder in der Weltweis

beit ſuchen will.
Da ich eben meinen Brief zuſammenlegen will,

erhalte ich einen von Jhnen; ich will ihn geſchwinde

leſen.

Drey und zwanzigſter Brief.

Lucia an Emerentia.

c ie werden ſich wundern, theuerſte Madame,
daß Sie einen Brief von mir aus Paris er—

halten. Jch bin genothigt worden, unſere dand
guter auf einmal zu verlaſſen, wegen eines Zufalls,
der fur mich der traurigſte hatte werden konnen.
Mein Vater, mein zartlicher Vater, ware mir bey
nahe entriſſen worden. Man erwartete nur noch
den Augenblick ſeines Todes, als ich ankam, und
itzt habe ich das Vergnugen, zu horen, daß die Ver
anderung, welche ihm das Leben gerettet hat, eine
Wirkung der angenehmen Bewegung geweſen iſt,
welche ihm meine, Gegenwart verurſacht hat. Er
iſt itzt ganzlich außer Gefahr, und ich ſchreibe Jh
nen aus ſeinem Zimmer, indeß daß er ſchlaft.

Da die außerordentliche Kalte, welche hier noch
immer andhalt, Jhnen die Wege vielleicht noch moch-
te verſchloſſen haben, ſo ſchicke ich meinen Brief an
den Oberpoſtaufſeber zu Chambery, mit Bitte, dem

poſt-
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Poſtknechte zu befehlen, daß er ſich in Laneburg er
kundige, ob Sie da ſind, oder Jhnen den Sriecf bey
ſeiner Ankunft in dem Hauſe des Marquis von
Sainville zuzuſtellen, im Falle Se ſchon ſollten hin
uber gegangen ſeyn.

Es iſt mir noch nicht moglich geweſen Hen
rietten und Victorien zu beſuchen; ſie ſollen nie

von einander kommen, und immer in Verſailles
ſeyn. Ob mir dieſer Aufenthalt gleich zuwider iſt,
ſo will ich mich doch zwingen, alle Wochen dahin zu
gehen, und ſie werden die einzige Urſache dieſer un—

angenehmen Reiſen ſeyn. Jch werde Jhnen den
Reſt meines Tagebuchs zuſenden, ſo bald ich weiß,

daß Gie in Turin ſind. J

Jch habe Jhnen dieſe Zeilen nur geſchwinde ge—
ſchrieben, damit GSie die Erzahlung Jhrer Unglucks-

fialle nicht nach der Niedernormandie ſenden udch—
ten, wo ich nicht mehr bin; dieß wurde das Ver—
gnugen verzogern, welches ich mir von der Leſung
derſelben verſpreche. Und doch muß ich Jhnen

noch etwas von meiner kleinen Marie ſagen. Mei—
ne Kammerfrau hatte nichts von ihr herausbrin—
gen konnen, wie ich Jhnen ſchon gemeldet habe;
ein unvermutheter Vorfall hat alles entdeckt. Mein
Mann hat einen Kammerdiener von vierzig Jah—
ren, der ſchon zwanzig Jahr in ſeinen Dienſten
ſteht; da er Eigenſchaften beſitzt, die man ſelten ben
einein Bedienten antrifft, ſo iſt der Marquis ihm
ſehr gewogen, und hat ihn in Stand geſetzt, ſehr
gut fur ſich leben zu konnen, wenn er das Ungluck
haben ſollte, ihn zu verlieren. Dieſer Mann hat
ſich in unſre kleine Romanenheldinn ſterblich ver—

Ja liebt,
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liebt, und hat mich zu ſeiner Vertrauten gewahlt.
Er bietet ihr ſein Vermogen und ſeine Hand an,
und das war in der That alles, was dieſes Kind
gluckliches hoffen konnte, wenn ſie das geweſen wa

te, was ſie zu ſeyn vorgab. Jch ſahe auf einmal,
daß ich hoffen konnte, ſie bey dieſer Gelegenheit ken

nen zu lernen; die Art, womit ſie dieſen Antrag
annahm, mußte meinen Argwohn beſtarken oder
benehmen. Jch habe mich in dieſer Hoffnung nicht
betrogen. Kaum hatte ich ihr zu verſtehen gege
ben, daß ich die Abſichten, welche dieſer rechtſchaf
fene Mann mit ihr hatte, billigte, ſo konnte ſie ſich
nicht enthalten, etwas unwillig zu werden. Jhre
ſchonen Augen ſtanden voll Thranen; ſie ſchlug ſie
gen Himmel, und rief aus: Wohin bin ich gebracht?
Kaum war dieß Wort aus ihrem Munde gegan—
gen, ſo ward ſie entſetzlich roth, ſchlug die Augen
nieder, und ſchien auf einige Augenblicke ihre Ge
danken zu ſammeln. Sie veranderte dieſe Ge
muthsfaſſung auf einmal, warf ſich mir zu Fuſſen,
ehe ich es gewahr werden, und ſie zuruck halten
konnte. Gnadige Frau, ſagte ſie, ich wurde Jh—
rer Gute unwerth ſeyn, wenn ich mich langer gegen
Sie verſtellen wollte. Sie haben ohne Zweifel
ſchon einen Theil meines Geheimniſſis errathen,
und ich ſterbe vor Schaam, daß ich es ſo lange vor
einer ſo großmuthigen Wohlthaterinn habe verber—

gen konnen. Jch bin ein Magdchen vom Stande,
die Nothwendigkeit, mich einer verbaßten Heurath
zu entretſſen, hat mich gezwungen, meinen Aeltern
zu entfliehen; ſie haben viele Gewalt, und, um mich
ihren Nachſuchungen zu entziehen, entſchloß ich
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nich, in ein Kloſter zu gehen. Da die Treuloſig-
eit des Fuhrers, dem man mich anvertraut hatte,
nir die Mittel darzu nahm, und ich mich gauzlich
von allem entbloßt ſahe, ſo brachte mich die Ver—
weifelung dazu, mich auf die uiedrigſte Art zu ver—
leiden. Jhre Gute hat mich einer Lebensart ent
ogen, die von meiner bisherigen ſo ſehr verſchieden
var, und ich habe bey Jhnen eine Zuflucht gefun—
en, wo man mich wahrſcheinlicher Weiſe nicht auf—
uchen wird. Erweiſen Sie mir noch uber dieß al
es die Gnade, mir zu erlauben, daß ich Jhnen
neinen Namen und die Umſtäande meines Unglucks
erſchweigen darf. Jch hange von einem Vater
ib, deſſen Anſehen' ich unmoglich wurde verachtlich
nachen konnen, und ich wurde eher ſterben, als in
ie Verbindung willigen, welche man mir antragt.
berdammen Sie mich noch nicht, ſagte ſie zu mir,
ind ſchlug die Hände auf eine ganz einnehmende
Art zuſammen; es ſcheint wohl, daß ein Magdchen
on meinem Alter keine Entſchuldigung finden kann,
wenn ſie ſich weigert, ſich den Befehlen ihrer Aeltern
u unterwerfen; aber, gnadige Frau, mein Herz und
meine Hand, daruber man gebieten wollte, waren
nicht mehr mein. Die Liebe, die Erkenntlichkeit,
die heiligſten Schwute, alles machte mir meine
Weigerung zur Pflicht. Jch glaubte das gethan
ju haben, was ich meinen tyranuiſchen Aeltern ſchul—
dig war, da ich ſchwur, niemanden je meine Hand
zu geben, weil ich ihre Einwilligung zu derjenigen
Verbindung nicht erhälten konnte, welche ich mir
einzig und allein fur erlaubt hielt. Jch fand alle
Herzen unerbittlich, und ſahe kein anderes Mittel
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mehr, als die Flucht oder den Tod; ich habe das
erſte gewahlt, mit der feſten Entſchließfuung mich
auch des letztern zu bedienen, wenn man mich dahin

bringen ſollte.
JIch miſchte meine Thranen in diejenigen, wel

che dieſes liebenswurdige Kind bey dieſer Erzah—
lung vergoß. Jch verſprach ihr, ihr Geheimniß
ſo weit geheim zu halten, als ſie es fur gut befrn—
den hatte, es meinem Herzen zu vertrauen. Ach!
rief ſie aus, der Himmel iſt mein Zeuge, gnadige
Frau, daß mein Stillſchweigen nicht von einem
Mißtrauen gegen Sie herrubrt; aber mein Ge—
Hheimniß iſt nicht ganz mein eigenes. Erlauben
Sie mir, eine Einwilligung zu erhalten, welche ich
brauche, Jhnen meine ganze Seele zu eroffnen, ſo
werden Sie ſehen, daß meine Vertraulichkeit gegen

Gie keine Granzen hat. Jch ließ die ſchone Ma
rie in dieſem Stucke vollig ihrem Gutdunken fol—
gen, und bat ſie, ſich in meinem Hauſe, wie in
dem Hauſe ihrer Aeltern aufzufuhren. Das arme
Kind hatte ſich bis auf dieſen Tag einer unablaßi
gen Arbeit aberlaſſen; ich beredete ſie, ihrer Liebe
zum Leſen zu folgen. Jch hatte entdeckt, daß ſie
dazu ſehr viele Neigung hatte, da meine Kammer—
frau ſie oft in dem Bucherzimmer des Marquis,
welches dicht an ihre Stube ſtoßt, gefunden hatte,
wo ſie die Bucher mit den Augen zu verſchlingen
ſchien. Jch thue es, hat ſie zu dieſer Frau geſagt,
weil ich nicht recht leſen kann, und ich mochte gern
darinn weiter kommen. Jch erinnerte das liebe
Kind im Scherze an dieſen Vorwand; ſie konnte
ſich nicht enthalten, dabey zu lacheln, und geſtaud
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mir, daß das Leſen ihre Lieblingsbeſchafftigung ſey,
beſonders, wenn ſie beym Leſen die Feder in der
Hand haben und Auszuge machen konnte. Alles
dieſes gieng den Abend vorher vor, ehe wir das
Land verließen, und ich freue mich hieruber. Jch
wurde ſonſt dieſes liebenswurdige Magdchen bey
meiner Kammerfrau gelaſſen haben, um ſie nach

Paris zu bringen; und wer weiß, was ihr auf die—
ſer Reiſe hatte begegnen konnen? Jch habe ſie auf
dem Ruckſitze meiner Reiſekutſche ſitzen laſſen, und

ithr ein Zimmer gegeben, aus welchem ſie in das
meinige kommen kann, ohne geſehen zu werden.
Jn der kurzen Zeit, welche ſeit unſrer Bekanntſchaft

verfloſſen iſt, hat der Marquis ſich an ihrem Um—
gange ſehr vergnugt; ſie hat einen ſehr bluhenden
Witz, und wird fur mich eine ſehr angenehme Ge—

ſellſchaft ſeyn.
Leben Sie wohl, liebſte und verehrungswur

„digſte Freundinn; Gie ſind ohne Zweifel in Turin,
im Beſitz aller Jhrer Wunſche. Laſſen Sit mich
bald an Jhrer Freude Theil nehmen, und umar—
men GSie in meinem Namen Jhre liebe Tochter,
welche ich ſo ſebnlich kennen zu lernen wunſche, und

welche ich ſchon weit ſtarker liebe, als ich es ſagen
kann; aber Sie konnen es ſich vorſtellen, wenn
Gie ſich eriunern, wie ſehr ich ihre Mutter liebe.

J4 Fort
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Fortſetzung des zwey und zwanzigſten

Briefes von Emerentia.

dunein, meine liebe Marquiſinn, ich bin nocho

b nicht in Turin; indeß wurde mich das
ſchlimme Wetter hier nicht aufgehalten haben, wenn
ich Träger gefunden hatte, die hoflich genug gewe
ſen waren, die Ueberſteigung des Gebirges zu
wagen. Jch weiß nicht, ob man es thut, mich zu
beruhigen, aber man hat mich dieſen Morgen ver
ſichert, daß der Wind anfienge ſich zu andern, und
daß der Froſt ganz gewiß dergeſtalt abnehmen wur—
de, daß wir uber das Geburge wurden kommen
konnen. Jch widme alle dieſe Langeweile meinem
Tagebuche, welches ich Jhnen mit der erſten Poſt,
mit eben der uberſenden werde, welche dieſen Brief
uberbringt. Jch  war in meiner Erzahlung noch
nichtibeit genug gekommen, als ich von Chambery
abgieng; deswegen habe ich ſie Jhnen von daraus
nicht zugeſandt.

Die Begebenheiten ihrer kleinen Marie haben
mich ſehr geruhrt, vielleicht weil ſie mit den meini
gen ziemlich ubereinſtinmen. Eine grauſame Mut
ter wollte mich eben ſo wie ſie in meiner Jugend zu
einer Heurath zwingen, vor welcher ich einen ent
ſetzlichen Abſcheu hatte; ich wußte eben ſo wie ſie
nichts abſcheulichers, als daß man uber meine Hand
gebieten wollte, ohne daß ich zugleich mein Herz ge—
ben konnte, oder vielmehr, ich hatte mein Herz ſchon

weggegeben, ohne daß ich es im geringſten merkte,

ohne
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ohne daß ich einmal meinen Zuſtand kennen konnte.
Endlich entgieng ich eben ſo, wie ſie durch die Flucht
dem Schickſale, welches mir beſtimmt war, und
die Treuloſigkeit meines Fuhrers verhinderte mich,
in ein Kloſter zu gehen, wohin er mich zu bringen
verſprochen hatte. Gebe doch der Himmel, daß
die Aehnlichkeit unſrer Begebenheiten hier aufhoren
moge, und daß ſie nur hierinn einerley Schickſal
mit mir'habe. Jn welches Ungluck ſturzt die Har—
te der Aeltern die Kinder nicht! Wenn meine Mut—
ter den Abgrund vorher geſehen hatte, den ſie unter
meinen Fuſſen eroffnete, wurde ſie ſich wohl haben ent
ſchließen konnen, mich in denſelben hinab zu ſtoßen?
Was wurde aus dieſem armen Magdchen geworden
ſeyn, wenn Sie ihr nicht von dem Himmel zur
Hulfe geſandt waren? Fahren Sie fort, meine
liebe Marquiſinn, bey ihr Mutterſtelle zu vertre—
ten, und wenn ſie Jhnen erlauben wird, ſich zu
ihrem Beſten zu bemuhen, ſo ſuchen Sie ihren Ael—
tern es begreiflich zu machen, das die Kinder ſo—
wohl Rechte haben, als ſie. Glauben Gie nicht,

daß ich ihr und mein Verfahren entſchuldigen wolle.
Eine gut geartete Tochter muß lieber alles, auch
das außerſte wagen, als entweichen; allein ich ſa
ge, daß ihre Aeltern mehr zu tadeln ſind, als ſie,
wenn ſie barbariſch genug ſind, die Neigung in
einer Handlung des Lebens zwingen zu wollen, welche

man am freywilligſten unternehmen mußte. Dieß
Magdchen hatte ſich eben ſo wohl als ich die ſtreng
ſten Begegnungen gefallen laſſen muſſen, ehe ſie ih—

rer Aeltern Haus verlaſſen hatte. Man konnte
uns bey dem allen doch nicht wider unſern Willen

Js verheu—
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verheurathen. Jch rede itzt von dieſer Sache, wie
man davon reden muß; als ich zwolf Jahr alt war,
hatte ich dieſe Einſichten noch nicht. Jch glaubte
alle Augenblicke, daß man mich zu dem verhaßten
Verfolger ſchleppen wollte, an dem man mich viel—
mehr verkauft, als verſprochen hatte.

Jch breche ab. Jch muß aus der Geſchichte
meiner Unglucksfalle, welche Sie leſen werden,
nichts im Voraus erzahlen; das Ungluck dieſes
armen Kindes hat mich wieder auf eine lebhafte
Art daran zuruck erinnert. Wir reiſen ab, theuerſte
Freundinn, ich und mein Packet. Jch habe mehr
als zwey hundert Pfund ſchwere Sachen auf dem
Halſe, und bin außerdem in eine ſtarke Decke ein—

gewickelt, mit Flaſchen voll abgezogenem Waſſer
und Wein umgeben. Man laßt mich ein Glas A
quavit trinken, und uber aneinen Reiſegefahrten,
der ein Waſſertrinker iſt, wurden Sie lachen muſſen,

wenu Sie ſahen, wie er ſich dabey geberdet; aber
wir ſind unter der Zucht der Trager, wir muſſen
ihnen gehorchen. Leben Sie wohl, liebſte Freun—
dinn, Sie werden in einigen Tagen keine Nachricht
von mir erhalten, Sie werden ſich alſo mit meiner
traurigen Geſchichte beſchafftigen.

r

Geſchichte der Emerentia.

J Jer Baron von Vaſque, aus Piemont, wur
 de zu Nice, einer Granzſtadt gegen die Staa
ten des Konigs von Sardinien zu, geboren. Er
hatte wenig Mittel, dem ungeachtet aber verheura

thete
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thete er ſich ausLiebe mit einemFrauenzimmer, aus der

Provence, welche gar nichts im Vermogen hatte. GSie

ſahen bald, daß man von der Liebe nicht ſatt wird, und

da der Verdruß, welchen die Durftigkeit nach ſich
zieht, ihre Gemuthsart murriſch gemacht hatte, ſo
fanden ſie nichts als Leiden und eine unertragliche
Marter in einer Verbindung, von welcher ſie ihr
Gluck erwarteten. Nach funf Jahren, die ihnen funf
Jahrhunderte zu ſeyn ſchienen, trennte der Tod die—
ſe beyden Ehegatten, die ſich nicht wohl fur einan
der ſchickten, und meine Mutter blieb Wittwe, und
hatte außer mir keine Kinder. Sie liebte von Na
tur die Einſamkeit, und da ihr mittelmaßiges Ver—
mogen ihr nicht erlaubte, zu Nice ihrem Stande
gemaß zu leben, ſo begab ſie ſich auf ein Landhaus,
welches zu einem kleinen Meyerhofe gehorte, welcher

alles war, was ſie auf der Welt beſaß; denn alles
ubrige hate ſie verkaufen muſſen, um die Schulden

zu bezahlen, welche ihr Mann gemacht hatte, um

ſich fortzuhelfen. Der Herr des Kirchſpiels, zu
welchem unſer Meyerhof gehorte, hatte meine Mut—

ter in der Kirche geſehen; er verliebte ſich in ſie,
und da er reich war, ſo glaubte er, ſeine Wunſche
nur erklaren zu durfen, um erhort zu werden. Meine
Mutter hatte ſich bey ihrer erſten Heurath gar zu
ſchlecht befunden, als daß ſie in Verſuchung hatte
gerathen ſollen, eine zwote zu thun. GSie war eine

tugendhafte Frau, die auch Verſtand hatte; allein
ſie war ſonderbar, hatte ihre eigne Denkungsart,
davon man ſie unmoglich abbringen konnte; und

daher hatten ihre Entſchließungen bey ihr die Kraft
eines Gelubbes. Außerdem war die Verſuchung

nicht
J
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nicht groß. Der Herr von Marſin (dieß war
der Name ihres neuen Liebhabers) hatte die unan—
genehmſte Bildung, und im funf und dreyſtigſten
Jahre ein Geſicht, welches ſich fur einen Mann
von funfzig Jahren hatte ſchicken konnen; ſo krank
lich, runzlicht, abgezehrt, triefäaäugigt, zahnlos
war er; bloß ſein Reichthum konnte dieß auf ge—
wiſſe Weiſe erſetzen. Zum Unglucke war meine
Mutter fur fich nicht eigennutzig, ob ſie es gleich
fur mich war; ich war ihr Abgott, nachſt ihrer
Freyheit, den ſie uber alles liebte. Wenn ich ſechs—
zig Jahr alt ware, ſagte ſie, oder der Herr von
Marſin hundert, ſo wollte ich mich herzlich gern
entſchließen, ihn zu heurathen, um meiner armen
Emerentia ihr Gluck zu machen; bey dem Alter,
worinn der Herr von Marſin ſich befindet, würde
ihr meine Ueberwindung keinen Nutzen ſchaffen, ich
wurde noch andre Kinder bekommen, welche ſie auch
noch eines Theils von dem berauben koönnen, was ich

habe. Sie erklarte ſich alſo formlich gegen ihren
Liebhaber, daß ſie ein Gelubde gethan hatte, Wit
we zu bleiben, und ſetzte hinzu, daß ſie es gerne
ſehen wurde, wenn er als ein Freund mit ihr um—
gehen wollte. Dieſer Mann hatte ohne Zweifel
die Eigenſchaften, welche ſie zur Freundſchaft fur
zureichend hielt; außerdem hieng ſie von ihm in
vielen Kleinigkeiten ab, davon ſie Verdruß gehabt
haben wurde, wenn er nach der Strenge des Her
renrechts mit ihr hatte verfahren wollen. Der
Herr von Marſin ſah den Eigenſinn meiner Mut—
ter gar wohl ein, nach welchem ſie bey dem blieb,
was ſie einmal beſchloſſen hatte; er horte auf, ſie

zu
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zu plagen, und hielt ſich fur ſehr glucklich, daß er
den Namen eines Liehhabers in den Nanien eines
Freundes verwandeln konnte. Die Menſcheufeind—
ſchaft hatte gemacht, daß er ſich von der Stadt
entfernt hatte, und dieß war nicht das einzige, was
ſein Kopf wunderliches hatte. Mein Ungluck wollte
es, daß er gerade die Fehler meiner Mutter an ſich
bhatte, und die Sympathie vereinte ſie bald auf die

ſtarkſte Art. Es gieng kein Tag hin, daß er nicht
zu uns kam, oder uns zu ſich bat, und ungeachtet
ihr Umgang ganz unſchuldig war, ſo argerten ſich
die Bauern doch bald daran. Der Geiſtliche ſelbſt,
welcher ein rechtſchaffener Mann war, hielt ſich
fur verbunden, meiner Mutter die Reden zu hin—
terbringen, wozu ſie Gelegenheit gab. Warum
heurathen Sie den Herrn von Marſin nicht? ſagte

er zu ihr. Nur die Hoffnung einer nahen Heurath
kann die oftern Beſuche einer Mannsperſon recht—
fertigen. Jhre Mademooiſelle Tochter iſt noch zu
jung, als daß man denken ſollte, daß Herr von
Marſin um ihrentwillen ſo oft in Jhr Haus ka-
me; er muß alſo Sie aufſuchen, und Gie ſind in
Jhrem Gewiſſen verbunden, ſich entweder mit ihm
zu verheurathen, oder ihn von ſich zu entfernen, da—

mit das Aergerniß aufhore. Jch war damals ſie—
ben Jahre alt, aber ſo gut gewachſen, daß man
mich fur ein Magdchen von neun oder zehn Jahren
hatte halten konnen; und meine Mutter; die gar
keine Neigung hatte, das zu thun, was der Geiſtr
liche von ihr verlangte, ergriff begierig die Ent—
ſchuldigung, die er ihr unvermerkt an die Hand
gabn. Meine Tochter iſt nicht ſo jung, mein Herr,

als
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als ſie zu ſeyn ſcheint, Sie koöunen glauben, daß
ſie ſchon zehn Jahr alt iſt; ſo bald ſie in ihr vier—
zehntes Jahr tritt, wird der Herr von Marſin
mein Schwiegerſohn werden. Die Sache iſt in
meinem Hauſe bekaunt, und er nennt ſie ſchon itzt
nicht anders, als ſeine kleine Frau. Jn der That
dieſer Mann gab mir dieſen Namen, welcher da—
mals keine unaugenehme Bewegung in mir verur—
ſachte, weil ich in dem Alter noch nicht im Stande
war, zu uberlegen, was er bedeutete, woran auch
er ganz gewiß gar nicht dachte. Der Geiſtliche zuckte

die Achſeln bey der Antwort meiner Mutter; dieſe
Heurath, ſagte er, ſcheint mir ſich nicht recht gut
zu ſchicken; jedoch, Madame, Sie haben uber ihre
Tochter zu befehlen. Er gieng von meiner Mut—
ter, und, ſagte aus Menſchenliebe allenthulben, daß
ſie nur Thorheiten, nicht Ausſchweifungen begien—
ge; denn man konnte es ſich kaum vorſtellen, daß
ſie ſo thoricht ſeyn wurde, ihre Tochter einem Man—
ne zu beſtimmen, der ihr Liebhaber geweſen ware.
Der Herr von Marſin lachte aufanglich uber die
Art, womit Madame von Vaſque den Geiſtlichen
abgefertigt hatte; hernach, da man immer mehr
von dieſer vorgegebenen Heurath redete, ſchien ſie
ihm nicht mehr ſo lacherlich zu ſeyn. Jndeſſen
wagte er nicht, es meiner Mutter zu entdecken, ſon
dern ſagte nur zuweilen, es argerte ihn ſehr, daß
er nicht zehn Jahre ſpater, oder ich zehn Jahr fru—

her geboren ware. Dieſer Scherz brachte meine
Mutter auf, den ſeltſamen Einfall, die Fabel wahr
zu machen, welche ſie erfunden hatte. Eine Heu—
rath aus Liebe hatte ſie unglucklich gemacht; ſie

wollte
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wollte verſuchen, ob eine Heurath aus Gewinnſucht ih

re Tochter nicht glucklicher machen wurde. Sie er—
offnete dieſes ſchone Vorhaben ihrer Kammerftau,
die eine Schweſter unſrer Pachterinn war. Der
Herr von Marſin, ſagte ſie zu ihr, wird nur vier—
zig Jahre alt ſeyn, wenn meine Tochter zwoife alt
iſt; in dem Alter iſt man noch nicht kranklich. Es
iſt wahr, daß er nicht geſund iſt, aber eben dieſes

bringt mich auf den Einfall von dieſer Heurath.
Meine Tochter iſt noch jung, ohne Kenntniß der
Welt; ſie wird das Widrige einer ſolchen Verbin—
dung nicht merken, und wenn das Alter ihr die
Augen in dieſem Stuck offnen wird,, ſo wird ſie dem

Augenblicke nahe ſeyn, worinn ſie Wittwe und
reich wird. Denn es iſt gewiß, daß der Mann
nicht alt werden kann; er hat viele Krantheiten,
daran er vermuthlich beyzeiten ſterben wird, und ſo
wenig meine Tochter auch Ueberlegung hat, ſo wird
doch die angenehme Ausſicht in die Zukunft ſie we—

gen des Gegenwartigen troſten. Alle dieſe ſchone
Reden konnten Conſtantien, ihre Kammerfrau,
nicht uberfuhren; ſie wagte es indeß nicht, ihr zu

widerſprechen, weil ſie dadurch nichts wurde gewon—
nen haben, da meine Mutter, welche ſo gerne an—

dre zu Rathe zog, doch immer nach ihrem Kopfe
handelte. Gott habe ſie ſelig; allein ſie hatte al—
le die Fehler, welche ein kurzſichtiger Verſtand und
eine falſche Heiligkeit veranlaßt.

Die Pachterinn, welche mich geſaugt hatte, er
fuhr von ihrer Schweſter, daß dieſe Heurath, die
anfanglich nur eine Fabel war, vermuthlich wohl
einmal wirklich vorgehen wurde. Dieſe Pachte—

J

rinn
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rinn liebte mich recht herzlich, und wie Saäugam—
inen zu lieben pflegen, ohne Verſtand und Ueberle—

gung; ſie gerieth uber dieſe Neuigkeit außer ſich,
ſie ſchwur, ſie wollte den Herrn von Marſun eher
umbringen, als ich ihm ſollte aufgeopfert werden,
und Conſtantia hatte alle Muhe von der Welt, ſie
abzuhalten, daß ſie meiner Mutter keine Beleidi—
gungen ſagte. Um ſich fur den Zwang ſchadlos
zu halten, den ihre Schweſter ihr auflegte, ließ ſie
keine Gelegenheit vorbey, meinen Widerwillen ge—
gen den Herrn von Marſin zu vermehren, und ſie
war darinn nur gar zu glücklich. Mein Abſcheu
vor ihm nahm mit meinen Jahren zu; zum Un—
glucke fur mich, dachte er gerade das Gegentheil.
Seine Liebe (denn er war ſchon ſo weit gekommen,
daß er mich liebte, vermuthlich aus Langerweile,)
ſeine Liebe, ſage ich, wuchs mit mir, und die Zeit,
die meine Mutter feſtgeſetzt hatte, dunkte ihm ſehr
lange. Jhr Eigenſinn kam mir bey dieſer Gele—
genheit zu ſtatten, ſie hatte den Ausſpruch gethan,
daß ich mich erſt im vierzehnten Jahre verheurathen
ſollte; ihr Wort war ein Evangelium, man durf—
te nicht darauf denken, nur einen Tag abzuziehen.
Jch war zwolf Jahr alt, als ich in eine ſchwermu—
thige Mattigkeit fiel, welche bloß meinen Wider—
willen gegen die beſchloßne Heurath zur Urſache
hatte; meme Mutter wollte dieß nicht glauben, und

war der Meynung, daß etwas Geſellſchaft mir
meine vorige Munterkeit wieder geben wurde. Die
Pachterinn hatte eine Tochter von ſechszehn Jahren,

die von ihrer Kindheit an bey ihrer Pathinn in ei—
nem Kloſter wohnte. Meine Mutter that ihrer

E Pach
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Pachterinn den Vorſchlag, daß ſie bieſe Toch—
ter. ſollte kommen laſſen, und der Herr von
Marſin verſprach, fur ihre Ausſtattung zu ſorgen.
Die Hoffnung, eine Geſpielinn zu haben, gab mir
bald einen Theil meiner Munterkeit wieder, denn
man braucht im zwolften Jahre nicht viel, um
aufgeräaumt zu ſeyn. Jndeß kamen doch die Vor
ſtellungen, die ich mir davon gemacht hatte, dem
Vergnugen nicht gleich, welches ich genoß, da ich
ſie ſahe. Mein Herz flog ihr entgegen, und ich
ſagte zu dem Herrn von Marſin, daß ich herzlich
gerne ſeine Frau werden wollte, wenn er mir ſchwu—
re, mich niemals von meinem lieben Hannchen
zu trennen. Er lobte meinen. Geſchmack, und
ſchwur mir alles, was ich haben wollte; ſeine la
cherliche Liebe zu mir mußte eins von den unheil—
baren Uebeln ſeyn, welche ſich allen Mitteln wider-—

ſetzen, weil Hannchens Aublick ihn nicht treulos
machte. Stellen Sie ſich ein erwachſnes Magd
chen, vollkommen ſchon, vor, deſſen kleinſte Be
wegungen einen unendlichen Reitz haben; große
blaue Augen ſtachen gegen ihr' vollig ſchwarzes
Haar vortrefflich ab; alle ihre Zuge ſchickten ſich
zu einander, und ſie ware eine vollkommene
Schonheit geweſen, wenu ihre Geſichtsfarbe
weiſſer geweſen ware. Dieſer Fehler wurde durch
eine lebhafte Farbe erſetzt; kurz, ſie ſchien da—
zu gemacht zu ſeyn, daß ſie gefallen ſollte, und
gefiel auch wirklich ſogleich beym erſten Anblicke.
Jch will Jhnen nicht von den Aunehmlichkeiten ih—
res Verſtandes ſagen, mein Pinſel würde verdach
tig ſeyn, und ich habe ſchon fur eine Liebhaberinn,

K fur
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ſou fur eine Braut zu viel geſagt. Sie denken ohnemn

n Zweifel, daß mir dieſe Worte unvermerkt entfah
J

itl
ren ſind, und daß ich eine Freundinn habe ſagen
wollen; es iſt ja nicht von einer Mannsperſon die
Rede, werden Gie ſagen, ſondern von der Tochter
der Pachterinn. Gie ſind zu entſchuldigen, daß
Gie ſo reden, liebſte Freundinn; ach! war ich

J

denn nicht auch zu entſchuldigen, als ich mich dar—
inn irrete? Konnte ich mich vor einer Liebe in Acht
nehmen, die ſich ſo kunſtlich mit dem Schleyer der

Freundſchaft bedeckte? Eine Perſon, die mehr Er—
fahrung gehabt hatte, als ich, wurde ſich vor einer
ſo geſchickt gelegten Schlinge nicht haben huten kon

nen, wie hatte denn ein Magdchen von zwolf Jah
ren ſich davor ſchutzen konnen? Aber es iſt Zeit,
daß ich Jhnen dieſes Geheimniß entwickele.

Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß die Pachte
rinn nicht ohne Abſcheu an- die Heurath denken
konnte, welche mir beſtimmt war. Sie hatte tau—
ſend Auſchläge im Kopfe, ſie zu verhindern, und
keiner gefiel ibr; der Zufall kam ihr nach Wunſche

zu ſtatten. Jn einer von den Sommernachten, in
welchen man in der Provence lieber als am Tage
reiſt, nothigte ein plotzliches Ungewitter einen Rei—
ſenden, auf dem Meyerhofe ſeine Zuflucht zu ſuchen;

J

er hatte nur einen Bedienten bey ſich, allein ſeine

b

Kleider verriethen, daß er ein Herr von Stande
war. Al—s die Pachterinn horete, daß die beyden
Reiſenden noch uicht zu Abend geſpeiſt hatten, bot
ſie ihnen eine maßige Mahlzeit an, und wartete ih—
uen bey Tiſche auf. Sie mochte gern ſchwatzen,
und da ich ihr inmer in Gedanken lag, ſo hatte ſie

nichts
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nichts dringenders, als meine Geſchichte dieſem
jungen Herrn zu erzahlen. Er horete mit einer
Aufmerkſamkeit zu, welche ein gutes Zeichen fur
ſie zu ſiyn ſchiene, und ohne zu wiſſen, was ſie
damit ausrichten wurde, erhob ſie ihm meine Reitze
dergeſtalt, daß ſie eine heflige Begierde in ihm er—

regte, mich zu ſehen. Er bat ſie, ihm dieſe Ge—
falligkeit zu erzeigen, auf eine ſo lebhafte Art, die
ſchon beynahe Liebe zu ſeyn ſchien, Ach! die Liebe
ſenkt ſich ſo gut durch die Ohren, als durch die Au—

gen in unſer Herz. Die Pachterinn verſprach es
ihm, und ſahe wohl, daß meine Gegenwart das
vollenden wurde, was ibre Reden angefangen
batten. Man mußte nur noch den Bedienten ge—
winnen, der eine Atrt von Kammerdiener war, dem
der Vater des Reiſenden viele Gewalt uber ſeinen

Sohn gegeben hatte. Dieſes war nicht ſchwer;
Lente von der Art ſind immer bereit, den Leiden—
ſchaften ihrer Herren Gehor zu geben, wenn ſie da
von einigen Vortheil erwarten, und dieſer Diener,
welcher Dubois hieß, wußte, daß ſein junger
Herr eben ſo freymuthig war, wie ſein Vater gei—
tzig ware. Man verſteckte ſie alſo beyde an einem

Orte, wo ſie mich ſehen konnten, ohne geſehen zu
werden; und ſogleich des Morgens ließ die Pach—
terinn mir ſagen, ſie wollte mir ein Geſchenk mit
einem Vogelneſte machen, darinn ſechs Vogel wa—

ren. Dieß Geſchenk war fur mich gar zu betracht—
lich, als daß ich es hatte verſaumen ſollen; ich lief
auf den Meyerhof, und die Pachterinn nothigte
mich, zu tanzen und zu ſingen, unter dem Vor—
wande, daß ſie mir das Geſchenk, welches ſie mir

K 2 zu
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zu machen verſprochen hatte, kaufen laſſen wollte.

Meine Erziehung, welche in allen andern Stucken
vernachlaßiget war, war in dieſen eiteln Dingen
vollkommen geweſen. Meine Mutter, welche mei—
ſterlich ſang und tanzte, hatte ſich ein Vergnugen
daraus gemacht, meine Naturgabe zu beyden Kun—
ſten auszuarbeiten, und man ſagte, daß ich meine
Lehrmeiſterinn ubertrae. Kaum war ich hinaus
gegangen, ſo lief ſie an den Ort, wo ſie den Frem—
den verſteckt hatte, und fragete ihn mit vergnugter

Mine, wie ihm ihr Magdchen gefiele. Meine lie-
be Mutter, ſagete dieſer junge Menſch zu ihr, ich
habe bisher nichts geſehen, welches mit ihr vergli—
chen werden konnte; aber ach! wie viel wird mich
das Vergnugen koſten, ſie geſehen zu haben, wenn
Sie ſich nicht meines Zuſtandes annimmt, und mir
Jhren Beyſtand verſagt. Jch bin der einzige Sohn
des Marquis von Sainville: ich will Jhr nicht
verheelen, daß mein Vater anfanglich ſich dawider
ſetzen wird, mich eine Heurath ſchließen zu laſſen,
welche die Abſichten, die er wegen meiner kunfti—
gen Eiunrichtung hat, zu nichte machen wird; allein
er liebt mich ſo zartlich, daß er meiner Verzweife
lung nicht wird widerſtehen können, Außerdem
iſt das Vermogen meiner Mutter betrachtlich genug,
um der liebenswurdigen Emerentia ihr Gluck zu
machen. Jch ſchwore vor dem Himmel und vor
Jhr, daß ich der Gefalligkeit, um welche ich Sie
bitte, nicht mißbrauchen werde; verſchaffe Sie mir
das Vergnugen, mit ihr zu ſprechen, mich bey ihr
beliebt zu machen, und verlaſſe Ste ſich auf meine
Erkenntlichkeit und auf meine Wohlthaten. O was

das
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das betrifft, ſagete die Pachterinn, davor iſt mir n.

nnſgar nicht bange; ich bin Gott ſey Dank uicht ei—
gennutzig, und es iſt mir um nichts zu thun, als
dieſes Magdchen glucklich zu ſehen. Jhren Herrn nu
Vater aber fodere ich auf, etwas beſſers zu I
finden, als mein Kind, welches außer ſeinen fei—
nen Sitten die Tochter eines Vaters iſt, der von
eben ſo altem Adel war, als der Konig ſelbſt. Nur anſf—.
eins macht mich bekummert, namlich, auf welche II

Art wir es machen wollen, daß Sie mit dieſer lie— Imh

ben Kleinen ſprechen können. Gie hielt nach die— uit
ſen Worten ein, dachte eine Zeitlang nach, und ſagte unin
zu dem Marquis, ſie mußte in zween Tagen eine

nneq
Tochter herrufen laſſen, die ſie im Kloſter hatte, A

Jum mir Gefellſchaft zu leiſten. Hannchen, mei—
ne Tochter, kennt hier niemand, ſetzte ſie hinzu; un 1
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ſtellt. Kz3 Erlau— J.

Sie ſind beynahe von ihrem Alter, und konnen
ohne alle Beſorgniß ſich fur ſie ausgeben. Der unhi
Herr von Sainville ware faſt fur Freuden geſtor—

mul
ben, daß er dieß Mittel gefunden hatte, welches
ihn bewundernswurdig ſchien. Gein Kammerdie—

J—ner wollte ihm die Folgen davon vorſtellen; ſein
njunger Herr ſtopfte ihm den Mund, da er ihm Eh

ſchwur, daß er fur ſeine Nachſicht hierinn ſein mj
J

Gluck machen ſollte. Die Pachterinn gab dem æ
Dubois einen Brief, um ihre Tochter aus dem u
Kloſter zu holen, und ſie ſogleich in ein anderes
zu bringen, welches um deſto leichter war, da das

junge Magdchen ſchon wußte, daß ſie das Kloſter uin
verlaſſen ſollte. Alles gieng glucklich von ſtatten, und 1

44
ſechs Tage hernach wurde der Marquis meiner Mut 23*à*
ter unter Hannchens Kleidung und Namen vorge-—
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Erlauben Sie mir, mich zu erholen, liebſte

Lucie; ich habe mich nicht ohne Schauder an den
Urſprung meines Unglucks erinnern konnen, und
bin nicht im Stande itzt fortzufahren, es Jhnen
abzuſchildern. Jch will Jhnen indeß geſtehen, daß
es mich Ueberwindung koſtet, bey dieſer Stelle
abzubrechen. Dieſer Aufang ſcheint Fehler von
einer ganz andern Art zur Folge zu haben, als die—
jenigen ſind, deren ich ſchuldig bin. Schieben
Sie Jhr Urtheil auf, liebſte Freundinn; ich habe
in dem, was folgen wird, mir nur Uebereilungen
vorzuwerfen, und ich hoffe, daß mein Alter und
meine Unwiſſenheit ſie bey Jhnen entſchuldigen wer
den. Auch der Marquis, der eben ſo unbedacht
ſam war, als ich, war keines Verbrechens fahig.
Und doch begieng er eines, da er der Schwachheit
mißbrauchte, welche die Pachterinn fur mich hatte,
um meine Mutter zu hintergehen; indeſſen ſey es
mir erlaubt, ihn in Jhren Augen ju entſchuldigen.
Die Verkleidung, welche er annahm, ſchien ihm
ein liebenswurdiger Kunſtgriff zu ſeyn, wodurch er
eine Ungluckliche von den Leiden befreyen konnte,

die man ihr beſtimmte. Die Leidenſchaften eines
Menſchen von achtzehn Jahren ſind beredt und ge—
ſchickt, wenn es darauf ankommt, ſeine noch ſchuch
terne Seele gegen dasjenige geſetzt zu machen, was
ein Verbrechen iſt, wenn die Handlung nur von
einer einzigen anſtandigen Seite kann angeſehen
werden; und ſehen Sie, das tauſchte den Marquis.
Eine Verfubrung, welche keine rechtmaßige Ver
bindung zum Zweck gehabt haätte, wurde in ſeinen
Augen eine Niedertrachtigkeit geweſen ſeyn, die ſich

fur
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fur einen redlichen Menſchen nicht ſchickte. Der
Kunſtgriff, deſſen er ſich bediente, um ſich meine
Liebe zu erwerben, ſchien ihm hingegen nur eine
unſchuldige Liſt zu ſeyn, die er ſogar fur eine Tu—
gend hielt, weil er ſich vorgeſetzt hatte, ſich nie
mit mir von dem ſtrengſten Wohlſtande zu entfer—
nen. Er hielt auch Wort, meine Theure; und
doch ſeufzte er uber eine Vergehung, die alles wur—

de gerechtfertiget haben, als reinere Einſichten
ihm das ganze Verbrechen dabey erkennen ließen.
Ach! ſeine Reue war nicht zur Ausſohnung ſeines
Fehlers genug, der Himmel hat denſelben auf die
ſchrecklichſte Art gerachet, wie ich Jhnen in meinem
nachſten Briefe erzahlen werde. Es konnte viel—
leicht geſchehen, daß ich noch einen von Jhnen hier
erhielte, denn die ſchlechte Witterung wird immer
arger; man muß Gott fur alles preiſen.

Vier und zwanzigſter Brief.
Lucie an Emerentia.

Gie ſehr bin ich Jhnen, meine theureſte FreunW dinn, fur die wichtige Erzahlung verbun—

den, welche Sie mir zu ſenden die Gute gehabt ha
ben; Sie muſſen ſchon von meinem ungeduldigen
Verlaugen nach dem Verfolge Jhrer Geſchichte aus
dem lebhaften Antheil urtheilen konnen, den ich an
dem allen nehme, was Jhnen begegnet. Ja, Ma
dame, ich ſage es noch einmal, nicht ſowohl die
Neugierde treibt mich, Sie zu bitten, daß Sie

K 4 uns
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uns noch mehr Nachrichten geben wollen, als die
Hoffnung, Jhnen dienen zu konnen. Glauben
Sie, weun Jhr Gemahl noch lebt, ſo werden wir
es ſchon ausforſchen, wo er ſich aufhalt; der Mar—
quis wird ſchon Anſtalten zu treffen wiſſen, daß die
großen Herren unſere Nachforſchungen unterſtutzen,

und er ſchmeichelt ſich, daß dieſe Anftalten nicht
fruchtlos ſeyn werden.

Als ich den Anfang Jhrer Geſchichte! las, konnte
ich mich nicht enthalten, zu wunſchen, daß ſie ein-
mal der Welt bekannt werden mochte. Sie kann
Aeltern zu einem ernſthaften Nachdenken uber die
Auffuhrung bringen, welche ſie in Anſehung ihrer
Kinder beobachten muſſen; vielleicht wurde man
auch vergebens die Lehren uber dieſe wichtige Sache
vervieifaltigen; die wiederholten Beyſpiele von dem
Unglucke,. welches durch die Harte und Tyranney
der Aelteru veranlaßt iſt, ſind bjsher voöllig umſonſt
geweſen. VPernunftige Aeltern haben ſie nicht nö—
thig, und die andern werden durch irgend eine Lei—
denſchaft verblendet, und wollen ſie nicht auf ſich

anwenden. Jch ſpeiſete geſtern Abends mit einem
Engliſchen Edelmanne, den man zu den Opfern ei
nes bis aufs hochſte getriebnen vaterlichen Anſehens
zahlen kann. Jch muß Jhuen ſeine ſounderbare Ge
ſchichte ſchreiben.

Sir John Campel, iſt der Sohn eines Va
ters, der ein ſehr großes Vermogen hatte. Er trat
in ſein ſiobentes Jahr, als einer von ſeines Vaters
Freunden ſtarb, und eine Tochter nachließ, welche
die einzige war, und folglich eine reiche Erbſchaft
tbat. Der Sterbende ſetzte in ſeinem Teſtamente

Herrn
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Herrn Campel zum Vormunde ſeiner Tochter ein,
und bat ihn, Vaterſtelle bey ihr zu vertreten, uud
ſie, wenn ſie alter wurde, zu verheurathen. Die—
ſes Magdchen, welches man Lady Arabella nann—
te, wurde mit dem kleinen Campel erzogen, und

dieſe Kinder liebten ſich, als wenn ſie Schweſter
und Bruder waren. Sir Campel ſah mit Freu—
den die Freundſchaft, die ſie fur einander hatteu;
denn er hatte beſchloſſen, ſte mit einander zu verheu—

rathen, und vielleicht hatten es dieſe Kinder ge—
wunſcht, wenn ſie nicht gemerkt hatten, daß man
ſie dazu zwingen wollte. Aber ſo iſt das menſchliche
Herz; die großten Guter ruhren es nicht, wenn es
die ſelben nicht wunſcht, und es verabſcheuet ſie, ſo—
bald es gezwungen wird, ſie zu genießen. Der
junge Campel war ſechzehn Jahr alt, als ſein Va-
ter ihn zu ſich in ſein Zimmer kommen ließ, und
ihm ſagte, er mußte ſich gefaßt machen, auf Rei—
ſen zu gehen, und er gabe ihm nur acht Tage, dar-
inn et von ſeinen Freunden Abſchied nehmen, und

Lady Arabella heurathen ſollte. Eiu Donner—
ſchlag wurde den jungen Menſchen nicht mehr in
Schrecken geſetzt haben, als dieſer Befehl. Er
ſtellte ſeinem Vater vor, daß er noch zu jung ware,
um eine unauflosliche Verbindung einzugehen; daß
eady Arabella allerdings viel verſprache, aber daß
der Charakter eines Magdchens von zwolf Jahren,
noch unicht zuverlaßig genug ware; daß er ſich nur

mit einer Perſon verbinden wollte, die er lieben
konnte, und deren Verſtand, deren Tugenden, und
deren Fehler ſelbſt mit den ſeinigen eine Sympathie
batten. Er ſetzte hinzu, daß er gar keinen Wider

K5 willen
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willen gegen dieſes Kind hatte, und ſich vielleicht
dereinſt glucklich ſchatzen wurde, ſie zu erhalten, daß
aber dieſe Zeit noch nicht gekommen ware, und nach
der Meynung des jungen Menſchen, mußte man

ſie erwarten. Sir Campel war dieſer Meynung
nicht; er dachte ſo, wie Jhre Frau Mutter; wenn
er ſeine Geſinnung erklart hatte, ſo war alles ge—
ſagt, und alles mußte nun ausgefuhret werden.
Die Sache mußte alſo, ungeachtet der Thranen des
Sohnes, durchgeſetzt werden. Den Tag nach der
Hochzeit gieng Sir John mit einem Hofmeiſter,
mit einer ſchonen Ausſtattung, und einer ſtarken
Doſis von Antipathie gegen ſeine Frau verſehen, auf

Reiſen. Gein Vater freute ſich, daß er ihn nun
feſte hatte, und gab ihm alles, was er nothwendig
und zum Vergnugen brauchte; aber leider! fur ihn
war kein Vergnügen mehr da. Dieſer junge Menſch
ſah ſich als einen Sclaven an, dem man ſeine Kette
nachgelaſſen hat; er kann in einem Cirkel von funf
zig Schritten herumgehen, allein, dieſer Schatten
von Freyheit verſchwindet, ſobald er dieſen Cirkel
uberſchreiten will; der Widerſtand ſeiner Kette erin—
nert ihn auf eine widrige Art an die Granzen dieſes
Scheins von Freyheit, welcher ihn betrogen hatte.
Frauenzimmer von dem kleinſten Verdienſte ſchienen

unſerm jungen Englander Gottheiten zu ſeyn; er
beneidete das Geſchick derer, welche ihnen noch ihre
Hand anbieten konnten. Zwar wurde ſein Herz in
den acht Jahren ſeiner Abweſenheit nicht im gering-
ſten verwundet, er kam frey nach England zuruck,
mit einer heftigen Furcht, daß er ſeine Gemahlinn
wieder ſeben ſollte. Er wurde nicht einmal wieder

dahin
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dahin gereiſet ſenn; ſein Vater drang deswegen
ſchon lange vergebens in ihn; doch der Mangel an
Geld brachte ihn endlich wieder zuruck. Er wollte
ſich nur das Vermogen ſeiner Mutter anweiſen lai—
ſen, und ſogleich wieder abreiſen. Er war ſo auf—
gebracht, daß er ſeinem Vater nicht einmal von ſei—

ner Ankunft Nachricht geben laſſen wollte, und bey
einem Bader abſtieg. Er gieng von da in die Co—
modie, und ſtellte ſich bey einem ſeiner Schulca—
meraden, den er noch gekannt batte. Sir John
befand ſich als ein Fremder in London, und ſuchte,
ſich noch an die Zuge der Leute von ſeinem Alter wie—

der zu erinnern, die ſich ſeit ſeiner Abreiſe erſtaun
lich verandert hatten. Seine herum irrenden Au—
gen hefteten ſich bald auf einen Gegenſtand, welcher

ihm nicht die geringſte Zerſtreuung erlaubte. Dieß
war ein junges Frauenzimmer, deſſen Schonheit
ihm blendend zu ſeyn ſchien, und welche ihn zum er—

ſtenmale lehrte, daß er ein Herz hatte. Die Ju—
welen, womit ſie bedeckt war, zeigten an, daß ſie
nicht von niederm Stande ware, und daß mau ſie
ohne Errothen fur ſeine Ueberwinderinn bekennen
konnte. Sir John empfand aufanglich nur das
Vergnugen, von dem Anblicke dieſer Reitze, wel—
che ihm in die Augen fielen, ganz berauſcht zu wer—
den; ein grauſamer Gedante ſtorte ihn in dieſem
Rauſche. Jch bin verheurathet, ſprach er bey ſich
ſelbſt. Grauſamer Vater, deine barbariſche Stren—
ge macht mich zu dem unglucklichſten Menſchen, in

dem Augenblicke, da ich der glucklichſte werden konn
te. Die Aufmerkſamkeit, womit Sir John dieſes
Frauenzimmer anſah, war gar zu merklich, als dafß

es
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es ſein Freund nicht hatte gewahr werden ſollen, der
ihn lachelnd fragte, wie ſie ihm gefiele? Ueber al
les, was ich je ſchones geſehen habe, autwortete
Sir John. Jch wuuſche dir Gluck zu deinem gu
ſen G.ſchmacke, und zu deinem gunſtigen Schickſa—
le, ſagte ſein Freund zu ihm; denn kurz, es iſt dei-
ne Frau. Hintergehſt du mich nicht? verſetzte Sir
John mit einer Hefligkeit, welche ſein Freund der
Freude zuſchrieb. Nein, in der That nicht, ant—
wortete dieſer; ich habe die Ehre, Sie genau zu ken
nen, und verſichere dich, daß ihr Herz eben ſo ſchon
iſt, als ihre Bildung. Cos iſt wahr, ihre Zuge fur
ſich ſind regelmalig, ſprach Sir John, allein
ſie ſchicken ſich nicht zu einander; ihre Geſichtsfar-

be iſt weiß, aber die Lebhaftigkeit fehlt ihr; kurz,
ſie iſt ſchon, ohne dem Herzen zu gefallen, ſie
kann nur die Augen ergotzen. Auf dieſe ſchone
Erklarung erwartete er nicht die Antwort ſeines
Freundes, er gieng fort, und ſein Widerwillen
war bey ihm ſo machtig geworden, daß ihn
nichts bewegen konnte, auch nur einen Beſuch
bey ſeiner Frau abzuſtatten. Sein Vater ſtarb vor
Verdruß daruber, ohne ihn enterben zu konnen,
weil ihm ſein Vermogen ſchon abgeſagt war. Gir
John nahm Beſitz davon, und ſchrieb einen ſehr
anſtandigen Brief an ſeine Frau, um ſie zu verſi—
chern, daß ſie allein ſein Herz hatte ruhren konnen,
wenn man ihn uber daſſelbe hatte gebieten laſſen;
allein daß der Zwang, den man gegen ihn gebraucht,
ihm die Feſſeln, die er truge, verhaßt gemacht hut—

te. Er meldete ihr zu gleicher Zeit, daß er den
zahrlichen Gebalt verdoppelt hatte, welchen der
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Ehezarter fur ſie beſtimmte, im Fall er ſterben
ſollte, außer alle dem Vermogen, welches er von
ihr erhalten hätte, davon er keinen Heller anruhren
wurde. Er wunſchte ihr am Schluſſe des Briefs
ein glucklichers Schickſal, als das ſeinige, und
geſtand, daß er ſie deſſelben wurdig glaubte. Er
ließ ihr dieſen Brief an eben dem Tage zuſtellen,
als er nach Frankreich zu Schiffe gieng, wo er ſich
itzt aufhalt, in dem feſten Vorſatze, nie cinen Fuß
wieder in England zu ſetzen, ſo lange ſeine Frau
noch leben wird. Das ſonderbarſte iſt, daß er ſich
ein Portrait dieſes Frauenzimmers hat kommen laſ—

ſen, welches er mit uns bewunderte, und daß kei
ner von ſeiner Bekanntſchaft nach England reiſet,
ohne daß er ihm ein Geſchenk an dieſe Frau mit—
giebt, vor welcher er alle Hochachtung hat, die et
bedauert, die er vielleicht liebt, und mit welcher
er ſich doch nicht zu leben entſchließen kann.

Sehen Sie, Madame, wohin mich die Gedan
ken gefuhrt haben, welche durch Jhre Geſchichte
bey mir entſtanden ſind; ſie haben gemacht, daß

ich das aus den Augen verloren habe, was Ste
ohne Zweifel weit naher angeht. Jch habe Vi—
ctorien beſucht, ſo bald mein Vater außer Gefahr
war, und ich glaubte, auf ihrem Geſichte die Spu—

ren ihrer Thranen zu entdecken. Jch uberhaufte
ſie mit Liebkoſungen, um ſie zu bewegen, mir ihr
Herz zu eroffnen. Sie weigerte ſich nicht lange;
unnd nach einigen Seufzern erklarte ſte ſich. Der
Marquis iſt ihr ſeit einigen Wochen mit einem Kalt—
ſinne begegnet, der nur noch um einen Schritt von
der Verachtung entfernt iſt; er laßt es ſie auf eine

harte
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harte Art empfinden, daß er ihr große Reichthumer
aufgeopfert hat, und verlangt, daß ſie ihn dieſes
Opfers wegen durch eine blinde Unterwerfung un—

ter ſeine Befehle, oder vielmehr unter ſeinen Ei—
genſinn, ſchadlos halten ſoll. Da ich glaubte,
daß ſie ihren Gemahl liebte, ſo dachte ich anfang—
lich, ihr Herz wurde durch eine ſolche Auffuhrung
gekräukt; ich irrte, Madame, nur ihte Eitelkeit
wird dadurch verletzt. Sie liebte in dem Marquis
nur den Raung und das Vergnugen, welches im
Gefolge des Reichthums iſt, und die Aufmertſam—
keit, welche ein großer Name erweckt. Die Ver—
anderung ihres Gemahls betrubt ſie nur in ſo fern,
als ſie die geringe Gewalt ihrer Reitze zu beweiſen
ſcheint. Jch furchte nur, daß ſie ſich dadurch
wird aufrichten wollen, daß ſie ihre Reitze auf an—

dre einen Verſuch machen laßt. Was meiue
Furcht vermehrt, iſt dieſes, daß ſie mit Frauen
zimmern ohne Grundſatze und Sitten in Verbin—
dung ſtebht, die alle Mußigganger des Hofes zu
Anbetern haben. Jch wollte ihr die Gefahr einert
ſolchen Geſellſchaft vorſtellen; allein ich ſehe aus
dem Feuer, womit ſie die Auffuhrung dieſer Frauen
zimmer zu rechtfertigen ſucht, daß ſie nicht weit
mehr davon iſt, ſie nachzuahmen. Jhr Gemahl
hat in dieſer Abſicht lange nicht einerley Unruhe
mit mir; er ſcheint ſo gar zu befurchten, ich mochte

ſeine Gemahlinn der Gefahr entreiſſen, welche ihr

droht, und er bemuht ſich auf alle Art, mir ihr
Zutraueun zu entziehen. Er macht alle meine Hand—

luugen lacherlich, und preiſet ſich glucklich, daß

er deni, was er bey mir Sprodigkeit nennt, ent

gangen
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gangen iſt. Nach ſeinen Gedanken beunruhigen
zwanzig Liebesverſtandniſſe einer Frau ihrten Mann
nicht ſo ſehr, als die Sucht zu moraliſiren, welche
er mir zuſchreibt. Bey ſolchen Lehren kann man
leicht vorher ſehen, was ſeine Gemahlinn fur einen
Weg nehmen wird; ſie iſt ihrem Verderben faſt
ganzlich nahe, ohne daß ich das geringſte Mittel
wußte, ſie davon zuruck zu ziehen. Jch erfahre
es nicht von Victorien, wie viel Muhe ſich der
Marquis giebt, das Herz ſeiner Frau von mir zu
entfernen; Henriette giebt mir davon Nachricht.
Sie iſt zwiſchen mir und Victorien getheilt, und
mag es nicht wagen, eine Parthey allein zu ergrei—
fen. Sie giebt das alles zu, was ich ihr von der
Gefabr der Geſellſchaften ſage, mit denen ſie ſich
von Tage zu Tage naher verbindet, und ſobald ich
ſie aus den Augen verloren habe, laßt ſie ſich von
Victorien hinreiſſen, und uberlaßt ſich den Zer—
ſtreuungen, welche ſie ermuden und uberwaltigen,
bloß weil ſie nicht Starke genug hat, ſich ihrer zu
weigern. Seben Sie, ſo ſtehe ich mit unſern bey—
den armen Freundinnen, denen, ich immer lacher—
lich und ſogar haſſenswerth vorkommen werde, wenn

ich mich mit Gewalt dem Strome widerſetzen will,
der ſie fortreißt. Jch habe ihnen Jhre Abreiſe nach
Piemont gemeldet, ohne ſie Jhre Zurucktunft
merken zu laſſen. Henriette ſchien von dieſer
Entfernung in der That geruhrt zu ſeyn; Victoria
ſuchte es zu ſcheinen; aber nein, ich drucke mich
nicht gut aus, ſie hatte bey dieſer Nachricht zwey
entgegengeſetzte Empfindungen, wodurch ihre Be
wegungen zweydeutig wurden. Sie liebt Sie ohne
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Zweifel, und furchtet Sie noch mehr. Die erſte
dieſer Empfindungen macht ihr Jhre Entfernung
ſchmerzhaſt; die zwote macht, daß ſie Jhre Ab—
weſenheit als einen Vorfall anſieht, der ſie von ei—
ner beſchwerlichen Tadlerinn losmacht. Jch habe
uber ſie bey weitem nicht ſo viel Gewalt, wie Sie;
indeſſen merke ich doch, daß ſie mich furchtet, daß
ſie die Augenblicke zahlt, die ich noch hier zubrin—
gen will, und ſehulich die Augenblicke wunſchet,
darinn ich auf meine Guter zuruck kehren werde.
Sie wundern ſich vielleicht, liebſte Freundinn, daß
ich Paris bey einer ſo rauhen Witterung verlaſſen
will, da das Landleben noch ſo wenig angenehmes
hat; allein denken Sie an die Betrachtungen, auf
welche mich ihr Brief gebracht hat. Er hat mich
uberzeugt, daß es nothwendig ſey, nach jener chriſt-

lichen Vollkommenheit zu trachten, welche ich mei
nem Stande ſo wenig gemuß zu ſeyn glaubte, und
die ich itzt fur durchaus nothwendig erkenne. Jch
habe uber tauſend Umſtande Jhres Lebens nachge—
dacht, die mir gleichgultig zu ſeyn ſchienen, und
habe eingeſehen, daß Jhr Leben ein beſtändiger Zu
ſammenhang von jenen kleinen verborgenen Tugen

den iſt, die nicht ſehr in die Augen fallen, und
doch zuin Ziele leiten; ich habe mir vorgeſetzt, ſie
nachzuahmen. Jch ware folglich in Paris zu el—
ner Jahrszeit geblieben, darinn es ſeltſam iſt,
aufs Land zu gehen; allein die Vorſehung hat mir
ein Mittel an die Hand gegeben, mich von Paris
zu entfernen, welches ſehr naturlich zu ſeyn ſcheint.
Es iſt. in unſerm ſehr ſchonen Hauſe, welches wir
in Bourgogne nicht weit von Paris haben, Feuer

ausge
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ausgekommen; man meldete dem Marquis, daß
er ſich nothwendig dahin begeben mußte, um we—
gen der Ausbeſſerung Anſtalt zu machen; es war
naturlich, daß ich ihm ſagte, ich wollte ihn beglei—
ten. Dieſe Abweſenheit wird nicht lange wahren,
und doch lange genug, um die Thorheiten des Car—
navals zu vermeiden; denn dieſe Zeit werden wir
auf unſern Gutern zubringen. Hernach werden
wir den Fruhling genießen, ich werde meiner Ent—
bindung nahe ſeyn, und unvermerkt werde ich mei—

nen Bekanuten es abgewohnen, mich allenthalben
zu ſehen, wie ſie ſeit meiner Heurath gethan ha—
ben. Jch will die Zeit meiner Einſanikeit dazu an
wenden, daß ich mein Herz wegen der Liebe zu den

Geſchöpfen unterſuche. Der Zirkel meiner Be—
gierden iſt klein, aber ſie ſind eben daher auch
deſto lebhafter. Jch werde in meiner Einſam—
keit auch, wenn es moglich iſt, meine Abſichten
mehr zu reinigen ſuchen. Jch empfinde es gar

zu ſehr, liebſte Freundinn, ich wurde mich oh—
nte Jhren heilſamen Rath den Uebungen der chriſt—

Uichen Liebe uberlaſſen haben, um die Wun—
ſche meines Herzens zu befriedigen, ohne irgend
eine Ruckſicht auf Gott. Sie wiſſen es, ich mag
von Natur gerne geben; bis jezt bin ich nur groß—
muthig geweſen; ich will mich bemuhen, auch auf
eine chriſtliche Art barmherzig zu werden. Die
Geſellſchaft mejner kleinen Marie wird alle die
Zeit hinnehmen, welche nicht auf meine Geſchaffte
gewandt wird; ich kann Jhnen nicht ſagen, wie
viel Freundſchaft ich fur ſie empfinde, wie ange—
nehm mir ihr Umgang iſt. Es iſt zum Erſtaunen,
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daß ein Magdchen von dieſen Jahren einen ſo gebile
deten Verſtand, nicht nur einen muntern Witz, ſon—
dern auch eine grundliche, ja ſelbſt eine erhabene
Denkungsart hat. Sie hat von Natur einen Trieb
zu den großten und wichtigſten Beſchafftigungen;
die Erlernung der todten Sprachen, die Meßkunſt
ſind in der Kindheit ihr Vergnugen geweſen, und
man entdeckt nur zufalliger Weiſe ihre außerordent—
lichen Einſichten. Richts iſt ſo naturlich, ſo ein—
fach, als ihr Umgang. Sie war einmal in mei—
nem Zimmer, als das Frauenzimmer, welches ſo
ſehr als moglich Frauenzimmer iſt, herein kam.
Sie wollte mich wegen einer neuen Mode, die ſie
aufbringen wollte, zu Rathe ziehen. Sie kennen
meine Einfalt und meinen Widerwillen in Anſehung
dieſer hohen Wiffenſchaft. Marie druckte ſich als
eins Perſon aus, die in der Kunſt ſich zu putzen
vollkommen erfahren war, und dieß Frauenzimmer
bewunderte ſie als eine außerordentliche Erſchei—

nung. Als ſie uns verlaſſen hatte, fragte ich Ma—
rien, wie ſie ſich eine Stunde lang in ſolche Kin—

dereyen hatte einlaſſen können. Was ſoll man
machen? ſagte ſie; man muß auch ein wenig fur
andre Leute leben; ich habe dieſes gute Frauen—
zimmer glucklich gemacht, wenigſtens auf vier und

zwanzig Stunden. Jch geſtehe es Jhnen, meine
Theure, daß dieſe Art zu denken dieſzs Magdchen
in meinen Augen verehrungswurdig macht. Auch
dieß iſt ein Umſtand, den ich mit in den Entwurf mei—
ner kunftigen Lebensart nehmen werde, die Kunſt

die Langeweile im Umgange mit Thoren auf ein—
gute Art zu genießen. Ach! dieß wird gewiß ſe
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har leicht nicht ſeyn. Welch eine Schande fur
mich, wenn ein Magdchen von funfzehn Jahren
das aus Menſchenliebe thate, was ich nicht ein—
mal aus Liebe zu Gott thun wollte! Mein lieber
Marquis iſt von dieſer ſchonen Unbekannten bezau—

bert. Jch habe Jhnen geſagt, daß ihr Zimmer
gleich an das unſrige ſtoßt; wir bringen in demſel—
ben alle die Augenblicke zu, in denen wir uns dem
Urugange mit der Welt entziehen konnen. Durch
die Auswahl, die ſie aus ſeinen Buchern macht,

haben wir entdeckt, wie weit ſie in den Wiſſen—
ſchaften gekommen ſeyn muß. Mein Mann wun—
derte ſich uber einen ſo ſeltſamen Geſchmack bey
einem Magdchen von ihrem Alter, und fragte ſie,
woher ſie denſelben hatte? Jch habe ihn der Liebe
zu danken, antwortete ſie; dieſe hat gemacht, daſt
ich die Neigungen meines Liebhabers annahm, mit
welchem ich mein Leben zuzubringen dachte. Sie

ſehen leicht, Madame, wie ſehr eine ſolche Rede un
ſre Neugiter vermehren muß; ſie macht, daß wir
dieſelbe nicht mehr verbergen konnen, und unſre
ſchone Unbekannte verſichert uns, daß ſie bald im
Stande zu ſeyn hofft, ſie zu befriedigen: Sie hat

einige Briefe geſchrieben, welche mein Mann, auf
ihr Bitten, ſelbſt auf die Poſt gegeben hat, weil ſie
fur ſie von ſolcher Wichtigkeit ſind, daß ſie dieſel—
ben Niemanden, als ihm, anvertrauen wollte. Sie
verſichert mich, daß die Antworten, welche ſie er—
wartet, es entſcheiden werden, ob ſie mir ihr Herz
eroffnen kann.

Jch ſchließe dieſen Brief, ſo wie meine vorigen,

mit dem Wunſche, Gie mitten unter uns mit Jh—
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ter lieben Tochter zu ſehen, welche der Zweck ihrer

Reiſe iſt. Wir kommen Jhnen um einige Tage—
reiſen naher, warum kann ich nicht auf einmal den
ganzen Weg zuruck legen, der uns von einander
trenut! Schmahlen Sie nicht auf mich wegen der
Lebhaftigkeit dieſer Empfindungen; ſie haben mich

durch Jhr boſes Beyſpiel dazu verleitet.

Arrti r  e i hn ctine j A n tin lr  ar en·

Funf und zwanzigſter Brief.
Emerentia an Lucien.

Tch komme dem glucklichen Augenblicke naher,

D der meine Hoffnungen erfullen wird, meine.
liebe Marquiſinn; in einer Stunde werden wir
uber das Gebirge gehen, und wenn wir einmal auf
die Beine gekommen ſind, ſo wird uns nichts in un
ſerm Wege aufhalten.

4

Wieder eine Pauſe, liebſte Marquiſinn; wir
muſſen die ubrige Zeit des Tages in dem Gaſthofe
zubringen, der auf dem Berge Cenis iſt; allein mei
ne Trager ſind verſichert, daß wir morgen fruh aus
dieſer Art von Fegefeuer werden herauskommen
konnen, wo man ſich zwar nicht in Flammen, aber
doch im Schnee bis an den halben Leib befindet.

Der Froſt halt noch immer ſebr ſtark an, und
ich habe meine abgezogene Waſſer unterweges gude

brauchen konnen, mehr aus Gefalligkeit, als aus
wahrer Nothwendigkeit, denn ich war gar zu gut
mit Kleidern bedeckt. Je naher ich dem Ziele mei—

ner
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ner Reiſe komme, deſto großer ſollte meine Freude
werden; allein ich ſehe gewiſſe Dinge vor mir, die
mir neuen Kummer verurſachen löunen. Um Sie
in-Stand zu ſetzen von meinen Umſtanden richtig
zu urtheilen, muß ich fortfahren, Jhnen meine Ge—

ſchichte zu erzahlen.

Fortſetzung der Geſchichte
Emerentiens.

(Sie erinnern ſich, daß der junge Marquis von
Saainville unter dem Namen Hannchen

mit mir bekannt geworden war; er uberwand, wie
ich Jhnen ſchon geſagt habe, meine Schwermuth,
welche meine Mutter in Sorgen geſetzt hatte. Sie
freuete ſich uber den glücklichen Fortgang ihrer Ab—
ſichten, und hatte ſich vorgeſetzt, meinem Widerwil
len kein Gehor zu geben, wenn die Rede von mei—
ner Verheurathung ware; ſie wollte wenigſtens al—
les anwenden, um dieſen Widerwillen zu verrin—
gern. Hannchen hatte ſehr viele Gewalt uber
mich bekommen; ſie entſchloß ſich, ſich zu bemu—
hen, mich durch dieſes Magdchen dahin zu bringen,
daß ich ihr mit gutem Willen geborchen mochte.
Sie nahm Hannchen allein, machte ihr ubertrie-
bene Vorſtellungen von dem großen Vermogen und
den guten Eigenſchaften des Herrn von Marſin,
und verſprach ihr, ſie ſelbſt vortheilhaft zu verheu
rathen, wenn ſie es dahin brachte, daß ich in dieſem

Stucke, welches ihr ſo ſehr am Herzen lag, will
fahriger wurde. Das verkleidete Hannchen lob—
te die Klugheit meiner Mutter, erhob das Gluck,
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welches ich mir bey einer Heurath zu verſprechen
hatte, die mich ſo bald reich und zur Witwe ma—
chen mußte, und verſprach, meinen Verſtand ſo zu

lenken, daß ich dahin kommen ſollte, dieſe Heurath
zu wunſchen, ja ſogar ſelbſt darum dringend anzu—
halten. Von dieſem Augenblicke an wurde ich der
Aufſicht meiner vorgegebenen Geſpielinn uberlaſ—
ſen, welche, unter dem Vorwande, mein Zutrauen

zu gewinnen, mich vom Morgen bis an den Abend
nie verließ, und dieſe Zeit anwandte, mir ganz an—
dre Empfindungen beyzubringen, als diejenigen
waren, welche ſie meiner Mutter verſprochen hat—
te, in mir zu erwecken. Da dieſe abſcheuliche Heu—
tath alles, was ſich ſthreckliches denken laßt, fur
mich hatte, ſo redete ich mit Hannchen oft davon,
oder vielmehr, es fiel mir ſchwer, von andern Sa
chen zu reden. Einſtmals, als dieſer Gedanke mich
auf die widrigſte Art geruhrt hatte, kam Hann—
chen mir am Ende des Gartens entgegen, und
fand mich mit Thranen bedeckt. So bald ich ſie
erblickte, rief ich aus: Es iſt beſchloſſen; ich werde
niemals den Herrn von Marſin heurathen, ich
wollte lieber tauſendmal ſterben. Meine liebe
Emerentia, antwortete ſie mir, glauben Sie
denn, daß man auf Jhr Widerſtreben achten, und
die Wahl Jhnen frey uberlaſſen wird? Sie ſagen,
daß Sie ſterben wollen; allein Sie konnen ſich das
Leben nicht nehmen, ohne ein großes Verbrechen zu
begehen; Sie werden ſogar zwey begehen; denn

wenn man mir in meinem Kloſter die Nachricht
brachte, daß Sie todt waren, glauben Sie, daß ich
denn noch nach Jhnen wurde leben wollen? Wie?

ant
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antwortete ich ganz erſchrocken, wollen Sie in Jhr
Kloſter zuruck kehren, und mich verlaſſen? Jch
muß es wohl, antwortete das vorgegebene Hann
chen, mit einer beſturzten Mine; ich ſehe, daß Sie
den Herrn von Marſin wider Jhren Willen heu—
rathen, daß Sie die unglücklichſte Perſon von der
Welt ſeyn werden; glauben Gie denn, daß ich
Muth genug haben wurde, Sie vom Morgen bis
an den Abend leiden zu ſehen? O nein! liebſte
Emerentia, ich muß geſchwinde wieder in mein
Kloſter gehen, wo ich ſo glucklich war, wo alle
Nonnen und Koſtgangerinnen ſo vergnugt ſind, als
Koniginnen. Jch ſehe wohl, daß ich es nicht mehr
ſeyn werde, ſetzte ſie hinzu, und ſtellte ſich, als
wenn ſie ihre Thranen abtrocknete; meine guten
Freundinnen mogen mich immerhin liebkoſen; ich
werde immer an Sie gedenken, und dieß wird mich
elend machen. Ach, mein Gott! wie unglucklich

bin ich! rief ich ſchluchzend aus; warum habe ich
nicht die Freyheit, Sie in dieſes Kloſter zu beglei—
ten? Sie bringen mich auf einen Einfall, meine
Theure, ſagte Hannichen zu mir. Die Aebtißinn
iſt das beſte Frauenzimmer von der Welt; als ſie
jung war, wollte man ſie auch wider ihren Willen
verheurathen; ſie hat mir dieſes ſehr oft erzahlt;
ſie fluchtete in dieſes Kloſter, und ſie hat fehr viel
Mitleiden mit armen Magdchen, die man zwingen

will, nichtswurdige Manner zu nehmen, welche ſie
nicht lieben. Jch weiß gewiß, daß dieſe Frau Sie
bis zur Thorheit lieb gewinnen wird. Gie ſollten
alſo von hier wegfliehen, und in dieſes Kloſter ge—
hen, wo man Sie nicht ſo leicht aufſuchen wurde.

24 Herr



168 Briefe von Emerentia
Herr von Marſin wurde GSie fur verloren halten,
und eine andre Frau nehmen; alsdann wurden Sie
an Jhre Mutter ſchreiben, und ſie wurde Jhnen ge—
wiß verzethen muſſen; das Aergſte, was daraus
kommen konnte, wenn ſie, Jhnen nicht verzeihen
wollte, ware dieſes, daß wir alle beyde Nonnen
wurden. Von Herzen gern, rief ich voll Freuden
aus, wenn ich nur den Herrn von Marſin nicht
heurathe, und niemals von Jhrer Seite komme, ſo
werde ich zufrieden ſehn. Nur eins macht mir
Kummer; meine Mutter wird auf mich boſe ſeyn,
und ich habe ſie doch recht liib. Sagen Sie mir
im Ernſte, liebſtes Hannchen, iſt es wirklich an
dem, daß man mich wider meinen Willen zwingen
kann, dieſen Mann zu heurathen? Wie macht man
es, wenn man Leute mit einander verheurathet?
Die Mutter, ſagte Hannchen jzu mir, laßt einen
Prieſter kommen; man wird Jbre Hand nebmen.
und ſie in die Hand des Herrn von Marſin legen;
alsdaunn wird die Heurath fertig ſeyn. O ſo laſſen
Gie uns geſchwinde fliehen, ſagte ich plotzlich; mei

ne Mutter iſt ſtarker als ich; ſie wurde meine Hand
nehmen, ohne ſich an mein Schreyen zu kehren;
das iſt gewiß genug, ich wurde es nicht verhindern
konnen.

Erinnern Sie ſich, meine Theure, daß ich noch
nicht vollig dreyzehn Jahr alt war, daß ich in die—
ſem Landhauſe ſo zu ſagen. von der ganzen Welt ge—

trennt lebte, ohne eine andre Geſellſchaft als die,
welche ich von meiner Mutter und dem Herrn von
Marſin hatte, weleche aus guten Grunden alle die

jenigen von mir abgehalten hatten, die mir hatten
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Einſichten beybringen konnen, welche ihren Abſich—-

ten zuwider geweſen waren. Dieß ſetzt eine grobe
Unwiſſenheit und eine große Leichtigkeit voraus,
bintergangen zu werden. Sainville machte ſich
dieſes zu Nutze, und die Redlichkeit ſeiner Abſichten
kann doch ſeine Auffuhrung nicht rechtfertigen. Al—
lein er war noch ein Kind; das Leſen der Romanen
war ſo zu ſagen ſein einziges Studiren geweſen, und
daraus hatte er gelernt, daß man ſich alles erlau—
ben kaun, um eine heftige Leidenſchaft zu befriedi—
gen. Er hat mir nachher geſtanden, daß eben die
falſchen Grundſatze, welche er aus dieſen Buchern
geſchopft hatte, ſein Gewiſſen betaubt, oder viel
mehr ihm die traurige Herzhaftigkeit gegeben hat—

ten, ſich uber die Vorwurſe deſſelben hinweg zu
ſetzen.

IJch habe Jhnen geſagt, daß der Marquis bey
der Pachterinn mit einem einzigen Kammerdiener,

Namens Dubois, angekommen ſey; die ubrigen
Bedienten, welche ihn auf ſeinen Reiſen begleiten
ſollten, erwarteten' ihn in Villefranche. Dubois
batte es auf ſich genommen, ihnen den Abſchied zu
geben, und war in das nachſte Dorf zuruck ge—
kommen, wo er die Befehle ſeines Herrn erwarte—

te. Jch glaube, ich habe Jhnen geſagt, daß dieſer
Bedienter auch das Zutrauen ſeines alten Herrn
hatte. (Gie ſehen, wie wurdig er deſſelben war.)
Er hatte ſich mit Leib und Leben dem Willen des
iungen Marquis uberlaſſen, der ihn durch Wohl
thaten gewonnen hatte. Er verſahe ſich indeſſen
doch der Entwickelung dieſes Knotens nicht, und

wollte einige Vorſtellungen thun. Der Marquis
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ſagte ganz kaltſinnig zu ihm, daß alles ſchon uber—
legt ware, daß er ohne mich nicht leben konnte, und
daß er ſich ſeinen Degen durch den Leib ſtoßen, oder

ſich in den Fluß ſturzen wurde, wenn er ihm nicht
langer dienen wollte. Dubois kannte ſeinen jun-
gen Herrn, und glaubte, daß er wohl im Stande
ware, dieſe Drohung auszufuhren; dieß wurde ihn
des Glucks beraubt haben, welehes er von ihm er—

wartete. Er ließ ſich alſo alles gefallen, und man
dachte itzt nur noch darauf, die Pachterinn zu ge—
winnen. Dieſe Frau hatte ſchon bey der Sache zu
viel gethan, um wieder zuruck zu ziehen; das Vor
haben des Maraquis kam ihr unvergleichlich vor; er
machte ſie von ihren Beſorgniſſen frey, denn ſie be—
furchtete, es mochte ein ungefahrer Zufall ihre Ver—
ratherey entdecken, und ſie war nur darum bekum—
mert, daß unſre Flucht ſicher vor ſich gehen konnte, da
mit ſie ungeſtraft davon kame. Der Marquis ſchwur!
ihr, daß er mich in Avignon heurathen, und ſich
von da nach Paris begeben wurde, daß wir daſelbſt
ſo lange unerkannt leben konnten, bis er die Ein
willigung ſeines Vaters erhalten hatte, welcher die—

ſelbe ihm um deſto weniger vorſagen konnte, da ſie
das einzige Mittel ware, ihm das Leben zu erhalten.

Jch leugne es nicht, ſetzte der Marquis hinzu, die
ſe Entfuhrung konnte mir den Kopf koſten, wenn
mein Vater ſich weigern ſollte, meine Verbindung
mit Emerentien fur gultig zu erklaren. Er wird
mich einer ſolchen Gefahr nicht ausſetzen, und Ma—
dame von Vaſque wird durch meinen Stand und
durch mein Vermogen in Anſehung deſſen hinlang—
lich ſchadlos gehalten, was ſie hoffte, wenn ſie ihre

Toch
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Tochter dem Herrn von Marſin aufopferte. Dieſe
Reden hatten Grund; die Pachterinn ſah gar keine
Schwierigkeit bey der vorgeſchlagenen Entfuhrung,
denn es kam ihr niemals in den Sinn, daß der
Marquis ſein Wort nicht halten tonnte. Sie
glaubte, daß ich einen Konig verdiente, und der
Marquis ſchien ihr gar zu vernunftig zu ſeyn, als
daß er ein ſo gutes Gluck hatte fahren laſſen ſollen.

Allein hierdurch wird ihre Unbedachtſamkeit nicht
entſchuldigt, und die meinige kann nur bloß durch
mein Alter gerechtfertiget werden.

Dubois hatte es auf ſich genommen, uns eine
Reiſekutſche zu verſchaffen, und beſorgte es ganz
genau. Es war uns leicht aus dem Hauſe zu
kommen, wo wir nicht bewacht wurden. Wir leg—
ten uns zur gewohnlichen Zeit ſchlafen, und ich llei-
dete mich ſogleich wieder an, als die Bediente, wel—

che in meinem Zimmer ſchlief, eingeſchlafen war.
Haunchen erwartete mich an der Thure des Zim—
mers, wir kamen auf den Meyerhof, wo die Pach-
terinn mich einmal uber das audre umarmte, und
uns in unſre Reiſekutſche ſetzte, die auf hun—-
dert Schritte von dem Hofe ſtand. Wir ſtiegen
um eilf Uhr Abends ein, und ob mir mein Verfah—
ren gleich unvermeidlich ſchien, ſo konnte ich mich
doch nicht enthalten, einen Strom von Thranen zu
vergießen, als ich dieſes Haus verließ; und doch
glaube ich, daß ſie nur von dem Verdruſſe herruhr—
ten, den ich itzt meiner Mutter verurſachen wurde.
Jch glaubte, durch die Nothwendigkeit gerechtfertigt
zu ſeyn, ohne daß ich mich daruber troſten konnte,
vaß ich gezwungen ware, ihr Perdruß zu machen.

Hann
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Hannchens Liebkoſungen, die Vorſtellungen von
dem glucklichen Leben, welches wir im Kloſter fuh—
ren wollten, benahmen mir meine Traurigkeit. Wir
wechſelten unſre Pferde erſt um acht Uhr fruh; der
Maraquis hatte keine Poſtpferde genommen, aus
Furcht, daß man dadurch deſto eher entdecken wur—

de, welchen Weg wir genommen hatten. Dubois
hatte fur zwey gute Pferde geſorgt, die aber itzt
nicht mehr fortlommen konnten; wir mußten ſie
auf der Poſtſtation laſſen, wo Dubois ſie wieder
abzuholen verſprach. Wir giengen noch vier Stun—
den zu Fuſſe, und um zwolf Uhr kamen wir in A—
vignon an. Der Marquis erhohlte ſich hier, und
glaubte nun in Sicherheit zu ſeyn. Jch war ſeht
ermudet; er ſchlug mir vor, zwey Tage in dieſer
Gtadt auszuruhen, weil wir hier ganz gewiß nichts
zu befurchten hatten, und da es mich zu wundern
ſchien, daß wir noch nicht in unſer Kloſter gekom-—
men, und doch ſchon ſo weit gegangen waren, ſo
ſagte er mir, er hätte ſich genothiget geſehen, einen
großen Umweg zu nehmen, aus Furcht, daß man
uns nachſetzen mochte. Wir haben noch eine gute
Tagereiſe vor uns, ſagte er, und der Weg iſt ſehr
unſicher, denn es giebt Straßenrauber darauf; man
tonnte leicht eine Kutſche anfallen, darinn nur zwo
junge Magdchen ſind, allein die Straßeneauber werden

es nicht wagen, ſte anzuhalten, wenn eine Mannsper
ſon darinn iſt; ich mochte mich alſo wohl in eine junge
Mannsperſon verkleiden, liebſte Emerentia. Der
Einfall gefiel mir ungemein. Dubois, welcher ſich
fur den Eigenthumer der Kutſche ausgab, erhielt Be
fehl, Manuskleider zu kaufen, die Hannchen ungefahr

paſſen
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pafſen wurden. GSie ſehen wohl, daß er dieß leicht
beſorgen konnte; man brachte die Kleider des Mar—
quis; er ſuchte ein reiches Kleid aus, und ſtellte
ſich, als wenn er es kaufte und bezahlte, er gieng
in ein Nebenzimmer, und dieß verſtellte Hannchen
kam nach einer halben Viertelſtunde in ihrer wah—

ren Geſtalt wieder. Wie gefalle ich Jhnen unter
dieſer Verwandelung? fragte mich der Marquis.
Jn Wahrheit, ſagte ich, dieſe Verkleidung geht vor—
trefflich, und es iſt Schade, daß Sie keine Manns—
perſon ſind, Sie wurden recht liebenswurdig ſeyn.
Und wenn ich nun in der That ein junger Herr
vom Stande ware, ſagte der Marquis, wurden Sie
eben ſo viel Widerwillen haben, mich zu heurathen,

als den Herrn von Marſin? Nein, meine liebe
Freundinn, ſagte ich, und wollte ſie umarmen; aber
auf einmal empfand ich etwas beym Anblick dieſer
Kleidung, das mich zuruck hielt, und ich ſagte zum
Marquis: Jch bin doch eine rechte Thorinn; dieſe
Kleidung erweckt mir Furcht, ich vergeſſe, daß Sie
mein liebes Hannchen ſind. Jch ſetzte mich wie—
der auf meinen Stuhl, von welchem ich aufgeſtan—

den war, und ſagte dem Marquis wieder: Ja,
wenn Sie an der Stelle des Herrn, von Marjin
waren, ſo wurde ich ſogleich zu metuer Mutter zu—
ruckkehren, und mich zehntauſentmal mit Jhnen
verheurathen, wenn es nothig ware; ſehen Ste, da
haben Sie meine Hand darauf, daß ich es thun
wurde. Der Marquis warf ſich zu meinen Fuſſen,
ergriff meine Hand, die ich ihm anbot: Sie willi—
gen alſo darein, ſie mir auf ewig zu geben? ſagte
er zu mir, und blickte mich zartlich an. Sind Sie

nicht
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nicht wunderlich, liebhes Hannchen? ſagte ich zu

ihm, ſtehen Sie doch auf; was wollen Sie mit mei—
ner Hand machen? es iſt nicht Gebrauch, daß zwo
Maadchen ſich mit einander verheurathen, wenig—
ſtens habe ich davon nie ieden gehort; wenn es an
gienge, ſo ſchwore ich Jhnen von ganzem Herzen,

daß ich Sie lieber leiden mochte, als alle Manner
auf der Welt. Wie groß iſt mein Gluck, liebſte
Emerentig! ſagte der Marquis, und kußte die
Hand, welche ich ihm gab. Sie lieben mich, Sie
verzeihen mir den kleinen Betrug, den ich Jhnen
geſpielt habe, weil es meine Liebe fur Sie iſt, die
mir ihn eingegeben hat; Sie werden meine Ge—
mahiinn werden, wir werden uns nie von elinander

trennen. Sehen Gie, auch das wußte ich nicht,
ſagte ich zu dem Marquis. Mein Gott! warum
hat man mich in einer ſo großen Unwiſſenheit er—
zogen? Jch glaubte, daß man nur fur eine Manns-—
perſon Liebe haben klonnte, und daß die Magdchen
nur Freundſchaft unter einander hatten. Es iſt
alſo auch das Liebe, was ich fur Sie empfinde, denn

ich liebe Sie weit mehr, als meine Mutter und
meine Amme; aber ſagen Sie mir doch, warum
bitten Sie mich um Verzeihung? Es iſt eine Nie—
dertrachtigkeit, die Leute zu betriegen; ich glaube

nicht, daß Sie im Stande ſind, ſie zu begehen.
Sie konnen ſich vorſtellen, wie angenehm dem

Maraub's dieſe ſo naturlichen Erklarungen geweſen
ſeyn muſſen. Meine letzte Frage brachte ihn na
turlicher Weiſe dahin, daß er mir ſeinen Namen
und ſein Geſchlecht entdeckte, und zu gleicher Zeit
that er mir den Antrag, mein Gemahl zu werden.

Dietß
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Dieß konnte in Avignon ſchr leicht geſchehen, wo
man zu dieſer Zeit alle, die es verlangten, ohne wei—
tere Unterſuchung mit einander verband. Mein
Erſtaunen machte mich auf einige Augenblicke ſtunm,
und der ſchuchterne Dainville vergaß es, wie viel
Gewalt er uber mein Herz hatte, und zitterte vor
Furcht, mich zu verlieren. Er blieb nicht lange in
dieſer Furcht. Mein lieber Marquis, ſagte ich zu
ihm, ich kann doch nicht auf Sie boſe werden, und
mich doch nicht enthalten, Sie zu lieben; ich glau—
be, daß es nichts auf ſich hat, denn meine Mutter

hat mir allezeit geſagt, daß eine rechtſchaffene Frau
ihren Mann lieben muſſe; und Sie ſollen ja mein
Mann werden. Eben deswegen wollte ich den
Herrn von Marſin nicht heurathen; ach! ich weiß
es gewiß, ich hatte bey ihm keine rechtſchaffene Frau

Bleiben konnen, denn ich haßte ihn O! ich
kann es Jhnen nicht ſagen, wie ſehr ich ihn haßte.
Aber, mein lieber Marquis, woher kommt es, daß
ich ungeachtet des Vergnugens, welches ich uber
meine Verbindung mit Jhnen und uber das Gluck,
Gie nie zu verlaſſen, empfinde, doch ſo ſehr traurig
bin? Mein Herz iſt ſo voll, ſo voll, daß ich gern
weinen mochte. Jch glaube, daß meine Mutter
daran Schuld hat. Warum haben Gie es ihr
nicht geſagt, daß Sie mich heurathen wollten? Jch
glaube, ſie hatte Sie lieber leiden konnen, als den

alten Mann, der ſo viel Widriges an ſich hatte;
ſind Sie etwa nicht ſo reich, als er? Und wenn
ich nun nicht ſo reich ware, nieine libe Emeren—
tia, antwortete mir der Marquis, wurden Sie ſich
denn weigern, mich zu heurathen! Ach nein! ich

verſi

[f



176 Briefe von Emerentia

verſichere Sie, ich bekummere mich eben nicht um

das Geld, und zum Beweiſe davon habe ich zwey
Louisd'or, die ich noch hatte, nicht mitnehmen
wollen; ich habe ſie der Pachterinn gegeben, als
wir in den Wagen ſtiegen. Sie haben ſehr wohl
daran gethan, ſagte der Marquis, wir hatten dies
Geld nicht nothig, denn ich bin ſehr reich; aber
Jhre Mutter hatte an meinen Vater ſchreiben wol—
len, der ein großer Herr iſt, und mein Vater wür—
de nicht darein gewilligt haben, daß ich meine liebe
Emerentia geheurathet hatte, weil er mir eine an—
dre Frau geben wollte, die nicht ſo liebenswurdig,
wie ſie, war, und weit mehr Geld hatte. Wiſſen
GSie denn gewiß, ſagte ich zu ihm ganz erſchrocken,

daß Jhr Vater Sie nicht wird von mir trennen
konnen, um Sie dieſes andre Frauenzimmer heu—
rathen zu laſſen, und mich wieder zu meiner Mut—
ter zu ſchicken? Ach! wie ungluckliech wurde ich
ſeyn, wenn dieß geſchabe! Sainville brauchte
nicht viel Muhe, meine Traurigkeit zu uberwinden,
und meine Furcht zu zerſtreuen; ein Nelturtrieb
hatte dieſe Furcht veranlaßt; der Naturtrieb, und
jene Ruhrung, die nicht ſehr in Bewegung geſetzt
war, konnten es nicht gegen die Liebe aushalten;
der Marquis beſorgte es aber doch, und ſuchte
deswegen unſre Verbindung zu beſchleunigen. Ehe
ſie geſchloſſen wurde, ſagte er mir, daß Dubois,
welcher einen Prieſter aufſuchen mußte, kein Fuhr
mann, ſondern ſein Kammerdiener ware, auf deſſen

Treue wir uns deſto ſichrer verlaſſen konnten, da
ſein eigner Vortheil darauf beruhte, unſer Geheimniß

zu verſchweigen, weil er unſer Mitſchuldiger ware.

Und
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Und Dulbois ließ ſich auch in der That zu dem
allen gerne brauchen, was der Marquis von ihm
verlangte, wiewohl der Boſewicht die Heurath, die
wir zuſammin ſchließen wollten, als eine bloße Ce—

rimonie anſah, welche ſeinen jungen Herrn zu
nichts verbinden wurde, wenn er ſeinen Geſehmack
fur mich verlore, welches, wie er glaubte, bald ge—
ſchehen wurde. Wir wurden den folgenden Tag
mit einander verheurathet, und darauf hielten wir
eine kleine Berathſchlagung uber die Einrichtungen,

welche wir itzt treffen müßten. Der Marquis war
von Turin auf Befehl ſeines Vaters abgereiſet, um
nach Paris zu gehen, wo er zwey Jahre zubringen
ſollte. Er mußte fich alſo dahin begeben; die
Perſonen vom Stande, denen er empfohlen war,
wurden ſonſt ſeinem Vater Rachricht gegeben ha—
ben, daßz er ſich nicht in Paris hatte ſehen laſſen,
und außerdem hatte er Wechſelbriefe auf einen be—
ruhmten Baunquier, und die Sumaen, die er em—
pfangen ſollte, ſetzten ihn in Stand, mich auf eine
anſtandige Art ſo lange zu unterhalten, bis er ſei—
nem Vater ſeine Heurath beybringen, und ſeine
Einwilligung erhalten, oder ſo alt ſeyn wurde, daß
er ſein Mutterliches in Beſitz nehmen lonnte. Du
bois gieng auf die Poſt, um ſur uns eine Wehuung
einzurichten, damit wir kein Mieth;tmmer in einem
Gaſthofe nehmen durften, wo wir unſern Namen
hatten anzeigen muſſen. Wir mietheten einen
Fuhrmann, der unſre Kutſche mit unſern eignen
Pferden fahren mußte. Unſere Reiſe war gluck—
lich. Dubois erwartete uns zu Conflans, einige
Meilen von Paris, und brachte uns in die Gaſſe
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de Vaugirard. Dieſe Gegend iſt, wie Gie wiſſen,
ſehr abgelegen, und ich konnte daſelbſt bey der Vor—

ſicht, die er dabey gebraucht hatte, unbekannt blei—
ben. Sogleich den folgenden Tag gab der Mar—
quis ſeine Brieſe ab, die er mitgebracht hatte, und
von Avignon aus hatte er an ſeinen Vater geſchrie-
ben; eine Kranlheit, ſagte er, hatte ihn genothigt,
drey Wochen in dieſer Stadt zu bleiben, er hatte
ihm von derſelben nichts mogen nielden laſſen, um
ihm keine Unruhe zu verurſuchen, und itzt ware er
vollig wieder hergeſtelt. Da Dubois das beſta-
tigte, was der Marauts ſchrieb, ſo hatte ſein Vater
nicht den geringſten Verdacht, daß man ihn hinter—

gehen wollte, und wir erhiellen ven der Poſt einen

Brief, der voll von den zartlichſten Beſorgniſ
ſen dieſes leichiglaubigen Vaters wegen dieſer
vorgegebenen Kraulheit war.

Eine ſolche Stadt, als Paris iſt, bot dem jun
gen Sainvitle große Zerſtreuungen dar; allein er
beſchafftigte ſich bloß mit ſeiner Liebe, und verſchmah—

te das Vergnugen, welches ich nicht mit ihin thei—
len konnte. Er bejuchte Niemanden, als die Freun—

de ſeines Vaters, und da man ſich bemuhte, um
ſeinetwillen Gaſtmahle anzuſtellen, ſo erklarte er
ſich, daß die Wiſſenſchaften ſeine herrſchende Nei—
gung waren, und er ſich denſelben vollig uberlaſſen
wollte. Sein Zimmer war in dem Haufſe, welches
dichte an dem meinigen ſtieß; eine gemeinſchaftliche
Thur, welche Dubois noch vor unſrer Ankunft
hatte machen laſſen, half unſer Geheimniß deſto
ſichrer verbergen; wir waren des Tages beyſam
men, ohne daß ein Menſch unſern Umgang argwoh—

nen
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nen konnte. Diejenigen Perſonen, welche der Va
ter des Marquis erſucht hatte, uber ſeine Auſſuh—
rung zu wachen, glaubten, da ſie ihn naher lennen
lernten, daß er ein junger Monſch ware, der letnen
andern Fehler, als eine ubertriebene Klugheit hatte;

ſie ſchrieben in dieſen Tone von ihm an den alten
Marquis, der uber die erſlaunliche Verauderung,
die mit ſeinem Sohne vorg gangen, voll Freuden
war, und Gott und dem Dubvois dafur dankte,
deſſen Ermahnung er dieſe Beiehrung zuſchrieb;
denn der Marquis hatte bisher einen großen Wi—
derwillen gegen das Studiren gehabt. Er wunſchte
ſeinem Sohne dazu Gluck, bat ihm, ſetnem neuen
Geſchmacke nicht gar zu ſehr nachzuhangen, welchen
er zum Schaden ſeiner Geſundheit ubertreiben klonn—

te. Er ſezzte hinzu, daß er ihm es ausdrucklich be—

fehle, die unſchuldigen Freuden ſeines Alters zu ge— rue
nießen, und um ihn dazu aufzumuntern, ſtellte er T

lorne Zeit wieder zu erſetzen, und wenn zwey Jahre w J
ihm vor, daf er noch gar zu jung ware, um die ver antn

4

nicht genug waren, ſich die Kenntniſſe zu erwerben, ut
fur welche er ſo ſehr eingenommen ware, ſo ver—
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ſprach er ihm, auf ſeine Zurucktunft nicht zu drin— u
gen, ſo lange er ſeine Zeit wohl anwendete. G.auben an
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Sie nicht, meine Theure, daß Sainville die Er—
wartung ſeines Vaters betrog, welcher wunſchte
und hoffte, daß ſein Sohn dieſe koſtbaren Jahre
wohl gebrauchen mochte. Die erſten Augenblicke n
nach unſrer Aukunft in Paris wendeten wir an, uns un
zu ſprechen, uns zu lieben, einander zu ſchworen,

Jdaß wir uns auch noch, im Tode getreu ſeyn 1
wollten. Allein alles wird erſchopft, auch die ſcho— xII

mij
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nen Empfindungen, ſo wie alles andre. Mein lie-
ber Marquts furchtete die Langeweile ſowohl fur
ſich, als für mich; er glaubte, daß wir uns ein
nutzliches Vergnugen verſchaffen mußten, und die
Wiſſenſchaften ſchienen ihm dazu geſchickt zu ſeyn,
eine Beluſtigung zu erwecken, die fur mich deſto
nutznecher ware, da ich noch in einer ganz erſtaunli—
chen Unwiſſenheit war; denn taum konnte ich le—
ſen. Er mag es nun aus einer zu guten Meynung
veon mir, oder aus Gerechtigteit gethan haben: ge—
nug, er glaubte, daß ich gute Naturgaben hatte,
und machte ſich ein angenehmes Vergnugen daraus,
ſie auszubilden. Jch war itzt im Begriffe, ein an—
drev Weſen zu erhalten, deſſen Daſeyn ich ihm zu

danen hatte; was war wohl mehr im Stande, die
Vande noch feſter zu knupfen, welche mich mit ihm
vereinigten? Seine eigene Kenntniſſe waren ſehr
eingeſchrankt. Er hatte als ein einziger Sohn ſtu—
dirt, das heißt, ſeine Lehrmeiſter hatten fur ihn
gearhertet; meine naturliche Anlage, die Begierde, ihm
zu gefallen, und der Mangel an Zerſtreunng machten,

daß ich geſchwinde fortiam; der Marquis fand bald,
daß ich eben ſo geſchickt war, als er, und ich hatte eine

noch ſtarkere Begierde, als er, etwas zu lernen. Er ſahe
ſich alſo genothigt, ſich neue Einſichten zu erwerben,

uin meinen unerſfattlichen Durſt nach Wiſſen zu ſtil—

len. Er ſetzte das aus Geſchmack fort, was er an—
fanglich bloß aus Gefalligleit gegen mich unter—
nommen hatte, und kam in einem Jahre weiter,
als er in den Schulen in drey Jahren wurde ge—
kommen ſeyn. Er hatte Lehrmeiſter angenommen,
die ſich uber ſeine Wißbegierde freuten, und ihn

andern,
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andern Perſonen von ſeinem Alter zum Muſter

anfuhrten; man redete in ganz Paris von dem
Verſtande und der guten Auffuhrung des jungen
Piemonters; man wunſchte ihn in den beſten Ge—
ſellſchaften zu haben, und viele Mutter ſahen ei—
nen einzigen Beſuch von ihm als ein beſondres
Gluck an, in der Hoffnung, ihn zum Schwieger—
ſohne zu erhalten. Man ließ ſeinem Vater ver—
ſchiedene ſehr vortheilhafte Heurathen vorſchiagen;
allein wenn inan ihn wegen einer Verbindung auf

die Probe ſtellte, ſo antwortete er mit einem ge—
ſetzten Weſen, er hatte ſich entſchloſſen, vor dem
funf und zwanzigſten Jahre nicht zu heuraihen,
und der entſcheidende Ton, mit welchem er ſich aus—
druckte, befreyte ihn von den Verfolgungen, die er
hatte ausſtehen muſſen.

Wir brachten ein Jahr in den angenehmſten
Umſtanden zu; mein Mann, meine Bucher waren
mir eben ſo viel werth, als die ganze Welt. Es
iſt wahr, daß ich von Zeit zu Zeit eine lebhafte
Unruhe uber den-traurigen Zuſtand empfand, in
welchen ich meine Mutter geſetzt hatte, und mich
immer vor dem Zuſtande ffurchtete, in welchen ich
ſelber gerathen wurde, wenn die Liebe meines Ge—
mahls abnehmen ſollte. Jch hatte in dieſem Jah—
re um deſto großere Einſichten belemmen, da ich
es mit den Wiſſenſchaften zugebracht hatte, welche

mir mein Verfahren und meine Pflichten in einem
großern Lichte darſtellten. Der Marquts ſuchte
mir keinesweges die Gefahr zu verbergen, welcher
ich mich ausgeſetzt hatte; er gab es geene zu, daß
wir beyde unbedachtſam gehandelt hatten, und ſah

M 3 meine
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meine Verfuhrung als ein Verbrechen an; allein er
ſetzte mich wegen der Folgen dieſes Fehlers vollig
aucer Sorgen. Die Hochachtung, welche eintge
gute Eigenſchaften, die er an mir zu finden glaub—
te, ihm grgen mich eingefloßt hatten, hatte ſich mit
der zartlichſten Liebe vereinigt; eine Verbindung,
welche ſich auf dieſe beyden Empfindungen grün—
det, iſt unaufhorltch; ich ſahe es, und meine Be—
ſorguntſſe waren Regungen wider meinen Willen,
welche ſich bey dem erſten Augenblicke der Ueberle—

gung verloren. Aber ſo gieng es nicht mit den
Vorwurfen meines Gewiſſens; der Marauis theilte
ſie mit mir, und die ſeinigen waren ſo gar noch
lebhafter. Meine Mutter hatte mein Gruck ih—
rem Eigenſinne aufgeopfert; dieſer Gedanke ſchien
mieh zu rechtſertigen, und mir eine Entſchuldigung
an die Haud zu geben, welche er nicht hatte. Er
huntergteng den beſten von allen Vatern; er er
kauunte auch bey ſeiner Leidenſchaft, wie ſehr ein
tugendhafter Sohn (und dieß war er geworden)
die Rechte eines Vaters verehren muſſe. Er be—
ſeuczte es, daß er die Pflichten des Ehemannes und

des Sohns nicht mit einander verbinden lonnte;
er wußte, daß man ſeinen Vater fur nnerbittlich
hielte, und ſehmeichelte ſ.ch nicht, ihn leicht zu
erbitten; je mehr er von ihm geſiebt wurde, deſto
wentger mußte ihm ſein Fehler verzeihlich dunlen.
Drieſe Betrachtungen kloſteten uns oft Thranen, die
um ſo viel bittrer waren, je weniger wir an das
cinzige Mittel denlen konnten, unſerm Unglucke

ab uhelſen, an den Tod des Marquis. Sein
Sohn liebte ihn mit außerordentlicher Zartlichleit,

und
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und ich nahm an ſeinen Empſindungen Theil. Die
Geburt meiner Tochter zerſtreute dieſe traurigen
Gedanken auf eine Zeitlang. Sie wurde in dem
erſten Jayre unſers Aufenthalts in Paris geboren,
allein die Freude, welehe ſie mir machte, ward
durch die Rethwendigkeit geſtort, darinn ſich
Sainvirlle befand, auf zween Monate wieder nach
Turin zu gehen; ſein Vater verlangte es durchaus,

und ſein Widerſtreben hatte denſelben auf einen
Argwohn bringen konnen, der leicht konnte gegrun—

det befunden werden. Wir mußten uns alſo ent—
ſchließen, uns auf einige Monate von einander zu

trennen. Mein Mann verheelte mir die Stunde
ſeiner Abreiſe, und gab mir davon durch einen
Brief Nachricht, bey deſſen Ueberreichung man
mir auf ſeinen Befehl meine Tochter in die Arme
bringen mußte. Er beſehwur mich bey der Zart—
lichiteit, die ich gegen dieſes Kind hatte, einen
Schmerz zu maßigen, der fur mich ſo traurige
Folgen haben konnte, und verſprach mir ſo fleißig
'an mich zu ſchreiben, daß ich ſehen ſollte, daß
mich nichts aus ſeinem Gedachtniſſe zu bringen
vermogend ware. Er hielt Wort, und die Bezeu—
gungen ſeiner Zartlichkeit hatten miech kaum der
Verzweiflung entriſſen, wenn die Sorge fur meine
Tochter mir nicht einige Zerſtreuungen an die
Hand gegeben hatte. Jch hatte eine Amme aus
dem Hauſe genommen, worinn eine Kammerfrau
und eine Kochinn alle meine Bedeenten waren, und
auch dieſe letztere kannte mich nicht. Sainbville
blieb nur drey Monate n Turin; der Vorwand,
ſein Studiren zu beſchiitßer.n, welches er ſo gluck—
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lich angefangen hatte, machte, daß er Erlaubniß
erhrelt, bald wieder nach Paris zu gehen, und da—
ſelbſt ſo lange zu bletben, als er es fur gut befan—
de. Denn ſein Vater glaubte, er konnte nicht zu
viel auf einen Sohn wenden, deſſen er ſich, ſeiner

Meynuung nach, zu ruhmen Urſache hatte. Es
giengen uber zwey Jahre ſehleunig hin, und Sain
vine war entſchloſſen, meine Tochter ſeinem Vater
vorſtellen zu laſſen, um zu ſehen, ob wir dadurch

nicht ſein Herz und ſein Mitleiden gegen uns ge—
winuen lonnten; ich konnte mich nicht dazu ent—
ſchließen; ich glaubte, wenn ich meine Tochter
aus dem Geſichte verlore, daß ſie mir auf ewig wur—
de entriſſen ſeyn, und er konnte meine Einwilligung
nicht dazu erhalten, daß man ſie von mir trennte;
er war älſo genothigt einen andern Weg zu gehen.
Der Marauis von Suinville hatte in Paris ei—
nen verehrungowurdigen Freund, zu welchem der
alte Marquis ein volliges Zutrauen hatte; er
wagte es, ihn zur Mittelsperſon in ſeiner Gache zu
waählen. Dieſer Freund war einer von den Welt—
weiſen, welche die gemeinen Meynungen nach ihrem

wahren Werthe ſchatzen. Er ſuchte ketnesweges
den jungen Marquts mit unzeitigen Vorwurfen zu
qualen, weil das Uebel, wenn es eines war,
kein andres Mittel mehr erlaubte, als die Aufhe—
bung meiner Heurath, welche dieſer ehrwurdige
Freund in den Augen Gottes fur gültig hielt; er
troſtete ihn, und verlangte mich zu ſehen. Nach
einigen Beſuchen ſagte er beym Weggehen zu mir,
ich ware ein ſelches Frauenzimmer, daß er ſeinem
Sohne, wenn er einen hatte, kein andres wurde
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gewunſcht haben, und daß er in der Hitze, von
welcher er fur die Beſtatigung unſrer Verbindung
eingenommen ware, nach Turin reiſen wollte, um
den Marquis zu bewegen, ſeinem Sohne einen
Fehler zu verzeihen, der ſo gute Folgen gehabt
hatte. So troſtvoll dieſe Verſprechungen waren,
ſo ſahen wir ihn doch mit Schrecken abreiſen, und
erwarteten den Erfolg ſeines Verfahrens mit Zit—
tern. Zuweilen ſchmeichelten wir uns der Stunde
unſers Glucks nahe zu ſeyn; in andern Augeubli—
cken glaubten wir einen erzurnten Richter zu ſehen,
der uns unſere Emporung gegen das geheiligte An—

ſehen der Vater vorwarf. Doch ach! nicht von
dieſer Seite her ſollten die ſchrecklichen Zufalle kom—

men, die mich in ein Ungluck geſturzt haben, deſſen
Ende noch nicht gekommen iſt!

Sie erinnern ſich, daß ich eine Ammie fur
meine Tochter angenommen hatte; dieſe Frau war
ſehr gefallig, und liebte mein Kind ungeniein, ſo
daß ich ſie behielt, die Kleine zu entwohnen, wel—
che wir, Sie konnen leicht denken warum, Hann
chen genennt hatten. Außer einem guten Herzen
hatte dieſe Frau viel Liebenswurdiges an ſich, ihr
Mann, welcher ein Verſchwender war, hatte ſich
in Dienſte begeben, und ſie in einem großen Elen—

de gelaſſen. GSie war von Erkanntlichkeit fur die
gute Begegnung, die ſie bey mir genoß, ſo ge—
ruhrt, daß ſie daruber entzuckt wurde, als ich ſie
bey der Kleinen bleiben ließ. Kaum waren nach
dieſer Einrichtung unſrer Sachen einige Tage ver—
floßen, als ſie voll Thranen zu mir kam, und
mich bat, ihr den Abſchied zu geben. Jch erſtaun—
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te ihre Thranen und uber ihre Bitte, nach
der Zeeude, welche ſie vorhin bezeugt hatte, und
woil ourc!haus die Urſache davon wiſſen. Gie
machte ernige Schwierigkeiten, da ſie aber ſahe,
dan ich ſie fur undanlbar hielt, ſo entdeckte ſie
mir, daß ſie ſeit eintgen Monaten den Verfolgun—
gen des Dubois ausgeſetzt geweſen ſey. Da die
ſer Ung, nichliche die Hoffnung verloren hatte, ſie
durch Schineicheleyen zu gewinnen, ſo hatte er Ge
walt gebraucht. Da die Frau beny vollen Kraften
war, ſo war ſie ſeiner Unverſchäamtheit entgangen,
und er trug auf ſeinem Geſichte die Zeichen ihres
Zorns; deun ſie hatte es ganz blutig gemacht.
Mein Mann, dem ich von dem Verbrechen ſeines
Kammerdienes Nachricht gab, war mit Recht uber
dieſe Frechheit aufgebracht, und vergaß, daß ein
Herr das Recht verliert, einen Bedienten zu be—
ſtrafen, ſo bald er ihn zum Werkzeuge und zum
Vertrauten ſeiner Leidenſchaften macht; er wollte
alſo dem Dubois ſeine Verwegenheit vorwerſen,

und drohte ihm, daß er ihn fortjagen wurde.
Dieſer Bediente antwortete ihm auf eine trotzige
Art, daß er eben ſo viel Recht hatte, als er, einen
Zeitvertreib fur ſich zu ſuchen, weil ich nur ſeine
Maitreſſe ware, und weil ſeine vorgegebene Heu—
rath mit mir nur ein Spielwerk ware, wodurch
ich keine Vorzuge vor den Frauenzimmern hatte,
die andre ſich hielten; denn, ſetzte er hinzu, Jhr
Vater wird ſie von dieſer Seite her anſehen, und
ihr auf dieſen Fuß begegnen, ſobald er Jhre Auf—
fuhrung erfahrt.

Zu
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Zu einer jeden andern Zeit hatte die Furcht,

daß ldieſer Boſewicht uns verrathen mochte, den
Marauis vielleicht genothigt, ſeinen Zorn zu unter—
drucken; allein er hatte an eben dem Tage einen
Brief von ſeinem vortrefflichen Freunde erhalten,
der ihm meldete, daß er endlich den Zorn des al-
tern Marquis uberwunden hatte, der aber doch
wegen der Wahrheit dieſer Geſchichte nahere Nach-
richten einziehen wollte, er ware folglich ſelbſt nach
Mice abgereiſet, um ſich nach den Umſtanden mei—
ner Familie und meiner Flucht zu erkundigen.
Wenn Sie die reine Wahrheit geredet haben, ſetzte
dieſer wurdige Freund hinzu, ſo werden wir mit
einander nach Paris gehen, und Sie werden Jhre
liebe Emerentia ſelbſt von der Hand dieſes guten
Vaters empfaugen. Saimnville war alſo von der
Nachſicht des Marquis verſichert, und ließ daher
allen ſeinen Zorn gegen Dubvis aus, den er ſo—
gleich fortjagte, ohne ſich an die Drohungen zu keh—

ren, die er ihm auf die trotzigſte Art that. Ein
zweeter Brief meldete uns, daß der Marquis mit
den Nachrichten zufrieden ware, welche er meinet—
wegen eingezogen hatte, und itzt zu uns kommen
wollte, und daß wir ihn in wenig Tagen bey uns
ſehen wurden. Dieſe RNachricht machte uns vor
Freuden entzuckt, und mein Mann, der gerne woll-
te, daß ich ſeinen Vater auf eine angenehme Art
ruhren konnte, ließ mir prachtige Kleider machen.
Es war um die Zeit des Laurentitmarkts; ich hatte
mir vorgeſetzt, zum Palais zu gehen, um daſelbſt
einige Anzuge fur mich und meine Techter auszu—
wahlen; er ſchlug mir vor, den Markt zu beſthen,

wenn



188 Briefe von Emerentia
wenn wir aus dem Palais kamen, und ich willigte
darein. Da er mich vor der Ankunft ſeines Va—
ters den Augen der Welt nicht zeigen wollte, ſo
machte er die Fenſter der Miethlutſche zu, welche
wir zu dieſen beyden Wegen genommen hatten, und

da wer auf den Markt kamen, befohlen wir den
Kutſcher, uns zu erwarten. Wir blieben eine
Stunde lang auf dem Markte, und als wir wieder
zu Hauſe wollten, war es uns nicht moglich, den
Kutſcher wieder zu finden. Nachdem wir ihn et
lichemal hatten rufen laſſen, ſetzten wir uns in ei—
ne andre Miethkutſche, da der Kutſcher uns ſeine
Dienſte anbot, und wir machten ſie um uns her zu,
nicht mehr aus Furcht, bemerkt zu werden, deun
es wurde ſchon dunkel; ſondern weil die Abeund—
luft kalt war; und da es von da bis an die Gaſſe von
Vaugtirard ziemlich weit war, ſo wunderten wir uns
nicht, daß wir lange unterweges blieben; wir rede—
ten ſo viel von der Ankunft des alten Marquis,
den wir in drey Tagen erwarteten, daßz wir es an—

fanglich nicht merlten, daß der Wagen im Sande
fuhr. Meine Kanmerfrau, welche bey uns war,
brachte uns darauf; Saiuwville öffnete eine Thur,
und erſchrack, da er ungeachtet der Dunkelheit doch
einige Leute zu Pferde gewahr murde, die ihm droh—
ten, in die Kutſche zu ſchießen, wenn er ſich im ge
rinaſten regte. Sainwille glaubte anfanglich, daß
es Straßenrauber waren, und bot ihnen alles an,
was er bey ſich hatte. Man verlangt Jhr Geld
gar nicht, antwortete man ihm; bleiben Sie ru—
hig, oder das Leben Jhrer Gemahlinn wird in Ge—
fahr kommen. Dergleichen Drohung war allein

ſchon
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ſchon im Stande, Sainvillen zuruck zu halten,
der ſonſt gerne ſich in die Gefahr gewagt hatte.
Wir fuhren noch ungefahr eine Viertelſtunde; hier—

auf ließen unſre, Begleitermeine Kammerfrau aus—
ſteigen, und mitten auf dem Wege bleiben. Zwo
verlarvte Mannsperſonen ſtiegen darauf in den Wa
gen, fiengen aufs neue an zu drohen, und ſchwu—
ren, ſie wunden auf mich ſchießen, wenn wir ein
einziges Wort horen ließen. Wir merkten es, daß,
man friſche Pferde vor unſern Wagen geſpannt hat—
te, an der Geſchwindigkeit, mit welcher wir die gan—
ze Nacht fortreiſeten. Wahrend dieſer Zeit redeten
unſere Begleiter kein einziges Wort; und da ſie
beym Anbruch des Tages merkten, daß ich halb—
todt in den Armen des Marquis war, ſo baten ſie
mich, Muth zu faſſen, weil man mir nichts zu Lei—
de thun wolle. Um funf Uhr fruh hielten wir vor
einem entlegenen Haufe ſtille, wo man uns Erfri—
ſchungen anbot. Jch habe Jhnen nichts von mei—
nen Gedanken wahrend dieſer ſchrecklichen Nacht
geſagt; GSie errathen dieſelben leicht; ja ich bin ge—

wiß, daß Sie itzt einen Theil von dem Leiden und
der Unruhe empfinden, die ich damals ausſtand;
die großte war die, daß ich nicht mit meinem Man—

ne reden durfte. Er druckte mich wahrend dieſes
langen Weges an ſeine Bruſt; ich merkte, daß ſein
Herz ſo ſtark ſchlug, und ſich auf eine ſo ſchreckli—
che Art bewegte, daß mich dunkte, ſeine Sruſt woll—
te zerſpringen. Er bedeckte mich mit ſeinem gan—
zen Leibe, um mich durch alles das aufzurichten,
was noch in ſeiner Gewalt ſtand. Jch wollte an—

fanglich nichts von dem annehmen, was man mir

in
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in dem Hauſe anbot, wo wir 'ſtille hielten; aber da
ein Blick des Marquis mir zu verſtehen gab, daf
wir uns uber unſer Ungluck hinaus ſetzen mußten;
ſo nahm ich etwas zu mir; und unſre Begleiter
ſchienen damit zufrieden zu ſeyn. Einer von ihnen
gab mir aufs neue die Verſicherung, daß ſie gar
keinen Befehl hatten, uns nach dem Leben zu ſte—
hen, wenn wir ſie nur nicht nothigten, Gewalt zu
brauchen, und daß wir frey mit einander reden
konuten.

Man hatte uns in eine Art von Scheune ge
bracht; man ließ uns daſelbſt alleine, nachdem man

die Thur genau verſchloſſen hatte. Dieſe kleine
Erleichterung ſchien uns ſehr groß zu ſeon. Wir
beklagten anfanglich unſer Schickſal, und ſannen

nach, wer doch wohl die Urheber dieſer Gewalttha—
tigkeit ſeyn knnten. Hatte man mich allein ent—

fuhrt; ſo wurde ich befurchtet haben, daß ich eini—
ge von ſolchen Leuten in mich verliebt gemacht hat—
te, die nichts ſparen, um ihre Leidenſchaft zu befrie—

digen; allein man hat:e auch meinen Mann mit—
genommen, von welchem man ſich eben ſo leicht als
von der Kammerfrau haätte los machen konnen.
Dieſer Umſtand brachte unſre Vorſtellungen in Ver—
wirrung, und nothigte uns, folgendes zu argwoh—
nen. Der Marquis von Saitwille mijß ſeinen
Freund hintergangen, und ſich nnr geſtellt haben,
als wenn er ſeinem Sohne vergabe, um ſich deſto
ſichrer rachen zu knnen. Eine langwierige Ge—
fangenſchaſt, darinn man uns wird zwingen wol—

len, in die Trennung unſrer Heurath zu willigen,
dieß iſt ohne Zweifel das ſchrecklichſte, was wir zu

befurch-



an Lucien. 191
befurchten haben; unſre Beſtandigkeit giebt uns ein
ſichres Mittel dawider an die Hand; ſie wird die
Grauſamkeit unſers Verfolgers ermuden. Dieſe
Gedanken hatten uns einigermaßen beruhigt, wenn
das Schickſal unſers Kindes uns nicht Sorgen und
Unruhen verurſacht hatte, welche nichts ſtillen ionn—
te, und die man empfunden haben muß, venn uan
ſich von ihnen einen rechten Begriſſ machen will.
Gie werden bald Mutter ſeyn, liebſte Lucie; Sie
werden alsdann einen Begriff von dem haben, was
wir damals litten. Wie ſollte es dieſem lieben
Kinde gehen? Sollte der Barbar, welcher es un
ſrer Zartlichkeit entriß, in demſelben ſein eignes
Blut zu ſchatzen wiſſen? wurde er es nicht vielmehr
aufopfern, um das großte Hinderniß ſeiner ver—
haßten Abſichten aus dem Wege zu raumen? Hier—
uber konnte uns nichts beruhigen; nur dieſes be—
ſchafftigte uns allein die funf Tage, oder vielmehr
die funf Nachte hindurch, in welchen wir eine ſo
ſchreckliche Reiſe fortſetztn. Beym Anbruch des
Tages brachte man uns in entlegene Gegenden, wo
man uns am genaueſten bewachte; ubrigens aber
begegnete man uns ganz anſtandia, und erlaulte

uns, mit einander zu reden. Dieſe Auffuhrung
beſtärkte uns in dem Gedanken, daß es der Vater
des Marquis ware, der uns entfuhren ließ. Sie
glauben es mit uns, Madame, und GSie irren; ich
muß Jhnen den Jrrtbum benehmen.

IJch habe Jhnen geſagt, daß der Marauis,
well er ſich auf die Nachſicht ſeines Vaters gewiß
verließ, den Dubois fortgejagt hatte; derſer Un—
gluckliche gieng voll Erbitterung aus unſerm Hauſe,

mit
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mit dem Vorſatze, alles daran zu wagen, um ſich
zu rachen, und uns unglucklich zu machen. Als
er auf die Mittel dazu ſann, begegnete ihm einer
von ſeinen Freunden, dem er zu der Zeit einen
Dienſt zu verſchaffen verſprochen hatte, als er des
ſemigen gewiß zu ſeyn glaubte; dieſer Menſch ſagte
zu ihm, daß er ſeit zween Tagen bey einem Baron

aus der Grafſchaft Nice in Dienſten ſtunde, der
von Marſin hieße. Bey dieſem Worte faßte
Dubois Hoffnung, uns unglucklich zu machen;
er gieng zu meinem alten Liebhaber, er erzahite
ihm alles, was vor unſrer Flucht vorgegangen
war, und ein Theil von dem, was ſich nach der—
ſelben zugetragen hatte; aber er nahm ſich wohl in

Acht, von dem Stande des Marquis, oder von
der Heurath zu reden, die er mit mir geſchloſſen
hatte. Kurz, Madame, er machte, daß der Ba—
ron von Marſin mich, als ein verlaufnes, wil—
des Frauenzimmer anſehen mußte, welches ſich
ein ungenannter junger Meuſch hielt. Er that
ihm noch zuletzt die Verſicherung, daß er ſchon
dazu Anſtalt machen wollte, mich wieder in ſeine
Hande zu liefern, wenn er ſeine Dienſte anneh—
men wollte; und, um ihn dazu deſto leichter zu be-—
wegen, machte er ibm ein ubertriebnes Lob von der

Veranderung, welche durch die Jahre mit mir zu
meinem Vortheile rorgegangen ware, er ruhmte
ihm die Annehnilichkett meines Geiſtes, und es
gluckte ihm, in dem Herzen des Barons eine Liebe
wieder zu entzunden, die er ſo lange mit Wohlge—
fallen in ſich unterhalten hate. Der Herr von
Marſin verſprach dieſem Boſewichte eine große

Beloh
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Belohnung, wenn er ſein Verſprechen erfullen
kounte, und Dubois machte ſich Hoffnung, ſich
den erſten Augenblick, da mein Gemabhl abweſend
ſeyn wurde, zu Nutze zu machen, um mich zu ent—
fuhren. Er ſtand noch uint meiner Kochinn in ei—
nem gewiſſen Veiſtandniſſe, welcher er Hoffnung
machte, ſie dereinſt zu heurathen. Dieſes arme
Magdchen ließ ſich durch dieſes Verſprechen vetlei—

ten, daß ſie ihm verſprach, ihn, obne daß es je—
mand wußte, zu derjenigen Stunde in das Haus

zu bringen, die ſeinen Abſichten am gemaßrſien
ware. Er machte alle Anſtalten, die er zu ſeinem
Vorhaben fur noöthig hielt, und wollte daſſelbe
zwey Tage hernach ausfuhren, als er von dieſem
Magdchen, welches mit ibm um die Sache wußte,
veruahm, daß wir in den Palais und von da aufs
Markt zu gehen Willens waren. Dieſe Entdeckung
machte, daß er ſeinen Plan anderte, er bemerkte
uus, folgte uns nach, ſchaffte die Kutſche bey
Seite, die uns hergebracht hatte, ſo wie alle an—
dern, und hierdurch wurden wir genothigt, uns der

jenigen zu bedienen, die er beſtellet hatte.
Es fiel mir gar nicht ein, meine Theure, die—

ſes zu argwohnen, und ich erfuhr es auch erſt lan
ge hernach. Am ſechſten Tage unſerer Reiſe, um
ſieben Uhr fruh hielt unſre Wache nicht weit von
dem Meere an einem wuſten Orte ſtille, und befahl
uns, auszuſteigen. Es ware umſouſt geweſen,
ſich zu widerſetzen; der Marquis ſtieg nach ſeiner
Gewohnheit zuerſt aus, um mich aus dem Wagen
zu heben; allein kaum war er aus der Kutſche, als
drey von dieſen Boſewichtern uber ihn herfielen, in
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deß daß die beyden andern an dem Schlage ſtunden,
und mich hinderten, ihm zu folgen. Ach! meine
Theure, man kann nicht vor Schmerz ſterben,
weil ich dieſen ſo ſchrecklichen Augenblick uberlebt

habe! Jch ſahe meinen lieben Marquis auf die
ſchimpflichſte Art binden; man legte ihm einen
Maulkorb an den Mund, um ſein Geſchrey zu hem—
men; einer von dieſen unverſchamten Leueen ſtopfte

mir ſein Schnupftuch in den Mund; und alles,
was ich thun konnte, war dieſes, daß ich die Arme
gegen den unglucklichen Sainville ausſtreckte, der

nur noch die Augen frey hatte, und ſich derſelben
bediente, mir ſeine Verzweiflung auszudrucken. Jch
ſahe ihn in ein Fahrzeug bringen, ungeachtet er ſich
mit einer Art von Wut alle mogliche Muhe gab,
ſich von den Handen derer loszumachen, die ihn
fortſchleppten; und in dem Augenblicke, da man
ihn hinein geworfen hatte, ſahe ich das Fahrzeug
mit einer Geſchwindigkeit vom Bord geben, die mir
durch die Seele drang. Jch kann Jhnen nicht er—
zahlen, was hierauf vorgegangen iſt; eine Ohn—
macht, die einige Stunden dauerte, uberhob mei—
ne Begleiter der Sorge, es zu verhindern, daß ich
mir nicht das Leben nahme; denn ich hatte es ei—
nigemal verſucht aus dem Wagen hinab auf die
Erde zu ſpringen. Als ich wieder zu mir ſelbſt
kam, befand ich mich in einem Bette, und um
mich her ſtanden verſchiedne Frauenzimmer, wel—
che ſich umſouſt Muhe gaben, meine Unruhe zu ſtil—

len, welche ſo heftig war, daß ich dadurch ganz
von Sinnen kam, und zwey Jahre hindurch ſo
glucklich war, nichts von meinem Unglucke zu em

pfinden.
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pfinden. Ein heftiges Fieber brachte mich an den
Rand des Grabes, im Anfange des dritten Jahrs;
man mußte mir ſo lange zur Ader laſſen, bis mein
Blut erſchopft war, und als man glaubte, daß
ich nun den letzten Seufzer ausſtoßen wurde, ſo
gab mir Gott, der meine arme Seele nicht wollte
verloren gehen laſſen, zu gleicher Zeit die Geſund—
heit der Seelen und des Leibes wieder.

Urtheilen Sie von meiner Beſturzung, liebſte
Marquiſinn, in dem erſten Augenblicke, da ich
wieder zu mir ſelbſt kam. Jch war in einer kleinen
Gitterkammer, in welcher ſonſt kein Hausgerathe
war, als ein ſchlechtes Bette, auf welchem ich lag,
ein Tiſch, und zween holzerne Stuhle. Eine Frau,
welche zu den Fuſſen meines Bettes ſtand, ſchien
mich ſehr aufmerkſam anzuſehen; allein ich war
damals ſo ſchwachn, daß ich weder Krafte genug,
oder auch nur den Gedanken hatte, ſie zu fragen,
wo ich ware, und wer mich hieher gebracht hatte.
Mein voriges Ungluck war mir faſt ganz aus dem
Gedachtniſſe gekommen; und wenn ich mich noch
ſehr ſchwach daran erinnerte, ſo war es doch wie
ein Traum, der nur eine verworrene Vorſtellung
von vielen Dingen nachlaßt, an welche man ſich
vergebens wieder zu erinnern ſucht, und die keine
Verbindung mit einander haben. Als die Frau,
von welcher ich geredet habe, merkte, daß ich ſie
mit einer Art von Aufmerkſamkeit anſah, welche
mir ſonſt nicht gewohnlich war, ſo kam ſie und fuhl—

te mir den Puls, und da ſie fand, daß mein Fie
ber mich verlaſſen hatte, machte ſie eine Bewegung

N 2 der
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der Freude, die ich gar wohl bemerkte; hierauf klin—
gelte ſie, ſagte etliche Worte zu einer Perſon, die
ich nicht ſahe, und nahm darauf meinen Arm wie—
der, mit der Mine einer Perſon, welche befurchtet,
geirrt zu haben. Einen Auagenblick hernach ſahe
ich einen Mann herein treten, den ich nicht kannte;

meine Warterinn rief ihm zu, ſobald ſie ihn erblick—
te: wahrhaftig! ich glaube, das Fieber hat ſie ver—
laſſen. Dieſer Mann fuhlte mir den Puls einige—
mal nach einander, ſahe mir in die Augen, ſchien
vor Freuden entzuckt, und ſagte zu der Frau: Das
Fieber hat ſie nicht nur verlaſſen, ſondern ihre Au—
gen ſehen auch nicht mehr ſo wild; ſehen Sie, wie

ruhig ſie iſt; ich hoffe, ſie wird am Geiſte und am
Letbe wieder hergeſtellt ſeyn. Daß ihr Kopf wie—
der geſund iſt, das muß man der Menge Bluts zu—
ſchreiben, welches ſie gelaſſen hat. Jch hatte ein
ſchwaches Verlangen, dieſen Mann zu fragen, was

er mit dieſen Reden ſagen wollte, denn er ſchien da
mit anzuzeigen, daß ich von Sinnen geweſen ware;

aber ich hatte nicht ſo viel Kraft, den Mund auf—
zuthun; ubeidieß machte das, was ich horte, auf

meiüe geſchwachten Sinne nur einen ungewiſſen und

fluchtigen Eindruck; es ſchien mir ſogar, daß mich
alles das nichts angieng, was man um mich her
vornahm; ich konnte an nichts denken, nichts em—
pfinden, und wunſchte weder eine Aenderung noch
eine genauere Kenntniß meines Schickſals. Einige
Tage hernach wurde der Eindruck der Dinge, welche

außer mir waren, auf meine Sinne lebhafter; ich
meikte es deutlich, daß der Frau, davon ich gere—
det habe, an meiner Rettung gelegen war; ſie gieng

zuwei—
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zuweilen von mir, und kam mit einer Art von Be—
ſorgniß in ihrer Mine wieder herein, welche ich ſehr
wohl bemerkte. Die erſte deutliche Empfindung,
welche ich hatte, war alſo eine Empfindung der
Dankbarkeit gegen ſte; ich bot ihr die Hand, und
da ſie mir die ihrige gab, ſo druckte ich meine Lip—
pen ganz ſchwach auf ſie. Dieſes Zeichen der Dauk—
barkeit ſchien ihr ſehr willkommen zu ſeyn; ſie um—
armte und ermunterte mich, Muth zu faſſen, weil
ich in den Handen einer zartlichen Freundinn ware.
Bey dieſen Worten wurden meine Augen voll ſanf—
ter Thranen. Die Gemuthsfaſſung, in welcher ich
mich damals befand, als ich von Sinnen kam, war
voll Schoeecken; ich glaubte von Raubern, von Hen

kern umgeben zu ſeyn; ich glaubte nicht, daß noch
cin Menſch auf der Welt ſich meiner annehmen
wurde; ich hatte alle. verloren. Der ſuße Name
einer Freundinn drang voll Anmuth in mein Ohr;
denu er ſetzte bey mir ein zartliches Gefuhl in eine
maſchinenmaßige Bewegung; denn mein Haupt war

znoch zu ſchwach, uber das Gluck nachzudenken, wel
ches ich von dieſem ſo ſußen Namen hoffen konnte.

Weinen Sie immer, liebſte Freundinn, ſagte dieſe
Frau zu nmir, thun Sie Jhren Ruhrungeu keinen
Zwang an; Jhr Uungluck iſt voruber. Ja, Madame,
antwortete ich ihr, und weinte fort, ich glaube, daß
ich ein großes Ungluck ausgeſtanden habe, aber ich

habe es vergeſſen; helfen Sie mir doch wieder auf
meine Leiden. Jch werde es thun, liebſtes Kind,
ſagte ſie; allein Sie muſſen erſt vollig wicder gene—
ſen. NRach dieſer kleinen Unterredung ſchien ſie
ihre Sorgfalt zu verdoppeln, und dieſe war ſo wirk—

Nz3 ſam,
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ſam, daß ich in vierzehn Tagen ſchon aus dem Bet
te ſeyn konnte. So wie meine Sinne wieder zu ih
rer vorigen Starke kamen, ſo kam mir auch mein
Verluſt immer deutlicher ins Gedachtniß zuruck; ich
brannte vor Begierde, nahere Kenntniſſe daruber zu
erhalten; endlich wurde dieſe Begierde ſo heftig, daß
ich dieſe mitleidige Perſon inſtandig bat, mir zu ſagen,
durch welchen Zufall ich in ihre liebreichen Hande
gerathen ware, und ob ich von ihrer Freundſchaft
das Gluck hoffen konnte, meine Tochter und mei—
nen Mann wieder zu ſehen. Meine liebſte Freun
dinn, ſagte ſie, und ſchloß mich voll Zartlichkeit
in ihre Arme, ich verſpreche Jhnen, alles, was
Sie wiſſen wollen, Jhnen zu ſagen, und nichts zu
vergeſſen, was Sie glucklich machen kann; allein,
da der Zuſtand Jhrer Wiedergeneſung nicht fahig
iſt, ſtarke Bewegungen auszuſtehen, ſo haben
Sie die Gefalligkeit fur mich, und ſchieben es noch
einige Tage auf, alles zu erfahren. So lebhaft
auch meine Neugierde war, ſo hatte mich doch die—
ſe Frau dergeſtalt fur ſich eingenommen, daß ich
nicht weiter in ſie dringen mochte. Sie kam mir faſt
gar nicht mehr von der Seite, und erinnerte mich,
wie ich Jhnen ſchon geſagt habe, meine Thranen nicht

zuruck zu halten. Jhre außere einfache Kleidung
hatte mich anfanglich betrogen; ich hielt ſie fur ei

zne Warterinn; ich ſahe bald, daß ich hierinn geirrt
hatte; ihr edler Aunſtand brachte mich auf die Ver—
muthung, daß ſie eine Perſon vom Stande ware.
Jch war in der That in einem Hoſpital, in wel—
chem dieſes Frauenzimmer die Oberaufſeherinn war,
und ſie war von hoher Geburt, wie ich gemuthmaßet

hatte.
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hatte. Sie hatte einen ſehr feinen Verſtand, und
eine wahre Frommigkeit; dieſe Eigenſchaften ge—
wonnen ihr mein Zutrauen; ich entdeckte ihr mein
Herz, und ſo wie mir die traurigen Vorfalle meines
Lebens nach und nach wieder ius Gedachtniß ka—
men, ſo fand ich ein wahres Vergnugen darinn,
ſie davon zu unterrichten. Jch fand in ihrer Got—
tesfurcht, und in derjenigen, welche ſie mir beyzu—
bringen ſich bemuhte, einen Troſt wider die Ver
zweiflung; ſie ermahnte mich, in meinem Unglucke

einen Befehl des Allmachtigen zu erkennen, und
brachte mich ſtufenweiſe dahin, daß ich mich dem
ſelben unterwarf. Und nun entdeckte ſie mir die
Urheber meiner Entfuhrung. Herr von Marſin,
welcher ein Verwandter von ihr war, hatte ihr auf

dem Todbette alles, was mich angieng, vertraut;
er hatte mich in ihre Hande gegeben, nebſt einer

betrachtlichen Summe, welche ſie mir uberreichen
ſollte, im Fall ich wieder zu meinem Verſtande ka—
me, oder zur Bezahlung meines Koſtgeldes ver—
wandt werden ſollte, wenn ich das Ungluck hatte,

in jenem traurigen Zuſtande zu bleiben. Mein
Verfolger hatte ſein Verfahren noch vor ſeinem
Ende bereuet; ſie malte mir dieſe Reue auf eine ſo
ruhrende Art vor, daß ich mich nicht enthalten
konnte, ſein Schickſal zu beklagen. Die Veran—
laſſung ſeiner Reue war dieſe. Jch habe Jhnen
ſchon geſagt, daß Dubois dem Herrn von Marſin
zu verſtehen gegeben hatte, daß ich mich von einem
Ungenannten hatte entfuhren laſſen, mit welchem
ich auf eine anſtoßige Art lebte. Er ſahe dieſes
Vorgebens wegen, Sainwvillen fur einen ſchand—

Nu lichen
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lichen Betruger an, der die argſte Strafe verdien-
te. Wenn er ihn in die Hande der Obiuigkeit hatte
liefern toönnen, ohne meinen guten Namen in Ge—
fahr zu bringen, ſo wurde er keinen Augenblick an—
geſtanden haben, ihn unglücklich zu machen; da er
aber entſchloſſen war, mich ungeachtet meiner vo
rigen freyen Lebensart zu heurathen, welche er von

mir vermuthete, ſo wollte er lieber kein Aufſehen
machen, und mit einer geheimen Rache zufrieden
ſeyn; und zum Unglucke bot ſich die Gelegeuheit
darzu von ſelbſt dar. Herr von Marſin hatte ei
nen Bruder'in Franzoſiſchen Dienſten, der itzt zum
Statthalter in Canada ernannt worden war; die—
ſer wellte den Weg uüber Toulon nehmen, von da
er mit einem koniglichen Schiffe abgehen wollte,
deſſen Captitain ſein vertrauter Freund war; von
Marſin zog ihn zu Rathe, wie er ſich in dieſen Um
ſtanden verhalten ſollte, und beſchrieb ihnm Sain—
villen als einen Landſtreicher, der ſich in meiner
Mutter Haus in Frauenokleidern eingeſchlichen,
und ihm eine Perſon entfuhrt hatte, die er eben
heurathen wollen. Der Ritter von Marſin glaubte,
daß er es mit einem nichtswurdigen Menſchen, mit
einem von den irrenden Rittern zu thun hatte, die
ſich bloß mit ſchlechten Kunſtgriffen durch die Welt
helfen; denn Dubois hatte ihn ſo geſchildert. Er
glaubte alſo, daß es ſchon viel ware, wenn er ihn

in Rückſicht auf mich noch mit dem Stricke ver—
ſchonte, und erbot ſich gutwillig, ſeinen Bruder
von dieſem Menſchen los zu machen, und ihn in
die Colonien zu ſchicken. Er ließ ein Fahrzeug an
der Kuſte anlegen, wo man den unglucklichen

Sain
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Sainville bis auf den Abend in Verwahrung hielt;
man brachte ihn in der Nacht an den Bord des
Schiffes, und er wurde als ein Miſſethater ganz
unten in den Grund des Schiffes geworfen.

Der Herr von Marſin freute ſich uber die
Zuchtigung, die er meinen armen Mann hatte aus—

ſtehen laſfſen, und machte ſich Hoffnung, daß er
meiner Betrubniß nur einige Monate lang Raum
geben durfte, und daß ich alsdann froh ſeyn wur—
de, ihn noch ungeachtet meiner Ausſchweifungen
beſtäandig zu finden; ein unverſehener Zufall anderte

ſeine Vorſtellungen, und entdeckte ihm, daß man
ihn hintergangen hatte. Die zween Briefe, wel—
che wir aus Turin erhalten hatten, machten mir
eine ſo große Freude, daß ich ſie ohne Aufhoren
immer wieder durchlas. Sie waren in einer klei—
nen Brieftaſche, die ich bey mir hatte, nebſt der
Abſchrift der Antworten, welche Sainville an ſei-
nen Beſchutzer geſchrieben hatte, und einem Briefe,
in welchem er ſeinen Vater um Verzeihung bat, daß
er mir ſeine Hand ohne ſeine Einwilligung gegeben

hatte. Die Frauen, welche mich wahrend meiner
Ohnmacht auskleideten, gaben nicht auf das Acht,
was in meinen Taſchen war; meine Krankheit be—
ſchafftigte ſie drey Wochen hindurch ſo ſehr, daß ſie
nicht Zeit hatten, daran zu denken; als ich aber
aus derſelben in eine Raſerey verfiel, und der Arzt
verſicherte, daß mir ſonſt nichts fehlte, ſo mußte
man mich aus dem Bette laſſen, und da man mei—
ne Kleider nahm, fand man das gedachte in mei—
nen Taſchen, und ſtellte es dem Herrn von Mar—
ſin zu. Er ward in der That bey dem Namen des

N Marquis
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Marauis von Sainville beſturzt, an welchen dieſe
Briefe gerichtet waren; er kannte dieſe Familie,
und ſah es wohl ein, was er zu befurchten hatte,
wenn man dereinſt die grauſame Begegnung, wel—
che er dem einzigen Erben dieſes Hauſes zugefugt
hatte, erfahren ſollte. Als er aber geſehen hatte,
daß dieſer junge Herr ſchon mit mir verheurathet,
daß ſein Vater im Begriffe ware, nach Paris ab
zureiſen, in der Abſicht unſre Heurath durch ſeine
Einwilligung gultig zu machen, ſo verfiel er in ei
ne wirkliche Verzweiflung, und ſahe ſich als den
großten Verbrecher auf der Welt an. Mein Zu
ſtand machte die Vorwurfe ſeines Gewiſſens vol
lends nachdrucklich, und er wandte ſeine ubrige Le—
benszeit dazu an, die Leiden, welche er veranlaßt
hatte, ſo viel moglich zu erſetzen. Er ließ einen
Expreſſen nach Toulon abgehen, durch welchen er
ſeinem Bruder den ſchrecklichen Jrrthum meldete,
den er begangen hatte. Das Schiff war ſeit zehn
Tagen unter Segel gegangen, und alles, was er
noch thun konnte war dieſes, daß er dem Schiffs—
capitain, der zuerſt wieder aus dem Hafen nach
dem nordlichen Amerika gieng, einen umſtandlichen
Bericht von dem mitgab, was ich Jhnen itzt erzahlt

habe; allein der Herr von Marſin lebte nicht lan
ge genug, um zu erfahren, was ſein Bericht fur
Wirkung gethan hatte, und die Frau, welche mir

dieſe Rachrichten gab, wußte nicht einmal, ob er
dem Statthalter ware zugeſtellt worden.

Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß meine neue
Freundinn mich anwies, den Troſt uber mein ſo
ſonderbares Ungluck in der Religion zu ſuchen. Jch

muß
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muß es hier mit allem Danke gegen die gottliche
Gute geſtehen, ich uberließ mich vollig den Befeh—

len des Himmels, ſo hart ſie mir auch zu ſeyn
dunkten; aher ich konnte nichts thun, als mich un
terwerfen, und meine Ergebung war nicht von je—
ner Liebe zu Gott begleitet, welche allein den Kum—
mer in Freude verkehren kann. Jch ſtand noch
immer unſagliche Martern aus, und ſah mich ge—
nothigt, mir alle Augenblicke die großte Gewalt an—
zuthun, um nicht zu murren, und um dem Boſe—
wichte zu vergeben, der an allen meinen Leiden
Schuld war. Jch empfand nicht viel von der De-
muthigung, zu welcher mich der Mangel meines
Verſtandes gebracht hatte; ich war gar zu ſehr mit
dem klaglichen Zuſtande beſchafftigt, in welchen ich

mir meinen unglucklichen Maun vorſtellte, als daß
ich fahig geweſen ware, an etwas anders zu den
ken. Bisweilen ſtellte er ſich, wenn ich mitten im
Geſprache, oder gar im invbrunſtigen Gebete begrif—

fen war, dann, ſage ich, ſtellte er ſich mir mit den
ſchlechteſten Kleidern bedeckt vor Augen, ich ſah
ihn unten im Schiffe auf Steinen liegen, ein we
nig Zwieback und Waſſer bey ihm ſtehen, welches
er kaum zu ſich nehmen mochte, um ein Leben zu
erhalten, welches arger war, als der Tod. Ein
andermal ſfahe ich ihn in den eisvollen Wuſten von
Reufrankreich herum irren, wo er mit einer be—
ſchwerlichen Arbeit geplagt wurde, wo er vor Mat
tigkeit ſtarb; oder ich ſah ihn einen Raub der Wil—
den werden, die an ihm ihre barbariſche Wut ſat—

tigten. Dann that ich ein lautes Geſchrey, ich
mochte ſeyn wo ich wollte, welches diejenigen, die

von
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von meinem Unglucke nichts wußten, einem Ueber—
bieibſel meiner Krankheit zuſchrieben. Meine groß—
muthige Freundinn allein wußte die gerechte Urſa—
che meines herben Schmerzeus, und wendete alles
an, das Gewicht deſſelben durch blendende Vor—
ſtellungen zu erleichtern, welche ſie mir ſo gerne
beybriugen wollte. Der Matraquis, ſagte ſie mir
oft, wird ein Mittel gefunden haben, ſich dei Rit—
ter von Marſin zu erkennen zu geben: er wird
ihm die falſchen Vorſtellungen benom nen haben,
die man ihm beygebracht hat, und dieſer Herr, der
viel auf Ehre und Redlichkeit halt, wird ſeinen
Fehler gegen ihn auf die ehrerbiethigſte Art zu erſe-
tzen geſucht haben. Vielleicht iſt Jhr Gemahl
itzt ſchon wieder in Europa, ſchon mit ſeinem Va
ter ausgeſohnt, und hat keinen andern Kummer
mehr, als uber Jhren Verluſt. Jch ließ mir dieſe

ſußen Traume gefallen, aber ſie dauerten nicht lan—

ge. Wenn der Ritter von Marſin aus ſeinem
Jrerthume heraus ware, ſagte ich zu meiner Freun-
dinn, ſo wurde er Rachricht von meinem Schick-
ſale haben, und mein Mann wurde mir zu Hulfe
geeilt ſeyn. Er iſt nicht mehr, meine Theure, ich
werde ihn nie wieder ſehen, nur ſein Tod kann
Schuld an ſeinem Stillſchweigen ſehn. Nun gut,
antwortete meine Freundinn, ſetzen GSie ſich in den

Staud, ſich ſelbſt nach ſemem Schickſale zu er
kundigen; beſchleunigen Sie Jhre Geneſung; Sie
werden in Frankreich erfahren, wo ſich der Ritter
von Marſin aufhalt; Sie werden einen Befebl
vom Hofe erhalten, daß er den Maxquis wieder
ausliefern ſoll; unterdeſſen werden Sie das Ver
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gnugen. haben, Jhre Tochter wieder zu finden;
Jhr Schwiegervater wird durch ihr Ungluck er—
weicht ſeyn, und ſie ohne Zweifel zu ſich genommen
haben; gehen Sie geſchwinde und verſchaffen ihm
einigen Troſt in dem traurigen Zuſtande, in wel—
chen ihn der Verluſt ſeines Sohns verſetzt hat. Und
mit welchem Blicke, rief ich aus, wurde er die
Furie anſehen, welche Unruhe und Verzweifelung
uber ſein Haus. gekracht hat? Nein, Madamie,
ich will nicht den Dolch in das Heiz dieſes ehrwur—
digen Vaters ſtoßen, nein, ich will das Anden—
ken an ſeinen Verluſt nicht beyihm erneuren. Ach!
meine liebe Marquiſinn, meine mitleidige Freun—
dinn, werſuchte es, mir eine Hoffnung zu machen,
welche ſie ſelbſt nicht hatte; ſie ſagte mir es nicht,
daß ſie ſich ſchon vergebens bemuht hatte, meinen
Mann und meine ungluckliche Tochter wieder zu
finden. Der Ritter von Marſin, an welchen ſie
geſchrtieben hatte, leugnete durchaus, daß er an
der vorgegebenen Entfuhrung Theil gehabt hatte;
ſie ſchloß daraus, daß mein Mann nicht mehr le—
ben müßte, und daß ihr Vetter, welcher ſich ſchule
dig genug befand, niemals ein Verbrechen geſte—
hen wurde, welches man ihm unmoglich beweiſen
konnte. Sie verheelte mir damals dieſe traurigen
Umiſtande auf das ſorgfaltigſte; ſie wollte mich be

reden, nach Paris zu reiſen, und heffte, daß die
Bewegungen der Reiſe und die Nachfragen, welche
ich thun wurde, die trautigen Gedanken ſehr gut
zerſtreuen konnten, welche mich ohne Unterlaß
qualten. Es gluckte ihr endlich, mich zu dieſer
Reiſe zu uberreden, und ich ſchob ſie nur deswe—

gen
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gen auf, um einen Boten auf das Landgut meiner
Mutter zu ſenden, zu deren Fuſſen ich mich werfen
wollte, um von ihr Vergebung zu erhalten. Die—
ſe Bemuhung war vergebens; der Himmel wollte
meine Uunvorſichtigkeit beſtrafen, er erlaubte mir
dieſen Troſt nicht. Meine Mutter war uber einen
gewiſſen Vorfall, der ihrer Sorgfalt ungeachtet
ausgekommen war, ſo beleidigt, daß ſie ihr Gut
verkauft und ſich aus dem kande wegbegeben hatte;

und es war nicht moglich, den Ort zu erfahren,
wohin ſie gegangen war. Die Pachterinn war ge
ſtorben, und ich befand mich durch dieſen doppel
ten Verluſt in einer Art von Einode, und hatte
niemanden mehr, den die Blutsfreundſchaft bewe—
gen konute, ſich meiner anzunehmen; denn ich
war der Familie meines Vaters vollig unbekannt,
weil meine Mutter mit derſelben gar keinen Um
gang hielt. Jn dieſen traurigen Umſtanden mach
te ich mich reiſefertig; ich wollte den folgenden Tag
abgehen, als mir der Himmel einen neuen Zufall
zuſchickte, der mich beynahe ſehr ſtrafbar gemacht
hatte, und doch die Quelle meines Glucks ward.

Jch war um funf Uhr Abends auf meinem
Zimmer allein, nach meiner Gewohnheit in trauri—
gen Gedaunken verſenkt; es ſchien, daß ſie mir bey
Annaherung des Augenblicks doppelt ſchwarz vor—
kamen, der mich von der einzigen Perſon trennen
ſollte, welcher mein Elend zu Herzen gieng. Mei—
ne Freundinn, die nur erſt vor einer Viertelſtunde
von mir gegangen war, erſchrack uber das nieder—
geſchlagene Weſen, welches ſie an mir bemerkte,
und fieng an, mir daruber Vorwurfe zu machen,

als
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als eine von den Schweſtern des Krankenhauſes ihr
ſagte, daß man einen unglucklichen Menſchen herein
gebracht hatte, der ſich das Leben hatte nehmen wol—

len. Er hatte ſich den Degen durch den Leib ge—
ſtoßen, und man hatte ihn ganz von Sinnen, in
ſeinem Blute liegend gefunden. Durch den Schmerz,
den ihm die Wundarzte bey Herausziehung des De—
gens verurſacht hatten, ware er wieder zu Sinnen
gekommen; aber anſtatt fur die Muhe zu danken,
die man ſich um ſeine Rettung gab, brauchte er al—

le Krlafte, ſich derſelben zu uberheben, und man
hatte ihn binden muſſen, um auf ſeine Wunden ei—
nen Verband legen zu konnen. Umſonſt ermahnte
ihn ein eifriger Prieſter, bey Gott Vergebung ſeines
Verbrechens zu ſuchen; er wollte ihn nicht anhoren,

und ſtieß Laſterungen aus, vor welchen die Umſte—
henden ſchauderte. Die Oberaufſeherinn des Ho
ſpitals hielt ſich fur verbunden, mich zu verlaſſen,
um ſich zu dieſem Unglucklichen zu begeben, und es
zu verſuchen, ob ſie ihm nicht die Augen offnen
konnte, damit er den ewigen Abgrund gewahr wur—
de, in welchen er ſich mit aller Gewalt ſturzen woll—
te. Jch war von der Verſuchung zur Verzweife—
lung nicht frey geblieben, und ich glaubte, daß der
ſchreckliche Anblick eines Menſchen, welcher derſel—
ben untergelegen hätte, mich zur Dankbarkeit gegen

den Gott der Gute erwecken konnte, der mich in
ahnlichen Umſtanden nicht verlaſſen hatte. Jch
folgte alſo meiner Freundinn, und naherte mich dem
Bette, bey welchem noch der blutige Degen lag, den
er gebraucht hatte, ſich zu durchſtechen; kaum aber

hatte ich dieſen Menſchen erblickt, als ich dieſen De—

gen
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gen ergriff, und auf ihn zueilte, mit dem Vorſatze,
ihm die Bruſt zu durchbohren. Jch that dieß mit
einer ſolchen Heftigkeit, daß die Umſtehenden es
weder hatten merken, noch mich zuruckhalten konnen,

und ich hatte mehr als zu viel Zeit gehabt, mein
Verbrechen auszufuhren, wenn Gott ſelbſt nicht mei

nen Arm zuruck gehalten hatte. Mich ſchaudert
noch davor, da ich es Jhnen ſchreibe, theuerſte
Marquiſinn, und meine Haare ſtehen mir vor Grau—
ſen dabey zu Berge. Als ich ſchon im Begriffe
war, dieſen Uunglucklichen zu durchbohren, ſo er—
leuchtete mich ſchnell ein ſtarker Strahl des Lichts,
und ich glaubte in dem Jnnerſten meines Herzens
eine Stimme zu horen, welche zu mir ſprach: Jch
habe fur dieſen Unglucklichen mein Blut bis auf den

letzten Tropfen vergoſſen; willſt du mir den Lohu ſo
vieler Muhe entreiſſen? Jn dem Augenblicke fiel
mir der Degen aus der Hand, oder ich warf ihn
vielmehr mit noch großrer Gewallt von mir, als
man anwandte, meinen Arm zuruck zu halten; ich
fiel auf die Knie, hob utetne Augen und Hande gen
Himmel, ohne auf eine andere Art meinen uber—
wiegenden Dank gegen den gutigen Gott ausdrucken

zu konnen, der mich vor einer Mordthatt bewahret
batte. Jch kaun es Jhnen nicht ſagen, wie ge—
ſchwinde ich behdes that; es geſchah in einem Au—
genblicke; alle Umſtehenden waren gauz betroffen,
und  hatten doch nicht Zeit, nachzudenken, ob man

mich nicht fortbringen mußte, damit ich nicht noch
eine ſolche Bewegung machte, die dem Kranken das
Leben hatte koſten lunen. Denn als mich dieſer
Menſch erblickte, ſchrie er auf die ſchmerzlichſte Art:

Ach!
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Ach! Madame, warum tragen Sie noch Beden—
ken, die Erde von einem ſolchen Ungeheuer, wie ich
bin, zu befreyen? Vollenden Sie eine Rache, wel—
che die Schwache meines Arms nicht hat ausfuhren

konnen; ſtoßen Sie zu, durchbohren Sie einen
Nichtswurdigen, der die grauſamſten Martern ver—

dient Aber nein, ich bin es nicht werth, von
Jhrer Haud zu ſterben; die Hand eines Henkers
muß mir den gerechten Lohn meiner Verratherey ge—

ben. Jch uberlaſſe mich Jhrer Sorgfalt, mein
Herr, fuhr er fort, und bemuhte ſich, das Geſicht
gegen den Wundarzt hin zu tlehren; befreyen Sie
mich von einem Tode, der gar zu ſanft fur meine
Verbrechen iſt, und ſetzen Sie mich in den Stand,
ſie auf dein Rade oder auf dem Scheiterhaufen aus
zuſohnen.

O was gieng wahrend dieſer Zeit in meiner See
le vor? liebſte Freundinn! Wo ſoll ich Worte fin—
den, die Jhnen nur einen ſchwachen Abriß von mei—

ner damaligen Gemuthsfaſſung geben konnten?
Stellen Sie ſich die Natur vor, emport bey dem
Anblicke des Urhebers aller meiner Unglucksfalle;
denn Sie werden leicht errathen, daß es der ſtraf—
wurdige Dubois war, den ich vor mir ſah. Jch
konnte ihn nicht anſehen, ohne den heftigſten Trieb
der Wut zu empfinden, der mich bewogen haben
wurde, ihn in Stucken zu zerhauen, wenn es in
meiner Gewalt geweſen ware. Aber indeß, daß
der Haß ſich bemuhte, mein Herz vor allen Regun—
gen des Mitleidens zu verſchließen, rief die Stimme
der Gnade mir uberlaut zu: Ungluckliche, deine Se—
ligkeit hangt von dem Siege ab, den du uber dich

O ſelbſt
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ſelbſt erhalten wirſt. Jeſus hat fur ſeine Peiniger
gebetet; und du armſeliges Geſchopf, du willſt dich
rachen? Gott hat dir deine Emporungen wider ihn
vergeben; er hat Wunder der Barmherzigkeit ge—

than, um dir Zeit zur Buſſe zu laſſen; und du woll
teſt dich weigern, deinem Bruder Bamherzigkeit wi
derfahren zu laſſen, der das Elend bereut, welches
er dir zugefugt hat? Nein, ſprach ich ganz laut,
und antwortete der Stimme meines Herzens, nein,
mein Gott! ich will dir dieſes Opfer nicht verſagen;
und in dem Augenblicke, da mein Mund dieſe Wor—
te ausſprach, faßte auch mein Wille den ſtarkſten
Entſchluß, dieß auszufuhren. Gott, deſſen wohl
thatige Gute von ſeinen Geſchopfen nie ubertroffen
wird, belohnte mich auf die herrlichſte Art fur das
Opfer, zu deſſen Darbringung er mir Krafte gege—
ben hatte. Ein ſuſſer Friede folgte auf die hefti—
gen Beweguungen, welche mich beunruhigt hattenz
mich deuchte, man hatte mir ein anderes Herz ge
geben; ich naherte mich dem Dubois mit einer Ru
he, welche alle diejenigen, die mich in ſo heftiger
Unruhe geſehen hatten, in Erſtaunen ſetzte. Lebet,
ſagte ich zu ihm, lebet, um den Zorn des Himmels
zu beſanftigen, und ſetzet zu allen euren Verbrechen
nicht noch dieſes hinzu, daß Jhr an der Barmher—

zigkeit deſſen zweifelt, den Jhr noch harter beleidigt

habt, als mich; ich bitte ihn, mir ſo zu vergeben,
wie ich euch vergebe, das heißt, ich habe allen den
Kummer vergeſſen, den Jhr uns verurſacht habt;
und wenn Jhr ungeachtet der Vergebung, die ich
euch wiederfabren laſſe, mir doch noch einige Genug
thuung ſchuldig zu ſeyn glaubt, ſo will ich Eine von

J
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euch annehmen; ſagt mir, vb Jhr ſie mir werdet
leiſten konnen? Ach! gnadige Frau, rief dieſer Elen

de aus, Jhre großmuthige Gute treibt meine Reue
aufs hochſte, und wenn mich meine Wunde nicht
ins Grab bringt, ſo wird mir gewiß mein Schmerz
und meine Reue daſſelbe eroffien. Sie reden von
Genugthuung; ol bin ich wohl im Stande, Jhnen
eine anzubieten, die meiner Beleidigung gleich ka—
me, und ſie wieder gut machen konnte? Nein, der
Schaden, welchen ich Jhnen zugefugt habe, iſt un
erſetzlich, und eben das treibt mich zur hochſten Ver—

zweifelung. Es ſoll alles vergeſſen ſeyn, mein lie—
ber Freund, ſagte ich zu ihm, und faßte ihn bey
der Hand. (Das ſonderbarſte dabey war, daß die
Empfindung meiner Seele ſo genau mit meinen Wor—
ten und mit meinem Verhalten ubereinſtimmte: ich
ſage es noch einmal, Gott hatte mir ein neues Herz
gegeben, und dieſes empfand keinen Haß mehr;
ein zartliches Mitleiden hatte dieſe widrige Empfin
dung verdrangt und gleichſam verſchlungen.) Ja,
mein lieber Dubois, alles ſoll vergeſſen ſeyn, wenn
Jhr eure Fehler beſeufzet, und Gott um Vergebung
derſelben anflehet. Eure Reue wird euch mit ihm
ausſohnen; und wie ſollte denn ich den haſſen kon—
nen, welcher ein Freund meines Schopfers werden
wird, und mit dem ich ewig beyſammen zu leben
hoffe? Treten Sie naher, mein Herr, ſagte ich zu
dem Geiſtlichen, welcher zugegen war, und welcher
ſo wie alle Zuſchauer weinte; treten Sie naher zu
dieſem armen und bußfertigen Menſchen, unterſtu—
tzen Sie ſein Vertrauen, und troſten Sie ihn durch
die Verſicherung von der unendlichen Gute des Got
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tes aller Barmherzigkeit, deſſen Diener Sie ſind.
Wir wollen uns hinweg begeben, und Sie mit ihm
allein laſſen. Wollt Jhr das nicht haben, mein lie—
ber Freund? ſagte ich zu dem Kranken. Jch wer
de alles thun, was Sie haben wollen, antwortete
mir dieſer arme Menſch; Gott, welcher Jhnen den

Muth giebt, mich ohne Abſcheu anzuſehen, will
mich ohne Zweifel noch retten; aber kann er einem

ſolchen Boſewicht, als ich bin, verzeihen wollen?
Der Geiſtliche ſuchte mit dem großten Nachdrucke

„das Vertrauen dieſes Sunders wieder lebendig zu
machen; er blieb zwoo ganze Stunden mit ihm al—
lein, und kam wieder zu mir, ſehr erbaut von der
guten Gemuthsfaſſung ſeines bußfertigen Kranken.

Jch hatte dieſe Zeit angewandt, Gott fur die
wunderbare Veranderung zu danken, welche er in
mir hervorgebracht hatte. Meine Unglucksfalle
ſtellten ſich mir unter einet neuen Geſtalt dar; ich
ſahe ſie als Mittel zur Seligkeit an, welche mir die
Barmherzigkeit Gottes gewahrt hatte; ich befand
mich in einer fauften und ruhigen Unterwerfung,

ich empfand eine Stille, eine Ruhe, ein Gluck,
welches mir bis auf dieſen Augenblick unbekannt

geweſen war. Ach! meine liebe Marquiſinn, wie
leicht wird das unertraglichſte Creutz unſerer Na—
tur, wenn es dem Allmachtigen gefällt, und es tra-
gen zu helfen! Dieſe angenehme Empfindung, welche

ich damals empfand, iſt verſchwunden; ſie ſoll in
dieſem Leben nicht beſtandig dauren; allein der heil—
ſame Eindruck, welchen ſie auf meine Seele ge—
macht hat, iſt, meiner Treuloſigleit ungeachtet, ſo
ſtark, daß ich mich nur wieder daran erinnern darf,

um
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um mich zur Unternehmung der ſchwerſten Sachen
aufzumuntern, und allen meinen Widerwillen zu
bezwingen, wenn ich vollig uberzeugt bin, daß die
Ehre Gottes darauf anldumt. Jch hatte zu mei—
ner Freundinn geſagt, daß ich fie um eine Viertel-

ſtunde Erlaubniß bate, um meine Geſinnungen zu
den Fußen des Altars zu unterſuchen; ich blieb
daſelbſt anderthalb Stunden, und als ſie lam, und
mich unterbrach, konnte ich kaum glauben, daß ich

langer, als einige Minuten da geweſen ware. Jch
entdeckte ihr meine neuen Geſinnungen, um ſie zu
bewegen, ihren Dank mit dem meinigen zu vereinen;
wir giengen mit einander hin, und fragten den
Wundarzt, was man bey der Wunde dieſes Meu—
ſchen zu hoffen hatte. Er ſagte uns, daß er noch

nicht gewiß davon urtheilen konnte, ehe er den er—
ſten Verband abgenommen hatte; er glaubte aber
doch, daß keine Lebensgefahr dabey ware. Soll—
ten Sie es wohl glauben? meine Theure, ich nahm
mich ſeiner Rettung dergeſtalt an, daß es mir nicht
moglich war, eher abzureiſen, als ich ihn außer
Gefahr ſahe. Jch gieng in das Zimmer dieſes
armen Menſchen, und fand ihn von allen denen
Empfindungen durchdrungen, welche geſchickt wa—
ren, ihn ſeiner Seligkeit gewiß zu machen, und
Gott gab mir den Gedgnken ein, die Sorgen al—
lein zu ubernehmen, welche ſeiue Umſtande erfor—

derten. Jch muß mich kurz faſſen, liebſte Mar—
quiſinn, ich wurde ein ganzes Rieß Papier brau—
chen, wenn ich Jhnen die Bezeugungen ſeiner Reue

und Dankbarkeit beſchreiben wollte. Er wurde
noch eher wieder geheilt, als man hatte hoffen kon-
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nen, und als er im Stande war? den Kranken—
ſaal zu verlaſſen, ſo bat er mich um Erlaubniß, in
mein Zimmer zu kommen, wo er ſich zu meinen
Fußen warf, und zu mir ſagte: Gnadige Frau,
ich habe Jhnen noch mehr als mein Leben, ich ha
be Jhnen meine Seligkeit zu danken; o! ich will
alle Augenblicke meines Lebens anwenden, meint
Fehler wieder gut zu machen. Jch reiſe nach Ca—
nada, der Ritter von Marſin muß mich noch ken—
nen, denn ich ſelbſt habe ihm den Marquis uber—
liefert. Sie ſollen mich nicht anders, als mit
Jhrem Gemahl wiederſehen, und waäre er an den
Enden der Erde, ſo ſchwore ich es, nicht eher zu
ruhen, bis ich im Stande bin, Jhnen gewiſſe Rach
richten von ihm zu geben.

Ach? liebſte Marquiſinn, es ſind nun zwolf
Jahre ſeit der Abreiſe des Dubois verfloſſen; ich
weiß, daß er einige Tage hernach, als er das Hoſpi
tal verlaſſen hatte, zu Schiffe gegangen iſt; er iſt
ohne Zweifel umgekomnen, oder er hat es aus
Verzweifelung uber ſeine fruchtloſen Bemuhungen
nicht gewagt, mir Nachrichten zu geben; denn ich
habe erfahren, daß er wirklich in Neufrankreich

angekommen iſt.

Jch habe Jhnen geſagt, daß der Herr von
Marſin der Oberaufſeherinn des Hoſpitals, worinn
ich mich aufhielt, eine anſehnliche Summe zuge—
ſtellt hatte. Sie hatte den großten Theil davon
vor ihren ubrigen Schweſtern. verheelt, und gab
mir achtzehn tauſend Livres, als ich nach Paris
abgieng. Dieſes Frauenzimmer, deſſen ich mich
Lebenslang mit der großten Zartlichkeit erinnern

werde,
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werde, war in dieſer Hauptſtadt von Frankreich
geboren, wo auch ihre ganze Familie wohute. Sie
empfahl mich ihrem Bruder, einem Parlaments—
rathe, und ihr Brief war ſo nachdrucklich und drin—
gend eingerichtet, daß er in dem Herzen dieſes wur—
digen Staatsmannes alle die Freundſchaft und al—
len den Eifer erweckte, wovon ſeine Schweſter mir

ſo viele Beweiſe gegeben hatte. Er wollte mir
nicht erlauben, eine audre Wohnung, als in ſeinem
Hauſe zu nehmen, und begegnete mir in demſelben,

als wenn ich ſeine Tochter geweſen ware, ſo, daß
ich ihn um Erlaubniß bat, dieſen Namen anzuneh—
men, und ihn meinen Vater zu nennen. Er er—
laubte mir dieſes mit ſo aufrichtigen Bezeugungen
ſeiner Ergebenheit, daß ich in meinem Herzen die
Empfindungen der vollkommenſten kLiebe einer Toch

ter bemerkte.
Meine erſte Nachfrage that ich meiner Tochter

wegen; der Pailamentsrath gieng mit mir zu den
Eignern des Hauſes, welches ich bewohnt hatte.
Gie beſannen ſich leicht auf den Zeitpunct unſrer
Eutfernung, weil fie mit ſo ſonderbaren Umſtan—
den verknupft geweſen war. Sie hatten von ei—
unem Unbekannten ein Paket mit den Schluſſeln des
Hauſes und einem Briefe erhalten, worinn man
ibnen meldete, daß mau das Haus geraumt hatte,
und daß ſie auf einem Fenſterladen den Miethzins

finden wurden. Sie konnten ſich nicht ſo leicht
auf die eigentliche Zeit beſinnen, da ihnen dieſe
Schluſſel waren uberſandt worden; allein, ſo viel
ſie noch wußten, war es kurz nach unſrer Entfuh—
ruug geſchehen. Meine Kammerfrau hatte alfo
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nicht die Ankunft meines Schwiegervaters erwar—
tet; wo war ſie denn hingekommen? was hatte ſie
mit meinem Kinde gemacht? Dieſes konuten wir
durch die genaueſten Nachforſchungen nicht entde—
cken. Jch ließ mich nach dem großmuthigen Freun—

de erkundigen, der fur uns eine Verzeihung ausge—
wurkt hatte, welche durch unſre Entfuhrung frucht-
los geworden war; er war ſchon vor einigen Jah—
ren geſtorben. Endlich erkundigte man ſich unter
der Hand, ob der altere Marquis von Sainville
nicht ein kleines Magdchen, eine Tochter ſeines
Sohns, hatte zu ſich holen laſſen; und man mel—
dete uns, daß dieſer Herr weder Kinder noch Kin—
deslinder hatte, und daß er einen von ſeinen Vet—
tern erzogen hatte, der ſein Erbe werden ſollte. Er
hatte alſo meine Tochter nicht vorgefunden, oder er
hatte ſie auch nicht erkennen wollen. Jn den Nach
fragen, welche ich wegen meines Mannes that, war
ich nicht glucklicher; der Ritter von Marſin war
vor drey Monaten auf der Ruckreiſe von Canada
umgekonunen, und niemand kannte den Menſchen,
den ich mit Zugen abgeſchildert hatte, die gar zu
ſtark in mein Herz eingepragt worden, als daß ich

ſie aus dem Gedachtniſſe hatte verlieren konnen.
So hatte die Vorſicht die beyden Perſonen, welche
mir ſo theuer waren, mit einem undurchdringlichen
Schleyer vor meinen Augen verdeckt; ich glaubte,

daß ſie mir dadurch meinen Beruf zur Einſamkeit
zu erkennen geben wollte; ich entſchloß mich, in das
Hoſpital zuruck zu kehren, wo ich einige Jahre zu—
gebracht hatte. Der Tod meiner Freundinn verei—
telte dieſen Entwurf, und da ich unterſuchte, an

welchem



an kucien. 217
welchem Orte ich mich auf immer am beſten begra—

ben konnte, ſo ſahe ich mich faſt genothigt, in die
große Welt zuruck zu kehren, welche mein Herz
ſchon ohne Reue verlaſſen hatte. Ein Jahr war
ſeit meinen vergebenen Nachfragen verfloſſen; ich
war erſt zwanzig Jahre alt, und wiewohl mein
Kummer eine ſchwermuthige Miene bey mir nach—

gelaſſen hatte, nach welcher man mich fur alter
halten mußte, als ich war; ſo ſchien doch dieſe
Schwermuth mich keinesweges zu entſtellen, ſon—
dern ſich vielmehr zu meinen Zugen ſehr wohl zu
ſchicken, und ſie deſto ruhrender zu machen. Der
Bruder meiner Freundinn ſchien es nicht gewußt
zu haben, daß ich ſchon ware; nicht Eines von ſei
nen Worten, ja kein einziger ſeiner Blicke hatte es
mir zu erkennen gegeben, daß er andre, als vater—
liche Geſinnungen gegen mich hatte. Doch ach!
ich war dazu geboren, alles zu qualen, was ſich
meiner annahm. Er verlor eine alte Verwandte,
die bey ihm wohnte, und ihm die Erlaubniß gege—
ben hatte, mich auf eine anſtandige Art bey ſich zu
behalten; dieſer Zufall bewog mich, die Ausfuh—
rung meiner Abſichten zu beſchleunigen. Jch zeigte
ihm dieſelben an, und blieb unbeweglich ſtehen, als

ich ſahe, daß ſeine Augen voll Thranen wurden.
Sie mollen mich alſo verlaſſen, liebſte Marqui—
ſinn, fagte er zu mir, und ſtreckte ſeine Hand aus,
damit ich ihm die meinige geben ſollte; aber plotz-
lich trat er zurück, als wenn ihn etwas, das ich
nicht ſahe, abſchreckte, und ſetzte hinzu: Ja, ver—
laſſen Sie mich; Sie konnen es nicht bald genug
thun; es wird fur meine Ruhe immer zu ſpat ſeyn.
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Er gieng weg, als er dieß ausgeredet hatte, und
ließ mich in einer Beſturzung, die mich unbeweg—
lich machte. Wenn ich mehr Erfahrung gehabt
hatte, ſo wurde ich eingeſehen haben, daß der Sinn

dieſer Worte nichts widriges hatte, anſtatt, daß
ich itzt in denſelben nichts als einen Ueberdruß ſahe,
dazu ihm die Muhe, die ich ihm gemacht, Gele—
genheit gegeben hatte. Dieſer Gedanke ruhrte
mich bis zum Weinen, und ich konute mich bey der
erſten Ruhrung meines Schmerjzens nicht enthal—
ten auszurufen: Mein Gott! wie unglucklich bin
ich! Da ich dieſe Worte ziemlich laut ausſprach, ſo
gieng die Thur des Zimmers offen, und ich ſah ein
Frauenzimmer herein treten, die nach ihrer reichen
Kleidung zu urtheilen eine Frau vom Stande ſeyn
mußte. GSie hatte meine Ausrufung gehoret, und
da ſie mich anſah, fragte ſie mich auf eine zartliche
Art, woruber ich mich denn beklagte und Thranen
vergoſſe? Es war meiue Art nicht, mich zu ver
ſtellen, und uberdieß hatte dieſes Frauenzimmer
auch auf ihrem Geſichte den Abdruck einer ſo ſcho—
nen Seele, daß ich mich gleichſam gedrungen fand,
ihr das zu erzahlen, was vorgegangen war. Gie
wunderte ſich ſo ſehr uber die wenige Erfahrung,
die ich in meinem Alter hatte, daß ſie ſich nicht
enthalten konute, daruber zu lacheln; ſie gab mir
einigen ſehr ungewiſſen Troſt, und ließ den Par—
lamentsrath rufen, bey welchem ſie eben wegen ei
ner Sache Anſuchung gethan hatte, die er ins Par—
lament bringen ſollte. Dieſer wurdige Freund,
bey dem ſie ſich weiter uber dasjenige erkundigte,
was ſie itzt geſehen hatte, verheelte es ihr nicht,
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daß er in ſeinem Herzen Empfindungen entdeckt
hatte, die es ihm nicht langer erlaubten, ſich der
Gefahr auszuſetzen, mich taglich zu ſehen, und da

ſeine Zunge die Dollmetſcherinn ſeines Herzens
war, ſo ſchilderte er mich der Prinzeſſinn (denn
das Frauenzimmer war eine) auf eine ſo vortheilhafte

Art ab, daß ſie fur mich eine Freundſchaft faßte,
die ſie bis an ihr Grab erhalten hat. Er hatte ihr
einen kurzen Abriß von meinen Unglucksfallen ge
geben, und ihr meine Abſicht geſagt, mich in die
Einſamkeit zu begeben. Sie entſchloß ſich, mich
von einem Vorſatze abzubringen, den ſie wegen
meines Alters nicht billigen konnte; denn ich braun-

te vor Begierde, meinen Entſchluß auszufuhren,
weil mein Mann allem Anſcheine nach nicht mehr
lebte. Jch ſehe Sie, ſagte dieſe Dame, fur ein
Magdchen von funfzehn Jahren an, ob Gie gleich

alter ſiid. Man muß die Welt vorher kennen,
ehe man ſie verlaßt, die Einſamkeit wird dadurch
mehr Reitze fur Sie gewinnen, und Sie werden
nicht in. Gefahr ſtehen, die Guter zu bedauren,
welche nur denen wahre Guter zu ſeyn danken, die

ſie nur durch Nachrichten andrer kennen. Jch will
mich gegen Sie als eine Mutter erweiſen, ſetzte
dieſe großmuthige Perſon hinzu, und gab mir thre
Hand, welche ich voll Ehrerbietung kußte, und Sie
ſollen eine Schweſter an meiner Tochter haben, die
zwar weit junger, als Sie, aber doch ſchon genug
gebildet iſt/ um Jhnen eine angenehme Geſellſchaft
zu verſchaffen. Nicht die Vortheile, welche ich von

Seiten des Glucks bey dieſer Prinzeſſinn finden
konute, machten meinen Entſchluß wankend; ſon—
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dern die liebreiche Art, mit welcher ſie mir dieſes
Anerbieten that, welche mir ſo zu ſagen nicht die
Freyheit lieſi, es auszuſchlagen. Und doch ſtand

ich unoch bey nur an, bis ſie mir vorſtellte, daß es
unvorſichtig von mir gehandelt ſeyn wurde, mich
durch Gelubde zu verbinden, ehe ich von dem Tode
meines Mannes gewiß ware, und daß man mich in
keinem Kloſter annehmen wurde, ſo lange man nicht
wußte, ob ich in oder außer dem Eheſtande lebte.
Deeſer letzte Grund war nicht zu widerlegen; ich er—
gab mich, und da meine neue Wohlthäterinn dem
Parlamentsrathe die Gefahr erſparen wollte, allei—
ne von mir Abſchied zu nehmen, ſo ließ ſie ihn ru—
fen, um meine Dankſagungen fur alle die Gute an—

zunehmen, die er fur mich gehabt hatte. Die Prin
zeſſinn ſtellte mich ihrer Tochter unter dem Namen
einer Freundinn vor; dieſe war ein Magdchen von
vierzehn Jahren, und hatte, ohne ſchon zu ſeyn,
ein ich weiß nicht was in ihrer Bildung, jenen ge
heimen Reitz, der Zuneigung, und zu gleicher Zeit
Hochachtung einflotzt. Sie hatte niemals eine andre

Aufſeherinn gehabt, als ihre Mutter, und hatte
dabey unendlich gewonnen. Jhr Witz hatte nichts
ſchimmerndes, keine luſtigen Einfalle; allein er war
richtig und genau. Sie redete wenig, und ſagte
nur gerade ſo viel, als ſie ſagen mußte, um zu ge—
fallen. Jn den erſten Tagen, da man ſie ſah, hielt
man ſie fur eine Perſon von gewohnlicher Art; durch
ein wenig mehr Umgang mit ihr entdeckte man an
ihr tauſend ſchone Eigenſchaften, welche ſie ſelbſt
nicht zu kennen ſchien; ſo wenig machte ſie ſich dar
aus. Mit einem Worte, ich kann nicht von dem

geſun
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geſunden Verſtande, und einem naturlichen guten
Gefuhle reden horen, ohne an dieß Magdchen zu
denken. Jhare vortreffliche Mutter erlaubte mir,
die Lehrſtunden mit zu beſuchen, welche ſie ihr alle
Tage gab; und wenn Sie an mir etwas gefunden
haben, welches die Achtung rechtſchaffener Leute
verdient, ſo habe ich es gewiß dem Umgange mit
dieſer Dame zu danken, bey welcher ich einige Jah—

re zubrachte. Sie nahm an mir zwar keine voll—
kommene Gottesfurcht wahr, denn ich hatte nur
noch ein aufrichtiges Verlangen darnach; aber ſie
freute ſich doch ungemein, daß ſie wenigſtens eine
vollkommene Hochachtung dieſer, unſchatzbaren Ei—

genſchaft bey mir fand. Sie lehrte mich, daß die
wahre Gottesfurcht bey einer Perſon, die beſtimmt
iſt, in der großen Welt zu leben, ganzlich im Her—
zen ſeyn mußte; daß der Trieb, ſonderbar zu ſchei—
nen, ein todtliches Gift dawider ware; daß eine
Seele, die auf ſich ſelbſt Acht hatte, in den gemein
ſten Handlungen eine reife Erndte von Tugenden
fande, welche in den Augen Gottes vboch eben ſo
angenehm waren, wenn die Welt ſie gleich nicht
bemerkte. Die Pflichten ihres Standes brachten
ſie oft an den Hof; ſie hatte mich unter dem Na—
men meines Gemahls vorgeſtellt, und fuhrte mich
mit ihrer Tochter dahin. Sie machte mich mit der
Madame Maintenon bekannt, von welcher ſie ſehr
geliebt wurde; und dieſe Dame, welche alle Gewalt

einer Koniginn hatte, ohne den Titel zu haben, mach—
te ſo gute Anſtalten, daß ich endlich erſuhr, daß
mein Mann glucklich in Queber angekommen, da—

ſelbſt er nicht lange geblieben ware, und ſich mit
einer
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einer Geſellſchaft von Wilden auf die Reiſe nach
Carolina gemacht hatte. Man hatte ihn hernach
in Oſtindien geſehen, und dieß war im zweyten Jah
re nach unſrer Entfuhrung; allein aller Nachfrage
ungeachtet, welche man auf ihrem Befehl that,
konnte man nicht erfahren, wohin er ſeit beynahe

zehn Jahren gekommen ware.
So ſchwach und ungewiß auch dieſes Licht

war, welches ich erhielt, ſo ſchaffte es doch einige
Linderung fur meine Leiden. Es hatte ſich gleich
ſam eine harte Haut über meine Wunden gezogen;
ſie fiengen dieſen Augenblick wieder an, mich ſehr
heftig zu ſchmerzen; dieſe Ruhrung dauerte nicht
lange; Gott kam mir ferner zu Hulfe, und ich
danke ihm dafur, daß er dem Marquis Muth ge—
nug gegeben hat, das Ungemach zu erdulden, wel—
ches er im Anfange ſeiner Verbannung hat ausſte—
hen muſſen. Jch ſchmeichelte mir ſo gar biswei—
len, daß er ſich vielleicht eben ſo glucklich aus den
andern Zufallen heraus geriſſen hatte, die ihm auf
ſeiner Ruckkehr nach Europa hatten begegnen kon—
nen; ich hoffte gewiß, daß er dieſe Rucktehr wurde
gethan haben, und jeder Tag ſchien mir derjenige
zu ſeyn, der ihn mir wieder zu Geſichte bringen
wurde; ich verlor endlich dieſe Hoffnung, und blieb
uberzeugt, daß er umgekommen ware. Meine Be—
ſchutzerinnen boten mir oftmals an, durch ihr An—
ſehen meinen Schwiegervater zu bewegen, daß er
mich erkennen mochte; allein ich konnte mich nicht
dazu entſchließßen; mich dunkte, daß er mich nicht
anſehen konnte, ohne vor Schmerz zu ſterben. Nach
Verlauf einiger Jahre ſtarb meine liebenswurdige

Geſpie—
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Geſpielinn, die Tochter meiner Wohlthaterinn. Sie
verdiente es, daß ich ſie bedauerte, und ich merkte
in dieſem Augenblicke gar zu wohl, daß meine Em—
pfindlichkeit durch meine erlittenen Leiden nicht vol—

lig ſtumpf gemacht worden war. Die Prinzeßinn
wußte es mir Dank, daß ich an ihrem Schmerze
Theil nahm, und gab mir Proben der Erkenntlich—
keit bey ihrem Abſterben, welches kurz nach dem
Tode ihrer Tochter erfolgte. Jch wurde ohne dieſe
Unterſtutzuug in ſchlechte Umſtände gerathen ſeyn;
die Summe, welche der Herr von Marſin mir hat—
te zuſtellen laſſen, und welche ich einem Rentenirer
hingegeben hatte, war mir in Bancozetteln erſtat—
tet, worauf ich nur ſehr wenig empfangen habe.
Meine vornehme Dame erſetzte dieſen Verluſt, und
that noch weit mehr hinzu; denn ſie vermachte mir
funf und vierzig tauſend Livres, und einen Theil
von ihren kleinen Juwelen. Jch habe davon nur
diejenigen behalten, die Sie wohl kennen, nicht ſo

wohl, um mich damit zu putzen, als aus Hochach—
tung fur das Andenken meiner Wohlthaterinn. Jch
belegte dieſe Gelder; und eben dieſer Einkunfte

ewollte man mich verluſtig machen; ihre Rettung
habe ich Jhrem Gemahle zu danken: Sie wiſſen
das ubrige, liebſte Marquiſinn; denn ſo bald mei—
ne Sachen in Ordnung gebracht waren, begab ich
mich nach-- wo ich das Gluck hatte, Sie kennen
zu lernen. Jch machte mir Hoffnung, meine Ta—
ge daſelbſt in Ruhe zuzubringen; mein Proceß hat
mich aus derſelben herausgeriſſen, und dieſer Vor—
fall, der mir anfanglich verdrießlich vorlam, hat
mir ein Gluck verſchafft, zu welchem ich nicht die

geringſte Hoffnung mehr hatte. IJch
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Ich will Jhnen nachſtens die ſo wunderbaren
Vorfalle melden, welche meine Tochter in Stand
geſetzt haben, von ihrem Großvater erkannt zu wer—

den, ohne daß er ſich hatte ſchamen durfen, ſie fur
ſeine Entelinn zu erkennen. Jch hoffe, daß dieſes
liebe Kind nach ſo vielen widrigen Schickſalen der
Troſt meines ubrigen Lebens ſeyn wird, welches ich
in ihrer Geſellſchaft zubringen werde, wenn der
Herr von Samville es vergeſſen tann, daß ich,
wiewohl wider meinen Willen, an dem Verluſte
ſeines Sohnes Schuld bin. Jch zittere, wenun ich
mir den Zuſtaund vorſtelle, in welchen ich dieſen zart—

lichen Vater verſetzen werde, und ich habe einen ſo
ſtarken Bewegungsgrund gebraucht, als das Wi—
derſehen meiner Tochter iſt, um meine Furcht zu
uberwinden.

Jch habe keine Antwort auf die Briefe erhal—
ten, welche ich von Toulouſe an unſre beyden Freun—
dinnen geſchrieben habe, und dieß ſcheint mir nichts

Gutes zu bedeuten. Jch habe ſie der Vorſehung
und Jhrer Sorgfalt uberlaſſen. Es ware ein Gluck
geweſen, wenn Sie Henrietten von Victorien
hatten trennen konnen; ihr unbeſtandiger Geiſt
konute vielleicht nach und nach geſetzter werden, wenn

ſie lauter gute Beyſpiele vor Augen hatte.

Sechs
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Sechs und zwanzigſter Brief.
Lucie an Emerentia.

Hiie ſind dem Ende Jhrer Leiden nahe, meineS cheure meine verehrungswurdigſte Freun—

dinn; dasSchickſal hat ganz gewiſ, alle ſeine Strei—

che an Jhnen erſchopft. Wir wollen chriſtlicher
reden; jene Vorſehung, welcher Sie ſich mit ſo
vielem Muthe uberlaſſen haben, wird nun bald Jhre

Geduld kronen, und Jhnen, wider alles Vermu—
then, die Halfte von dem wiedergeben, was Sie
verloren haben. Ja! wer weiß, ob. Jhr Gluck
nicht noch vollkommner ſeyn wird, als Sie es hof—
fen; ob nicht dieſer Gemahl doch ich muß mich
begnugen, in dieſer Abſicht die aufrichtigſten Wun—
ſche zu thun, und nach Jhrem Beyſpiele die Erful
lung derſelben den Handen desjentgen zu uberlaſſen,

der, die Zeit und die Mittel kennt, welche ſich fur
ſeine ewigen Entwurfe ſchicken. Nach ſeinem Wil—
len haben Sie ſich ſo lange auf einem Wege ver—
weilen muſſen, den Sie nach Jhres Herzens Wun—
ſche ſo gerne recht geſchwinde hatten zuruck legen

mogen. Der Marguts bedauret Sie von ganzem
Herzen; er iſt ſo wie Gie genothigt geweſen, in
dieſem jammerlichen Gaſthofe zu bleiben, wo man
nichts haben kann. Jch hoffe, daß Jhr Begleiter
fur Lebensmittel geſorgt haben wird.

Jch will Jhnen nichts von unſern beyden Freun
dinnen ſagen; die eine verdient dieſen Namen nicht
mehr, und die andre iſt in großer Gefahr, bald in
ihre Fußſtapfen zu treten. Victoria hat nicht

Pſ lange
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lange uber die Untreue ihres Gemahls geſeufzt, wel
cher ſich offentlich eine Schauſpielerinn halt; der
Herzog von **2 hat ſich erboten, ihre Thranen
abzutrocknen, und wenn ich dem gemeinen Rufe
trauen kann, ſo iſt ſein Antrag angenommen wor—

den. Da man ſich allenthalben mit dieſer Ge—
ſchichte herumtrug, hielt ich es fur meine Pflicht,
Victorien von dem Geruchte Nachricht zu geben,
welches man auf ihre Rechnung ausbreitete; ſie
ſchien anfanglich petroffen, aber nur auf einen Au—
genblick. Sie glaubt, daß ſie zu dieſen Reden keine
Gelegenheit gegeben hat; ſie ſagt, ſie nehme zwar die
Beſuche des Herzogs an, weil er einen ſolchen Rang
hat, daß man ihn nicht wohl abweiſen kann; er
ſey auch außerdem ein liebenswurdiger Mann, und
wenn ſie aufhorte, ihn zu ſehen, ſo wurde man eben
ſo freygebig eine andre Perſon auf ihre Rechnung

ſetzen, die es vielleicht nicht werth ware; ſie hatte
Urſache ſich zu verwundern, daß ich dieſe Geruchte
hatte glauben konnen, welche ubel geſinnte Leute
auszubringen ſuchten, und weiche auf Niemanden
Eindruck machten; ſie batte ſich geſchmeichelt, daß
ich ſie gar zu gut kennte, und hatte ſich daher Hoffnuug
gemacht, ich wurde, anſtatt mich zu ihren Feinden
zu ſchlagen, und ſie ſo zu kranken, wie ich thate,
ihre Vertheidigung übernommen haben; und kurz,
da ihr Mann, dem ſie allein von ihren Handlungen
Rechenſchaft zu geben hätte, an ihrer Auffuhrung
nichts auszuſetzen fande, ſo glaubte ſie auch in der—
ſelben nichts verbeſſern zu durfen. Nach dieſer
ſchouen Ausflucht, welche ſie nahm, konnte ſie ſich

doch nicht euthalten, uber dasjenige, was ſie mir
geſagt
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geſagt hatte, zu errothen; ſie entſchuldigte ſich des-
wegen, und verſicherte mich, daß ich die Heftigkeit

ihrer Antwort bloß ihrer Freundſchaft gegen mich
zuſchreiben mußte, daß ihr Herz durch meinen Arg—
wohn todtlich verwundet worden ſey; und daß es
mir ſehr leicht ware, in der Einſamkeit mit einem
Manne zu leben, der mich anbetete; aber fur ſie;
fur ſie ware keine andre Zuflucht ubrig, als die
Zerſtreuung, wenn ſie der Verzweiflung entgehen
wollte, zu welcher ſie die Auffuhrung ihres Man—
nes bringen wurde. Jch wollte ihr antworten, al—
lein vermuthlich wollte ſie mich nicht horen; denn
ſie klingelte, um ihre Kammerfrauen zu rufen, unter
dem Vorwande, daß ſie bey der Grafin De ver
ſprochen ware, welche ſie um ſechs Uhr abholen
wurde, um das Nachſpiel in der franzoſiſchen Co—
modie zu ſehen, und es ware itzt fuuf Uhr, ſie hatte
alſo nur noch eine halbe Stunde, ſich anzukleiden.

Dieſe Grafinn, welche man als ein Frauenzimmer
kennt, das ſich von dem Joche des Wohlſtandes
ganzlich losgemacht hat, ſtellte ſich auch ganz genau
in der beſtimmten Minute ein; ſie grußte mich mit
einem verachtlichen Blicke, und entſchuldigte ſich,

daß ſie mir keinen Platz in ihrer Lege anbieten konu—

te, weil ſie beſorgen mußte, mir eine Zeit zu rauben,
die ich ohne Zweifel zur Beſeufzung ihrer freyen
Lebensart anwenden wurde; mit einem Worte, ſie
ſetzte alle Achtung gegen mich bey Seite, ohne daß
Victoria, welche daruber errothete, Muth genug
hatte, ihr zu bedeuten, daß ſie auch die Achtung
gegen ſie bey Seite ſetzte, wenn ſie auf die Art in
ihrer Gegenwart mit mir redete. Jch glaubte, daß

P 2 ein
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ein Stillſchweigen, welches dieſem Geſchopfe ſo—
wohl mein Mitleiden, als meine Verachtung zu
verſtehen gab, die beſte Antwort ware, die ich ihr
auf ihre Spottereyen geben konnte; ich gieng weg,
und machte ihr eine Verbeugung, welche ſie mir
nicht einmal erwiederte. Jch ſahe, daß man die—
ſen Auftritt ſchon vorher abgeredet hatte; man will

mich gerne fortſchaffen; und doch kann ich nicht
glauben, daß Victoria an dieſer Art von Verſchwo
rung gegen mich Theil habe. Sie gieng mir nach,
und bat mich tauſendmal wegen des Verfahrens der

Grafinn um Verzeihung; ſie iſt die beſte Frau
ven der Welt, ſetzte ſie hinzu, aber ſie hat eine Un—
bedaſchtſamleit an ſich, welche Niemand an ihr beſ—

ſern kann. Wollte Gott, daß ſie nichts argers, als
das, an ſich hatte, antwortete ich Victorien, und
benetzte ihr Geſicht mit meinen Thranen; Sie ma—
chen ſich unglucklich, liebſte Freundinn; Sie ſind

an dem Nande des Abgrundes, wenn ſie nicht
ſchen gar in denſelben henab geſturzt ſind. Um
Gottes willen, denken Sie nach, was fur Schritte
Sie ſchon gethan haben, was fur welche Gie im
Begriffe ſtehen zu thun. BSrechen Sie dieſen Au—
genblick mit dieſem verachtungswerthen Frauenzim—
mer; kommen Sie mit mir, verdienen Sie ihren
Haß durch dieſes Zeichen einer augenſcheinlichen
Verachtung; ſie wird ihnen tauſendmal vortheilhaf—
ter ſehn, als ihre Freundſchaft. Victdria ſchien
mir erweicht zu werden, allein ſie hatte nicht Muth
genug, dieſen wichtigen Schritt zu thun, den ich
von ihr verlangte. Sie verſprach mir aber doch,
mit dieſer Grafinn und mit dem Herzoge zu brechen,

wenn
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wenn ich ihr nur Zeit laſſen wollte, es auf eine an—
ſtandige Art zu thun. Die Thorichte! ſie ſiteht es
nicht ein, daß es in dieſer Art von Kampfe einer—
ley iſt, einen Augenblick anſtehen zu fliehen, oder
uberwunden zu werden. Seit dieſem Augenblicke
hat ſie es ſo gut einzurichten gewußt, daß ich keine
Minute habe finden konnen, mit ihr allein zu re—
den. Jhr niedertrachtiger Gemahl ſcheint ihre Ab—

ſichten zu befordern; ſie ſehen ſich ſeit einem Mo—
nate nicht mehr; indeſſen war er doch ſo hoflich, ſſe
zu begleiten, als ſie bey uns den Abſchiedsbeſuch
abſtattete, und verließ ſie keinen Augenblick. Jch
habe mir aufs neue Muhe gegeben, Heurietten
mit mir zu nehmen; ſie hatte es mir verſprochen,

aber ſie hielt dießmal eben ſo wenig Wort, als das
erſte mal. GSie hat, ſagt ſie, nothwendige Ge—
ſchaffte, welche machen, daß ſie in Paris bleiben
muß. Jch habe alſo nur meine kleine Marie bey
mir, welche mich in der That ein wenig uber den
Verdruß troſtet, den mir die beyden andern niachen;

ich habe nie eine Perſon geſehen, die ſo liebens—
werth, hochachtungswurdig und ruhig geweſen wa—

re, obgleich ihr Kummer lebhaft genug iſt, um thr
oft Thranen zu entreiſſen, welche ſie mit einem hei—

tern Geſichte vergießt; ſie iſt in der That eine
kleine Heldinn. Sie erwartet mit einer lebhaften
Ungeduld die Antwort auf ihre Briefe, und ver—
ſpricht, mir zu ſagen, wer ſie iſt, wenn ſie dieſelbe
erhalten hat. JIch geſtehe Jhnen, daß meine Un—
geduld in dieſem Stucke uber alles gehen wurde,
wenn diejenige nicht noch großer ware, mit welcher
ich den glucklichen Erfolg ihrer Reiſe zu erfahren

wunſche. Pz Sieben
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Sieben und zwanzigſter Brief.

Emerentia an Lucien.

—ewundern SGie die Weisheit, mit welcher michJ die Vorſehung leitet, liebſte Marquiſinn; Sie

glauben, daß ich itzt in Turin bin; und ich halte
mich noch auf dem Berge Cenis auf, und warte,
bis es Gott gefallt, nicht die Winde wehen zu laſ—
ſen, ſondern ihnen zu gebieten, ſich in ihren tiefen
Holen zu verſchließen. Jch ſcherze itzt uber
meine Verzogerung, welche mich in Verzweifelung
ſturzen wurde, wenn ich nicht zu meinem gewohnli—

chen Mittel, zu jenem Es geſchehe! meine Zuflucht
nahme, welches man faſt in allen Vorfallen des Le
bens ſagen muß. Jch bin in dieſer oden Gegend
nicht ohne Beſchafftigung. Jch wende meine Muße
dazu an, den Muth meines Reiſegefahrten zu un—
terſtutzen, deſſen ſturmiſche Lebhaftigkeit ſich nicht
nach allen den Hinderniſſen zu ſchicken weiß, welche
ſeinen Lauf gehemmet haben. Wir ſtreiten zuwei—
len ein wenig uber die Wichtigkeit der Grunde, wel
che uns antreiben, nach dem Ende unſrer Reiſe zu
verlangen. Jch erhebe die Gewalt der' Natur, und
er achtet ſie fur nichts gegen die Bewegungen, wel—

che die Liebe erregt; denn wir haben es einunder
zugeſtanden, daß ich eine Tochter, und er eine Ge—

liebte auffuche. Jch wunſche ihm von ganzem Her—

zen einen glucklichen Erfolg in ſeiner Liebe, und ich
finde keine Urſache, ſeine Geliebte zu bedauren; ich

glaube nicht, daß man einen liebenswurdigern Men
ſchen ſehen konue, als er iſt. Wir erwarten eine Wind

ßille,
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ſtille, und halten uns indeß mitten in der Luft, das
heißt auf dem Berge Cents auf. Wir wohnen
hier, Menſchen und Vich bey einander, in dem
Gaſthofe, welchen Jhr Gemahl jammerlich nennt,
der mir nicht gar zu wohl gefallt, und wo wir ei—
ne gezwungene Enthaltſamkeit beobachten wurden,

wenn unſer Fuhrer nicht Vorſicht dawider ge—
braucht batte. Jch habe die Zeit, welche ich hier
zugebracht habe, mir zu Nutze gemacht, um Jh—
nen, ſo viel ich weiß, von der Geſchichte meiner
Tochter zu erzahlen, und ich will meinen Brief in
der erſten Stadt auf die Poſt geben, in welche wir
kommen werden. Jch war bey dem Anfange die—
ſer Erzahlung in Verlegenheit, und in Verſu—
chung, einige kleine Umſtande zu unterdrücken,

weil ſie kindiſch zu ſeyn ſchienen; allein wenn ich
bedenke, daß ſie zu wichtigen Vorfallen Gelegen—
heit gegeben haben, ſo glaube ich, daß ich nichts
davon habe weglaſſen dürfen.

1et tgefetecteaae eeeoaa terttut. 2g e tin4 —eten i t pe rrtrneieter h uuuJ iube

Hannchens Geſchichte

Hie erinnern ſich, daß meine Entfuhrer meineS Kammer frau nothigten, aus der Kutſche zu

ſteigen, in welcher ſie ſich mit uns befand; ich
wußte damals nicht, wo wir waren, aber ich habe
es von der Amme meines Kindes erfahren, daß es
in dem Geholze von Boulogne geweſen iſt, wo man

ſie allein gelaſſen hat. Es war um zehn Uhr
Abends, die Nacht war ſehr dunkel, und dieſe ar—
me Frau, die vor Angſt faſt des Todes war, irr—

9P 4 te
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te lange auf gut Gluck herum, ohne zu wiſſen, ob
ſie ſich nian nechern er weiter von Paris entfernte,
an ſtatt dagin zu kommen. Sie gieng mehr als
drey Stunden, vhne ſo zu reden zu wiſſen, was ſie

that, und nur das Gelaute eines Kloſters zu den
Rachtmeſſen war ihr Wegweiſer. Um ein Uhr
war der Mond aufgegangen, und ſie fand ein
Mittel, aus dem Geholze wieder auf die Land—
ſtruße zu kommen. Es war ſchon nach zwey Uhr,
als ſie auf die Gaſſe von Vaugirard kam, und ſie
war ſo ermudet, ſo voll Schrecken, daß ſie lange
Zeit brauchte, ehe ſie Magdalenen, der Saugam
me meiner Tochter, autworten klonnte, welche ſie zit—

ternd fragte, wo wir hingekommen waren. Als
ſie eitz wenig wieder zu ſich kam, erzahlte ſie ihr,
wags uns begegnet war, und unterbrach dieſe Er—
zahhlung oft durch ihre Thranen. Die Geſinnun-—
gen dieſer Kammerfrau, welche ich ſeit meiner Au—
kunft in Paris hatte, waren weit uber ihren Stanid.
Kaum war ſie einige Tage bey mir geweſen, ſo
glaubte ſie dem Anſcheine nach, mein Mann ware
ein bloßer Betruger, und in dieſer Meynung bat
ſie ihn um ihren Abſchied, weil ſie, wie ſie ſagte,
auf keine Weiſe mit an unſerer freyen Lebensart
Schuld haben wollte. Der Maraquis wurde uber
dieſe Gewiſſenhaftigleit gar nicht boſe; er freute
ſich vielmehr, ſolche tugendhafte Geſinnungen bey
einer Frau zu finden, welche ich ſowohl zu meiner
Geſeliſchaft, als zu meiner Aufwartung gebrauchen
wollte, weil die Nothwendigkeit unbelannt zu blei—
ben, mich eines jeden andern Umganges beraubte.
Er benahm ihr den Verdacht wegen unſrer Lebens—

art
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art, und. ſahe ſich faſt genothigt, ſie mit unſerm
Geheimntiſſe betannt zu machen. Jn der Folge
fand er ſie ſo zugethan, ſo vorſichtig und gewiſſen—
haft, daß er kein Bedenken trug, ſie alle unſre
Umſtande wiſſen zu laſſen. Jch liebte ſie als eine
Freundinn, und hatte ihr alle meinen Kummer
in Anſehung meines Schwiegervates entdeckt; ich
ſagte es ihr alſo bald, daß er ſich hatte erbitten
laſſen, und daß wir ihn in wenig Tagen erwar—
teten. Da ſie nun unſre Sachen ſo gut kannte,
ſo entſchloß ſte ſich, ſogleich des Morgens ein Haus
zu verlaſſen, aus welchem man Hannchen entfuhren

konnte; Dieſe Frau ſtand mit uns in einerley
Jrrthume ſie ſchrieb unſre Entfuhrung meinem
Schwiegervater zu, und wollte Hanuchen ſeiner
Rache entziehen. Mit Hulfe der Amme brach ſie
die Schreibcommode meines Mannes auf, worinn
ſie etwas Geld und meine Juwelen fanden; bey—
des aber war von keiner großen Wichtigkeit. Sie
ließen einen Trodler kommen, der ihnen kaum den
dritten Theil von dem gab, was das Hausgerathe
werth war; ſie verkauften auch meine Kleider, leg-
ten den vierten Theil der Hausmiethe, welche noch
nicht verfallen war, auf einem Fenſterladen, gaben
dem Eigner des Hauſes davon Nachricht, wie ich
Jhnen ſchon geſagt habe, und giengen an das außer—

ſte Ende der St. Lorenzvorſtadt. Kaum hatten ſie ſich
daſelbſt eingerichtet, als meine Kammerfrau von
dem Schrecken, weiches ſie gehabt hatte, krank
wurde. Sie genas von dieſer Krankheit wieder,
nur ließ dieſelbe eine Mattigkeit bey ihr nach, wel—
che in eine Schwindſucht ausſchiug; ſie ſahe es

pPr wohl
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wohl ein, daß ſie nicht lange mehr leben konnte,
und beſchafftigte ſich jetzt mit nichts mehr, als mit
der Sorge fur thre Seligkeit, und fur die kleine
Ungluckliche, welche an ihr allen Troſt zu verlieren
ſchien. Sie hatte aus unſern Sachen ungefahr
achtzehn hundert Livres gezogen, und legte zu den—
ſelben noch zwanzig Piſtolen, welche ihr gehorten;
ſie belegte dieß alles bey etnem Notarius von ihre
Freundſchaft, welcher funf Procent dafur zu bezah—
len verſprach. Die Amme meiner Tochter war ge—
wohnt, dieſes Kind als ihr eignes anzuſehen;
außerdem hatte dieſe Frau gauz gute Sitten an
ſich, und meine wurdige Kammerfrau glaubte,
daß ſie ihr die Sorge fur Hannchen uberlaſſen
konnte. Lene, ſagte ſie zu ihr mit weinenden Au—
gen, dieſes Kind hat keinen Menſchen mehr auf
der Welt als Euch; ſie iſt aus einem vornehmen
Hauſe, aber ſie hat von ihren Verwandten nichts
mehr zu hoffen; werdet ihre Mutter,, und ſucht
ihr anſtatt der reichen Erbſchaft, welche ihr be—
ſtimmt war, die Furcht Gottes zu hinterlaſſen;
ſie wird nicht zu beklagen ſeyn, wenn Jhr ſie
Gott uber alles lieben, und die Tugend der Lebens—

zart vorziehen lehrt, zu welcher ſie beſtinumt war.
Erinnert Euch oft an die Freundſchaft, welche die
Mutter dieſes Kindes fur Euch hatte, und gebet
ihr einen ſichern Beweis von Eurer Erkenntlichkeit
durch die Sorge, welche Jhr fur dieſe liebe Un—
ſchuldige ubernehmet; verheelet ihr es ja, daß ſie
aus einem iſo vornehmen Geſchlechte iſt; ſucht ihr
die Liebe zur Arbeit beyzubringen; erlaubet es
aber unicht, dab ſie ſich auf eine unanſtandige Art

ver
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verheurathe; ich laſſe Euch nahere Nachrichten we—
gen ihres Geſchlechts nach, wonut ihr ſie bekannt
machen konnt, wenn ſie in ſolchen Jahren iſt, da
ſie ſchon an eine Heurath denken kann.

Meine Kammerfrau rief hierauf den No—
tarius, welchem ſie die maßige Summe anvertraut
hatte, welche das ganze Vermogen meiner Toch—
ter ausmachte, und gab der Amme, in ſeiner Ge—
genwart, eine goldene Tobacksdoſe, mit dem Be—
fehle, dieſelbe niemals unter keinem Vorwande
von ſich zu geben, und damit ſie nicht in Verſu—
chung gerathen mochte, es zu thun, ſo machte ſie
es aus, daß ſie die Einkunfte von dem belegten
Gelde nicht haben konnte, als auf Vorzeigung die—
ſer Doſe; ſie gab ihr noch eine andre, worinnu
eine Schrift war, aus welcher meine Tochter ihre
Geburt und unſer Ungluck erfahren ſollt. Sie
lebte nach dieſen Anſtalten nicht lange mehr, und
ihr Tod ließ Magdalenen in ziemlich ſchwierigen
Unmſſtanden. Sie hatte einen Bruder, dem ſie ſeit
drey Jahren keine Nachrichten von ſich gegeben hat—

te, und der Bedienter war. Da ſie ſich nach ihm
ertundigte, ſo erfuhr ſie, daß er damals bey dem
Erzbiſchof von Rheims in Dienſten ſtunde. Die—

fer Bruder wußte wohl, daß Magdalene eme
Tochter gehabt hatte, aber nicht, daß dieſes Kind
geſtorben ware; die Amme glaubte, daß es nicht
ſchaden wurde, wenn ſie ihm ſagte, meine Tochter
ware ſeine Pathinn; ſie hoffte, daß dieſer Name dem
armen Kinde zum Vortheile gereichen, und dieſen
vorgegebenen Oheim bewegen lonnte, es ihr erzie—
ben zu helfen. Sae ſchrieb ihm alſo, daß ſie nach

der
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der Abreiſe ihres Mannes bey Fremden von hohem
Stande als Kammerfrau in Dienſte gegangen wa—
re, und von ihnen die Erlaubniß erhalten hatte,
ihre Tochter bey ſich zu behaiten; ſie hätten dieſes
Kind ſo lieb gewonnen, daß ſie demſelben bey ih—
rer Abreiſe aus Frankreich, ein Geſchenk von zwey
tauſend Livres gemacht, und dieſelben nebſt vielen
koſtbaren Juwelen fur dieß Kind belegt hatten, wel—
ches ſie in Stand ſetzte, ihre Kleine bey ihrer Ar—
beit zu erziehen, wenn er ihr nur ein wenig zu Hulfe
kommen wollte. Der junge Menſch freute ſich uber
das kleine Gluck ſemer Nichte, und ſahe daſſelbe
als einen Beweis von der guten Auffuhrung ſeiner

Schweſter an, er redete mit ſeinem Herrn davon,
und bat ihn, es auszuwurken, daß Magdalene die
Stelle einer Pfortnerinn erhielte, welche eben in
dem St. Stephanskloſter offen ſtand. Der Erz
biſchof, welcher dieſen Bedienten wegen ſeiner Klug—

heit liebte, verſprach ihm, fur ihn zu reden, und
da er um dieſe Stelle hatte erſuchen laſſen, erhielt

er ſie mit leichte Muhe. Man ſchrieb alſo an
Magdalenen, daß ſie ſogleich mit ihrer Kleinen
abreiſen mußte; und ſie kamen in Rheims an.

Erlauben Sie es einer Mutter, theuerſte Mar—
quiſinn, Jhnen zu ſagen, daß es unmoglich war,
dieſes Kind zu ſehen, ohne es zu lieben; ihre Reize wur
den durch einen nicht gemeinen und ſehr gut gewablten
Anzug erhoht, und die Nonnen des Kloſters wunder—
ten ſich ſogieich uber ihre Schonheit, Magdalene
ſagte thnen, dan dieſe Kleider ein Geſchenk ihrer Herr—
ſchaft waren, welche die Kleine hatten zu ſich neh—
men und eine voruehme Dame aus ihr machen

wollen;
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wollen; daß ſie ſich aber nicht hatte entſchließen
konnen, ſie ihnen zu laſſen, oder mit ihnen zu ge—
hen, weil ſie eine ſehr weite Reiſe thaten; daß ſie
ihr aber verſprochen hatten, wieder nach Frank—
reich zu kommen, und dem Kinde viel Gutes zu
thun, wenn es eine gute Erziehung gehabt hatte.
Man glaubte dieſen kleinen Roman, und ſahe mei—
ne Tochter als ein Magdchen an, welches dereinſt
noch wohl verſorgt werden konnte; ſie wurde der
Abgott des Kloſterss. Von der Aebtißinn an bis
auf die Koſtgangerinnen, uberhaufte ſie eine Jede
mit Liebkoſungen und Geſchenken; man wunderte
ſich nicht mehr, daß dieſe Fremden ſo viel an ihr
gethan hatten; das Kind trug auf ſeinem Geſichte
die Zeichen eines kunftigen großen Glucks; Jeder—
mann wollte etwas dazu beytragen.

Welch ein Troſt wurde es fur mich geweſen
ſeyn, liebſte Freundinn, wenn ich es hatte wiſſen
konnen, wie ſich die Vorſehung meines Kindes an—
nahm! und wie ſehr mußte Gott durch mein Miß—
trauen und durch mein Murren beleidigt werden!
Die Aebtißinn ließ ihre Freundſchaft gegen meine
Tochter nicht bey bloßen Liebtoſungen bewenden,
noch dabey, daß ſie ihr etwas Spielzeug gab; ſie

gab ihr etwas ſtarkere Beweiſe davon, indem ſie
ihr eine vortreffliche Erziehung verſchaffte. Es war
in dieſem Hauſe ein Frauenzimmer von den großten

Verdienſten, welche die Aebtißinn wider den Willen
der Nounen angenommen hatte. Dieſes Frauen—
zimmer, welches man die heilige Mutter Victoria
nannte, war eine naturliche Tochter des regierenden

Herzogs von Orleans; ſie hatte allen Verſtand,
und
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und alle guten Eigenſchaften ihres Vaterss. Da
ſie nicht zu einem rechtmäßtgen Kinde war erklart
worden, ſo wollten die gewiſſenhaften Nonnen ihr
die Aufnahme in das Kloſter nicht erlauben; man
hatte dreymal herum geſtimmt, und dreymal hatte
die Aebtißinn die Wahlzettel verbrannt, und ge—
ſagt, ſie ſolle aufgenommen werden; der Hof mußte
ſich der Sache anuehmen, und man ſchickte einige

Nonnen in andre Kloſter. Die nachbleibenden
machten der Aebtißinn uber die Gewaltthatigkeit
Vorwurfe, welche ſie gegen ſie ausgeubt hatte.
Doch bald ſiegten die Verdienſte der neuen Schwe-
ſter uber den lindiſchen Widerwillen, welchen bloß
der Fehler ihrer Geburt bey ihnen erregt hatte;
ſie geſtanden es, daß ſie ihr den beſſern Zuſtand
ihres Kloſters zu danken hatten, welches vorhinu
ſehr in Schulden war; denn in der That brachte
der gute Ruf dieſes Frauenzimmers ihnen eine
große Anzahl Koſtgangerinnen, aus den vornehm—
ſten deutſchen Hauſern. Verzeihen Sie mir dieſe
Ausſchweifung, meine liebe Marquiſinn; mein
liebes Hannchen hat dieſer Perſon ihre ganze Er—
ziehung zu danken, und ich habe ihr dieſen kleinen

Zoll der Dankbarkeit nicht verſagen konnen. Wenn
ich der Anmie meiner Tochter glauben darf, ſo hat
ſie ſich der Sorgfalt einer ſo vortrefflichen Lehrerinn
vollkommen wurdig bezeugt, und man hat ſie in
ihrem zehnten Jahre fur ein Wunder gehalten.
Die Aebtißinn hatte den außern Reiz nicht aus der
Acht gelaſſen, und. es den Lehrmeiſtern, welche die
Koſtgangerinnen unterrichteten, aufgetragen, ihr
Stunden zu geben; ſo daß man mich verſichert

hat,
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bat, daß ihr nichts von dem unbekaunt ſey, was
ein junges Frauenzimmer von Stande zu lernen J
pflegt, und daß ſie nicht dabey verloren habe, daß
ſie eine Wayſe geweſen iſt.

„Die Frau Aebtißinn hatte einen Bruder, der I
in der Gegend von Rheims wohnte, und ſeinen

Deinzigen Sohn auf die Schule dieſer Stadt geſchickt
batte. Da ein neuer Rector, welchem er euipfoh—

4len war, von Hannchens Verdienſten hatte reden
n

horen, welche durch die Zuneigung der Aebtißinn
eben ſo ſehr, als durch ihre Talente beruhmt wurdez
ſo bekam er Luſt, ſie zu ſehen, und unter dem Vor—

wande, den jungen Deshomais (ſo hieß der ItSchuler) zu ſeiner Taute zu fuhren, kam er, und J
bat um Erlaubniß, die Koſtgangerinnen zu ſehen. n.
Sie erſchienen in dem Sprachzimmer der Aebtißinn,

J
l

und obgleich liebenswurdigere und reicher gekleidete,

als meine Tochter, darunter waren, ſo hatten doch 45
der Rector und ſein Schuler ihre Augen allein auf

J

ſte gerichtet. Einige alte Nonnen, die ſich bey u
der Aebtißinn beliebt machen wollten, richteten eine

artige Mahlzeit zu, und da der Rector unaufhoör—
lich den vortreflichen Geſchmack des Gebacknen, das
ſehone Confect, und das feine Getranke lobte, ſo
verſprach man ihm, den folgenden Tag, ihm einen
kleinen Vorrath davon zu ſenden. Der Schuler,
welcher zwar nichts klobte, hatte doch die Mahlzeit
wenigſtens eben ſo gut gefunden, als ſein Rector,

mußte unglucklichen Einfall haben, daß
er ſuchen wollte, das Geſchenk fur ſich zu erhalten, jr
welches man ſeinem Lehrer zudachte. Er brachte „e—

ſaun —Q
die ganze Racht damit zu, daß er auf ein Mittel 11
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ſann, ſeinen Anſchlag auszufuhren, und er ent—
ſchloß ſich zu foigendem. Er ſtellte ſich deu folgen—
den Tag kranl, und verſicherte, er hatte die ganze
Nacht kein Auge zugethan; und dieß war wohl
wahr; Er ſetzte hinzu, er hatte ſehr ſtarke Kopf—
ſchmerzen; und dieß war durchaus falſch. Da
ſein Rector ſahe, daß ihm die Augen ganz matt
ausſahen, ſo glaubte er, daß er, da er kein Fie—
ber hatte, durch einige Stunden Schlaf wieder ge—
ſund werden konnte, und gab ihm Erlaubniß, im
Bette zu bleiben. Mehr hatte der Schuler nicht
gewunſcht; und kaum war er ſicher, daß alle ſeine
Camaraden in der Claſſe waren, als er aufftand,
die Kleider eines Kindes von ſeinem Alter, wel—
ches einen Ueberſchlag trug, anzog, und ſich auf
die Schildwache an einem Orte ſtellte, wo er die
Pfortnerinn gewahr werden konnte. Sie klin—
gelte, und Deshomais ließ ihr uicht Zeit,
ihr Gewerbe anzubringen, ſondern ſagte ſo—
gleich zu ihr: meine gute Frau, iſt das nicht das
Geſcheuk, welches die Nonnen vom St. Stephans—

kloſter dem Rector ſchicken? er hat mir aufgetra-
gen, es anzunehmen, weil er zu thun hat. Die
gute Frau ſahe, daß er ſo gut Beſcheid wußte, ſie
argwohnte alſo gar nicht, daß ein Betrug dahin—
ter ſteckte, und gab ihm ihren Korb hin. Des—
homais nahm eine Laſt mit Freuden auf ſich, die—
fur einen Schuler ſo angenehm iſt, ſchloß ſich in
ſeinem Zimmer ein, und aß ſo viel Zuckerwerk,
daß er in der That krank ward; aber es wurde
bald wieder beſſer mit ihm. Den Donnerſtag her—
nach legte der Rector einen Beſuch in dem St.

Ste
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Stephanskloſter ab, und ſprach hernach mit eini—
gen kranken Nonnen. Der Vetter von der Aeb—
tißinn hatte Erlaubniß, ihn zu begleiten, und die
ganze Schweſterſchaft gab ſich Muhe, den Rector

und ſeinen Schuler gut zu bewirthen. Nach eini—
gen Geſprachen, wobey ſie alle lange Weile hatten,
ſagte eine alte Nonne zu dem Jefutten: Ehrwür—
diger Vater, wie ſteht es mit den pabſtlichen Ge—
ſetzen? man ſagt, daß man zu Paris vierzig Mee
diciner vider ſie um Rath gefragt hat. Das
gute Magdchen wollte ſagen, vierzig Advocaten,
und ihr Verſehen brachte alle Nonnen zum Lachen z
und doch war es ſo lacherlich nicht, als es zu ſeyn
ſchien, denn ich denke, daß die Aerzte in Glau—
bensſachen eben ſo viel Recht haben, ihre Mey—
nung zu ſagen, als die Advocaten. Doch dieß
im Vorbeygehen.

Deshomais war dieſesmal nicht ſo gerne
mit ſeinem Lehrer gegangen, als den vorigen Don—

nerſtag; ihm war alle Augenblick vor einer Frage
bange, die man nothwendig thun mußte. Und in
der That wunderten ſich einige von dieſen Frauen—
zimmern, daß der Rector nichts von dem Geſchen—
ke ſagte, welches man ihm gemacht hatte, und frag-
ten ihn, wie ihm ihr Zuckerwerk geſchmeckt hatte?

Man merkte es ſogleich an ſeiner Verwunderung,
daß er nichts erhalten hatte; man rief die Pfort—
nerinn, welche verſicherte, ſie hätte es einem klei—
nen Abbe gegeben, welcher ihr es abgefordert hat—

te. Die Sache war wichtig, und verdiente eine
exemplariſche Beſtrafung. Die Pfortnerinn wur
de den folgenden Tag nach der Schule gerufen,
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um alle Koſtganger zu ſehen, welche man vor iht
durch die Muſterung gehen ließ. Sie hatte nicht
genau auf das Geſicht desjenigen Acht gegeben,
der.ehr den Korb abnahm, und erinnerte ſich nur
bloß ſeiner Große. Der arme Schuler, deſſen
Chorrockt der Betruger angezogen hatte, wurde fur
den Thater gehalten. Er mochte immer ſeine Un—
ſchuld betheuren, die ehrenfeſte Pfortnerinn war
wider ihn eine unwiderlegliche Zeuginn; man be—

ſchlod einmuthig, daß er fur ſeinen Diebſtahl,
fur ſeine Freßſucht, und beſonders fur ſeine Lugen
ſollte gezuchtigt werden; denn er blieb immer da
bey, daß er die That laugnete. Der furchtbare
Zuchtmeiſter war ſchon gerufen; nichts konnte,
wie es ſchien, den vermeinten Schuldigen von der

Zuchtigung befreyen, als Deshomais durch den
Haufen der Schuler drang ſich dem Oberaufſe—
her zu Fußen warf, und erklarte, daß er ſich
nicht entſchließen konnte, einen Unſchuldigen ſtra—
fen zu ſehen, daß er es ware, der das Verbrechen
begangen hatte, und daß er ſich der Gelindigkeit
oder der Strenge ſeiner Richter uberließe. Dieſe
Auffuhrung war ungemein ruhmlich fur einen Men
ſchen von dreyzehn Jahren, und er erhielt auch das
verdiente Lob, und alles wurde vergeſſen und vergeben.

Die Pfortnerinn kam in das Kloſter noch mitten
in den Ausrufungen, die ſie in der Schule ange—

fangen hatte, und klingelte, als ſie kam, in dem
Sprachzimmer der Aebtißinn ſo ſtark, daß dieſe und
die Nonnen befurchteten, es ware ein großes Un—
gluck vorgefallen, und haufenweiſe dahin lie—
fen. Ach! Madanie, ſagte dieſe Frau zu ihr,

und
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und ſchlug die Augen und Hande gen Himmiel,
danken Sie Gott, daß er Jhnen einen ſolchen Vet—

ter gegeben hat; im dreyzehnten Jahre hat er ſchon
den Muth eines Cicero: Jch, ach! ich muß vor
Freuden daruber weinen; und hierauf erzahlte ſie
die Handlung, davon ſie Zeuginn geweſen war.
Leuten, welche wiſſen, wie es in den Kloſtern geht,
wird es bekannt ſeyn, daß man daſelbſt die gronte

Kleinigkeit begierig auffangt. Dieſes ſahe man
als einen wichtigen Vorfall an, weil er den Vet—
ter der Aebtißinn betraf, das heißt der Frau, der
Koniginn, ja der Kayſerinn des Hauſes. Man
nahm dieſe Gelegenheit wahr, ſich bey ihr beliebt

zu inächen, und acht Tage hindurch redete alles von
den verſchwiegenen Muttern an, bis auf die jung—
ſten Nounen, und ſelbſt Koſtgängerinnen, von Nie—
manden, als vom Deshomais.

Wer ſollte glauben, daß ein ſo gemeiner Vor—
fall, eine ſolche Wirkung hatte thun ſollen, als die
jenige war, welche er veranlaßßte? Und eben dieſe

Kleinigkeit war es doch, welche das Schickſal mei
ner Tochter entſcheiden ſollte; und dieß iſt die wah—

re Quelle der ſonderbaren Begebenheiten, welche
ich Jhunen noch zu erzahlen habe. Hannchen war
von der Bildung des Deshomais nicht geruhrt
worden; die großmuthige Handlung welche er jetzt
gethan hatte, ruhrte ſie. Unter Hannchens gu
ten Eigenſchaften nahm man einen Fehler wahr; ihr

Verſtand war romanhaft; ſie achtete alles das
nicht, was gewonlich war, ſie wollte immer etwas
großes, etwas erhabenes, etwas wunderbares ha—

ben. Vielleicht war dieſe uble Ge.vohnheit nicht
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ſo wohl aus ihrem Herzen, als aus den Buchern
entſtanden, welche ſie geleſen hatte; denn ungeach—

tet der Wachſamkeit der heil. Frau Victoria hatte
ſie eine große Menge Romanen geleſen; ihre gute
Amme, welche ihr nichts abſchlagen konnte, hatte
ihr ſo viel verſchafft, als ſie nur hatte haben wol—

len. Sie hatte eine große Hochachtung fur die
Celadons, fur einen Amadis, und fur die andern
tapfern Ritter, welche darinn geſchildert werden,
und hatte ſich vorgeſetzt, niemals zu lieben, wenn

ſie keinen Liebhaber antreffen konnte, der einige
Aehnlichkeit mit ihnen hatte. Deshomais ſchien
ihr dem heldenmaßigen Muthe nahe zu kommen,
davon ſie ſich einen Begriff gemacht hatte; und in
der That, im dreyzehnten Jahre den Schlagen des
Lehrmeiſters Trotz zu bieten, dazu wird vielleicht
mehr Herzhaftigkeit erfordert, als dazu, dem Tode
im funf und zwanrigſten Jahre Trotz zu bteten.
Jhre Leidenſchaft dunkte ſie von ſo ſchoner Art zu
ſeyn, daß ſie aus ihren Geſinnungen kein Geheim—
niß machte. Die Aebtißinn, der es nicht zuwider
war, einmal einen abwechſelnden Zeitvertreib zu

erhalten, hatte ihre Luſt an Hannchens Liebe zu
ihrem Vetter, und war ſo unbedachtſam, dem
Deshomais es zu ſagen, daß er eine Eroberung
gemacht hatte, auf welche er ſtolz ſeyn konnte.
Sie ſahe die Sache als ein Kinderſpiel an, und
war nicht ſo klug, die Folgen davon einzuſehen,
welche ſie bey einem Schuler von dreyzehn Jahren
haben konnte, der noch dazu der fluchtigſte in der
gauzen Schule. war. Allein dieſe Worte waren ein
Pfeil, welcher durch das Herz dieſes Knaben drang.

Von
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Von dem Augenblicke liebte er meine Tochter, er
betete ſie an; und Sie werden bald die heftigſten
Wirkungen einer Leidenſchaft ſcehen, wovon man
nicht einmal muthmaßen ſollte, daß ſie in diefem

Alter ſtatt fande. Deshomais antwortete ſeiner
Tante, daß Hannchens Zufriedenheit mit ihm,
das ertxunſchteſte fur ihn ware, daß er ſich freute,
im Stande geweſen zu ſeyn, ſich durch dieſe Hand—
lung ihre Freundſchaft zu erwerben, und daß er,
um ihr zu gefallen, die ſchwerſten Dinge unter—
nehmen wurde. Nun gut, ſagte ſeine Tante zu
ihm, Hanuchen liebt das Studiren ungemein,
ſie wird dich ganz gewiß beſtandig lieben, wenn du
dakinn weit kommſt. Gie ſoll mit mir zufrieden
ſeyn, antwortete: Deshomais; aber verſprechen Sie

mir, wenn ich Wort halte, daß Sie erlauben wol—
len, ſie alle Tage, wenn wir Ferien haben, zu ſe—
hen. Jch ſage es noch einmal, die Aebtißinn,
welche allerdings tugendhaft war, wurde dieſes
nicht erlaubt haben, wenn ſie die Folgen davon
hatte vorher ſehen koöünen; und ſie gab es nur zu,
weil ſie glaubte, daß es mit dieſen Beſuchen nichts
auf ſich hatte, und dieſe Liebe als ein Kinderſpiel
anſahe. Gie verſprach alſo ihrem Vetter, ihm
die Gefalligkeit zu erlauben, um welche er ſie bat,
und hielt ihm Wort. Sie wurde dazu von dem
Rector aufgemuntert, welcher ihr geſtand, daß die

Veranderung, welche er nach dieſem Geſprache an
ſeinem Schuler bemerkte, zum Erſtaunen ware.
Der Bruder der Aebtißinn erfuhr dieſe lleine Ge—
ſchichte und die Liebe, welche ſein Sohn zum Stu—
diren hatte; er ſchrieb an thn, und, um ihn zu be—

Q3 wegen,
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wegen, ſeinen Fleiß zu verdoppeln, verſprach er ihm,
daß er ihm die Erlaubniß geben wurde, das ſchone
Hanuchen zu heurathen, wenn er fortfuhre, die
Erwartung ſeiner Lehrer zu befriedigen. Hann—
chen wurde durch die Gewalt ihrer Reize bezaubert,
uüd durch die glückliche Wirkung, welche ſie hervor—

gebracht hatten; ſie war ubrigens noch zu jung, um
einzuſehen, daß die Verſprechungen, welcheè man
ihr that, nur eine Tandeley waren, und glaubte,
daß es ihre Beſtimmung ware, die Gattinn ihres
Liebhabers zu werden. Jhre kleine Begriffe gien—

gen nicht ſo weit, daß es'ihr hatte einfallen kon—
nen, es ſchickte ſich nicht fur einen jungen Men—
ſchen von vornehmer Geburt, ſich unter ſeinem
Stande zu verheurathen; oder vielmehr ihr Stolz
auf ſich ſelbſt machte, daß ſie zwiſchen ſich und
ihrem Liebhaber nur einen Abſtand ſahe, der bloß
in der falſchen Meynung andrer Leute gegrundet
war. Jhre Amme ſagte es ihr oft, daß ſie einen
Prinzen verdiente, und hatte ſie davon ſo uberzeugt,

daß ſie es nicht fur eine Herablaſſung auſah, wenn
man ſie in eine vornehme Familie aufnahme; und
ſie glaubte dem Deshomais durch gute Eigen—
ſchaften und Naturgaben gleich zu ſehn. Wenn
man die Aebtißinn uber die Wahl, welche ihr Vet
ter getroffen, um Rath gefragt hatte, ſo hatte viel—
leicht die Zartlichteit, welche ſie fur meine Tochter
hatte, ihren Ehrgeiz zum Stillſchweigen gebracht;
dieſe Zartlichkeit war eine Leidenſchaft geworden,
Hannchen war ihr Abgott, ſie ließ ihr vollige
Gewalt uber ihre Geſchaffte, und da das kleine
Magdchen die Beſchafftigungen verachtete, welche

ſonſt
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ſonſt Perſonen ihres Alters und Geſchlechts am
meiſten gefallen, ſo dachte ſie an nichts, als an
die Bildung ihres Geiſtes. Die Amme hat mir
in dieſer Abſicht nur ſehr unvolltommene Nachrich-—
ten geben konnen; jedoch die Schreibart des Brie—
fes, den ſie an dieſe Frau geſchrieben hat, iſt ſo
gewahlt, daß ich entweder die großte Bildung des
Witzes, oder erſtaunenswurdige Raturgaben, oder
vielleicht alles beydes bey ihr vernuuthen muf.
Vezeihen Sie mir dieſe Anmerkung, liebſte Freun—
dinn; es macht ſie eine Mutter, die ſehr leicht das—
jenige gewiß glaubt, welches ſie ſehnlich wunſcht.

Dieß ſey meine Entſchuldigung wegen der kleinen
Muthmaßung, die ich gewagt habe; ich weiß ge—
wiß, Sie werden dieſelbe fur gultig annehmen.

Deshomais ließ den Preis nie aus den Au—
gen, den man ſeinem Fleiße beſtimmite; er wandte
keinen Augenblick mehr unnutz an, und brauchte die
Augenblicke, welche man ihm bey meiner Tochter
zuzubringen erlaubt hatte, dazu, daß er ihr von ſei—
ner Zartlichkeit in Ausdrücken vorredete, die weit
uber ſein Alter waren, und die gute Aebtißinn zum
Lachen brachten. Die beyden Kinder ſprachen ſich
allezeit in ihrem Sprachzimmer, und ihre roman—
hafte Liebe machte ihr zuweilen den luſtigſten Zeit—

vertreib. Als der junge Schuler ſo weit gekom
men war, daß er eine Streitſchrift vertheitdigen
ſollte, kam ſein Vater nach Rheims, und hatte
Urſache, mit dem allgemeinen Beyfalle zufrieden
zu ſeyn, welchen ſein Sohn bey öffentlichen
Schulfeyerlichkeiten erhalten hatte. Der junge
Menſch ſchien davon nur alsdann geruhrt zu wer—

Q 4 den,
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den, wenn er horte, daß man Hannchens Lob in
das ſeinige miſchte; er legte die Lorbeern, womit
er gekront worcen war, zu ihren Fußen nieder,
und ſchmeichelte ſich, dem glucklichen Augenblickt
ſeiner Verbindung mit ihr immer naäher zu kom—
men. Sie konnen leicht denken, daß ſein Vater
ſo neuaterig geweſen war, meine Tochter zu ſebenz

ſie war damals vierzehn Jahr alt, und dieſer Edel—
mann, welcher mehr Erfahrung hatte, als ſeine
Schweſter, fieug an zu beſorgen, man mochte den
Scherz zu weit getrieben haben. Er geſtand es
ſeiner Schweſter, daß er befurchtete, die Leiden
ſchaft ſeines Sohnes wurde nicht ſo leicht kounen
aufgehoben werden, als man ſich eingebildet hat—
te, und maa mußte, es mochte nun koſten, was es

wollte, ihn abhalten, dieſes kleine verfuhreriſche
Magdchen wieder zu ſehen, die nun ſchon mannbar
wurde; ein. Brief, welchen ihm ſein Sohn an eben
dem Tage ſchrieb, als er ſeine Streitſchrift ver—
theidigte, beſtarkte ihn in ſeiner Beſorgniß. Mein
Vater, ſagte er in demſelben zu ihm, ich weiß die
Verſprechungen, welche Sie mir vormals gethau
haben, nach ihrem Werlthe zu ſchatzen; es iſt ge—
wiß, wenn meine Liebe nicht ein Magdchen von
autzerordentlichen Verdienſten zum Gegenſtande
hatte, ſo wurde ich der erſte ſeyn, der ſie verdamm
te. Jch bin von adlichem Geblute, und mein lie—
bes Hannchen aus einem unbekaunten Geſchlech—
te; allein wollten Sie Jhren einzigen Sohn einem
Vorurtheile aufopfern? Die Geburt giebt uns kein
wuhres Verdienſt; ſie verſchafft es uns freylich
oft dadurch, daß ſie uns die Erziehung erleichtert.

Gie
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Sie muſſen es zugeben, daß Haunchen in dieſer
Abſicht Vortheile gehabt hat, weiche den meiſten

Magdchen vom Stande fehlen. Jch rede nicht
mehr als ein Kind mit Jhnen; und ob ich gleich
kaut ſiebzehn Jahr alt bin, ſo unterſtehe ich mich
doch, Jhnen zu ſagen, daß die Liebe meine Ver—
nunft fruher zur Reife gebracht hat. Jch ſehe al—
le die Emwürfe vorher, die man mir von Seiten
des Vermogens machen konnte; ich bin nicht reich,
und ich brauche eine reiche Frau, um in der Welt
einen Aufwand machen zu konnen, welchen mein
Stand fodert. Vlielleicht hatte man mich leicht be
reden konnen, mich an das Gluck zu verkaufen,
wenn ich ſo wie meines gleichen ware erzogen wor—
den; allein Sie haben mich aufgemuntert, ernſt—
bafte Wiſſenſchaften zu treiben, und dieſe haben
mir Einſichten gegeben, wider welche ich unmog-
lich wurde handeln konnen. Die Weltweisheit hat
mich gelehrt, daß das wahre Gluck nicht im Ver—
mogen beſteht; ich verachte es, und ein Thron
wurde mir verhaßt ſeyn, weun ich ihn mit einer
andern, als mit Hannehen theilen ſollte. Jch
habe mir alſo vorgeſetzt, gar kein Frauenzinimer zu
heurathen, wenn ich nicht von Jhrer Gute die Er—
laubniß erhalte, mich mit derjenigen zu verbinden,
welche ich einzig und allein lieben kann. Die
Hochachtung, welche ich Jhnen ſchuldig bin, ware
ohne Zweifel hinreichend geweſen, mich von einer
kiebe abzuhalten, die Jhren Abſichten entgegen wa
re; oder weuigſtens würde ich es verſucht haben, ſie
zu bezwingen, ehe ſie ſich meines Herzens vollig be-

machtigt hatte; dieſe Bemuhung iſt durch die Ein—

Q5 willi-
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willigung unmoglich geworden, welche Sie in mei
ne Liebe gegeben haben, und ſie iſt ſo ſtark, daß der
Tod allein die Bande zerreiſſen kann, die mich mit
meinem lieben Hatuuchen verbinden.

Ein Brief von der Art wurde den alten Des—
homais nicht in Schrecken geſetzt haben, wenn er
die Gemuthsart ſeines Sohns nicht gekannt hatte.
Dieſe war ſo unbiegſam, daß man ſie unicht in den
geringſten Kleinigkeiten bezwingen konnte; und da

dieſes ſein einziges Kind war, welches er noch in
ſeiuem hohern Alter gezeugt hatte, ſo hatte mau
dieſen Fehler dergeſtalt einwurzeln laſſen, daß es
ſchien, als wenn ſein Leben in Gefahr kame, ſo
bald man ihm nur im geringſten widerſprach. Er
merlte alſo, daß man nicht Gewalt, ſondern Liſt
brauchen mußte. Mein Sohn, ſagte er zum
Deshomais, ich will es dir nicht verbergen, daß
deine Liebe mich krankt, und die Abſichten vereitelt,
die ich wegen deiner Verheurathung hatte; jedoch
dein Gluck iſt mir zu lieb, als daß ich dich der Eh—
re meines Hauſes, und einem anſehnlichen Vermo—
gen aufopfern ſollte; ich verlange alſo nicht, daß
du einem Magdchen wirklich entſagen ſollſt, welche

ich fur dich wurde gewahlt. haben, wenn ihre Ge—
burt nur der deinigen gleich geweſen ware; ich ver
lange nichts von dir, als eine Gefalligkeit, und
ich hatte Recht; mich eines andern Ausdrucks zu
bedienen. Verſprich mir, dir einige Muhe zu ge
ben, dein Herz wieder frey zu machen; du biſt noch
zu jung, um dich in eine Verbindung einzulaſſen;
wenn du zwanzig Jahr alt biſt, ſo will ich es dir
erlauben, dein Herz wegzugeben, und wenn du bis

dahin
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dahin die Liebe fur Hanuchen bebhaltſt, welche du
itzt haſt, ſo gebe ich dir mein Mort darauf, daß ich
deinem Verlangen nachgeben will.

Die Schlinge war zu geſchickt gelegt, als daß
Deshomais ſie hatte vermetden köunen. Er
verſprach ſeinem Vater bis zu der Zett zu warten,
die er ihm beſtimmt hatte; aber, ſetzte er hinzu, ich
werde mir umſonſt um eine Heilung Muhe geben,
die ich gar nicht hoffen kann, und ich geſtehe es ih—
nen, ſagte er ferner, und warf ſich zu ſeinen Fuf—
ſen, daß ich dieſe Heilung nicht einmal wunſchen
kann; mein Leben iſt mir nicht ſo lieb, als meine
Geſinnungen, und ich wunſchte es zu verlieren,
wenn ſie ſich mit der Zeit ſollten andern konnen.

Der alte Vuter fuhr in ſeiner Verſtellung fort,
und trieb dieſelbe ſo weit, daß er ſeinem Sohne in
Hannchens Gegenwart ſeine Verſprechungen wie—
derholte; und unſre jungen Liebenden, welche ihrer

Beſtandigkeit gewiß waren, ſchmeichelten ſich mit
einer glucklichen Zukunft in dem Angenblicke, da
man untrugliche Mittel anwandtie, ſie von einan—
der zu trennen. Deshomais reiſete mit ſeinem

Vater ab, und ſchrieb die erſten Monate ganz ge—
nau alle Wochen an ſeine Tante, und ſchloß in je—
dem Brief einen Zettel an Hannchen ein, welche
auch ihre Antwort in den Brief der Aebtißinn leg—
te. Auf einmal horte dieſer Briefwechſel auf, und
die Aebtißinn ſchien ſehr unruhig daruber, daß ſie

weder von ihrem Bruder noch Vetter etwas horte.
Nach zwolf Tagen wurde ſie außerordentlich trau—
rig; es war an einem Poſttage, und das gute
Hannchen dachte gewiß, ſie hatte betrubte Nach—

rich
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richten erhalten, die man ihr uur verheelen wollte;
ſie hatte eine Nacht voll Schrecken, das Abſcheu—
lichſte, was man denken kann, ſtellte ſich ihren Ge
danken dar. Die Aebtißinn, welcherſie recht lieb
hatte, wie ich ſchon geſagt habe, und die ſich ge-
nothigt ſah, ſie zu entfernen, um das Vorhaben ih
res Bruders ausfuhren zu helfen, die Aebtißinn, ſa
ge ich, konnte ſie deun folgenden Tag nicht umar—
men, ohne Thranen zu vergieſen. Ach! Mada—
me, ſagte Hannchen, und warf ſich zu ihren
Fußen, um Gottes willen, verheelen Sie mir
nichts; was iſt ihrem Better begegnet? Bey dieſen
Worten verdoppelte die; Aebtißin ihre Thranen,
Haunchen ſah dieſelben als die Folge eines Un—
glucks an, welches ihrem Liebhaber begegnet ware, und

ihre Betrubniß wurde ſo heftig, daß ſie ohne Empfin
dung zu den Fußen der Aebtißinn niederfiel. Als ſie
wieder zu ſich ſelbſt kam, befand ſie ſich in dem Zim—
mer der Pfortnerinn, und der Geiſtliche des Klo—

ſters ermahme ſie, ihren Muth bey einem Zufalle
zu zeigen, der uicht zu audern ſtunde, und ſtellte ihr
einen Brief zu, den Herr Deshomais der altere
an ſeine Schweſter geſchrieben hatte, in welchem
er ihr meldete, daß er das Ungluck gehabt hatte,
ſeinen Sohn zu verlieren, der beym Baden im Waſ—
ſer umgekommen ware. Jch will Jhnen nicht die
Klagen und die Verzweifelung meiner Tochter wie—
derholen; ſie war ſo groß, daß ihre Geſuudheit
darunter litt, und daß ſie in eine große Krankheit
fiel, und dem Tode ſehr nahe war. Die Aebtiſ-
ſinn wendete wahrend dieſer Zeit alle mogliche Gor

ge auf ſie, und als ſie wieder geſund war, gab

Mag
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Magddalene meiner Tochter zu verſtehen, daß man
beſorgte, die Betrubniß der Aebtißinn mochte ſich
gar zu ſtark erneuern, weun ſie ihr wieder zu Ge—
fichte kane; ſie mußten alſo Rheims verlaſſen, und
nach Rouen gehen, wo ihr die Aebtihinn eben den
Dienſt ausgewirkt batte, welchen ſie im St. Ste—
phaunskloſter gehabt hatte. Um ihr dieſe Neuig—
keit ein wenig angenehin zu machen, ließ man ihr
die Hoffnung, daß dieſe Art von Verbannung auf—
horen wurde, wenn die Zeit den Gram der Aebtiſ—

ſinn uber den Verluſt ihres Enkels wurde vermin
dert haben.

Man hatte Urſache zu befurchten, daß Hann
ehen eine Entfernung nicht wurde ertragen konnen,

wodurch ſie ſo zu reden von einer zartlichen Mutter
getreunt wurde, zu welcher ſie eine wahre Zunei—

gung hatte. Kaum empfand ſie dieſen letzten
Streich des Schickſals; der Tod des Deshomais
batte ſo zu ſagen alle Empfindlichkeit ihres Herzens
abgenutzt; es ſchien, als wenn ſie nichts ſahe, und
nichts horte. Man batte ſich leicht in ihrer Ge—
muthsfaſſung irren, und ſie fur ruhig auſehen kon«
nen; ſie vergoß keine einzige Thrane, brachte keine

Klage vor, ließ ſich ohne Neugier, ohne Wider—
ſtand und ohne Vergnugen leiten. Nur entfuhren
ihr tiefe Seufzer, welche es verriethen, daß dieſe
Ruhe nur dem Schein nach da war, und ihren
Grund in dem Uebermaaße ihrer Betrubniß hatte.
Zuweilen erwachte ſie wie aus einem tiefen Schla—

 fe, ſahe mit erſchrocknem Blicke um ſich herum,
und dann fiel ſie wieder in ihre gewohnliche Schlaf—

tiskeit zuruck. Jn dieſen Umſtanden that ſie die
Reiſe,
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Reiſe, und das Getummel in Paris, wo die Am—
me einige Tage mit ihr bleiben mußte, um ſie ein
wenig aufzumuntern, dieſes Getummel, ſage ich,
war unicht in Stande, ſie von ihren Gedauken los—
zumachen; man zog ſie allenthalben hin, mau zeig—
te ihr alles, ohne daß man ihr ein Zeichen des Ver—
druſſes, des Vergnugens, oder der Verwunderung
ablocken konnte.

Als die Amme mir dieß erzahlte, liebſte Mar—

quiſinn, ſo zitterte ich fur das Leben meines lieben
Hannchens, und in der ſchmeczhaften Ruhrung,
welche der grauſame Zuſtand dieſes Kindes in mei—
ner Seele erweckte, unterbrach ich dieſe Frau, und
ſagte: Jch ſehe ganz wohl ein, daß man dieſen Tod
des Deshomais erdichtet hatte, und man mußte
in der That barbariſch ſeyn, um ein ſo reizendes
Magdchen der Gefahr auszuſetzen, ihren Verſtand
oder ihr Leben zu verlieren. Aber ihr, meine lie—
be Frau, ihr kanntet doch Hannchens Stand,
ihr wußtet doch, daß ſie die Familie noch anſehnli—
cher wurde gemacht haben, in welcher man ſie ſo
geringe ſchatzte, ihr hattet ja eine Schrift in Han—
den, womit ihr auf eine ſo gute Art ihre vornehme
Geburt beweiſen konntet; warum vertrautet ihr
dieſe Schrift nicht der Aebtißinn an, welche mit
Freuden die Gelegenheit wurde ergriffen haben, das
Leben eines Kindes zu retten, welches ihr ſo thener

war?
Glauben Sie, daß ich ſo ganz gewiß verfah—

ren hatte, antwortete ſie mir, wenn es dem armen
Hannchen nur etwas hatte helfen konnen. Aber
ich kannte die Hartnackigkeit des Alten, er wollte

Geld
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Geld haben, er war arn, und wurde ſelbſt eine
Prinzeßinn ohne Mitgift fur ein burgerliches Magd—
chen angeſehen haben. Jch wollte es lieber ſehen,
daß man Lenens Tochter verſtieß, als die Tochter
einer Marquiſinn; uberdieß furchtete ich mich vor 14
dem Vater des Herrn Marquis; er wurde ſie nicht
haben erkennen wollen; meine Schrift wurde man
fur ein erdichtetes Mahrchen gehalten haben. Jch 42*
mußte die Starke der Grunde zugeben, welche dieſe J
Frau gehabt hatte, ſtill zu ſchweigen, uüd bat ſie, J
eine Erzahlung fortzuſetzen, welche ich mit ſo vieler J

uue

Begierde horte.
autHannchen war uber ein halbes Jahr in der 4a

Abtey Amurees in dem Zuſtande, welchen ich Jhnenbeſchrieben habe. Magdalene ſuchte ſie etwas J.
zu zerſtrenen, und ließ Magdchen von ihrem Alter

448zu ihr kommen, welche munter und ſcherzhaft wa— 171.
ren; ſie hoffte, daß ihr Umgang und ihre Luſtigkejt

J

vie Munterkeit meiner Tochter wieder erwecten wur—
de, welche vor dieſem Zufalle bis zum Muthwillen 1
lebhaft war. Sie ſah bieſe Magdchen mit einer
Gleichgultigkeit, welche die gute Frau in Schrecken
ſetzte. Endlich fand eine von ihnen den Weg zu
Hannchens Herzen; ſie war ernſthaft, ehrbar,
ſanft und gefallig; ſie gewann das Zutrauen mei—
ner Tochter, und ſchenkte derſelben das ihrige. Sie

ſagte ihr, daß ein heftiger Verdruß, den ſie in
ihrer Familie gehabt, ſie zum Nachdenken uber die

Ungewißheit und die kurze Dauer deſſen gebracht u

hatte, was der Gegenſtand der menſchlichen Wun a

ſche iſt; daß ſie glaube, Gott allein könne das Ge— Jue
ſchopf glucklich machen, und daß ſie daher im Be  Juſ
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griffe ſtehe, in das Kloſter zu Dieppe zu gehen, wo
man mit einer ziemlich mäßigen Mitgift zufrieden
ware. Jn dieſem Augenblick entſtand in dem Her—
zen Haunchens der erſte Wunſch ſeit dem Verluſte
des Deshomais, ſie wunderte ſich, nicht daran
gedacht zu haben, daß dieſes Mittel fur ſie noch u—
brig ware, und noch an eben dem Tage that ſie Le—
nen die Erklarung, daß ſie mit ihrer Freundinn ab—
reiſen, und in das Kloſter gehen wollte. Lene
ſah dieſen Gedanken als einen Antrieb des heiligen
Geiſtes an, und glaubte, daß dieß die einzige gute
Wahl fur Hannchen ware; ſie willigte von gan—

zem Herzen in die Ausfuhrung ihres Vorhabens.
Von dieſem Augenblicte au erhielt meine Tochter
alle ihre Munterkeit wieder, welche ſie brauchte, die
Zuruſtungen zu ihrer Aufopferung, zu beſchleunigen.
Man ſchrieb an den Notarius, an die Nonnen, und
in kurzer Zeit war alles in Ordnung. Hannchen
vergoß viel Thranen, als ſie ſich von Magdale—
nen trennte, und gab ihr die Verſicherung, daß ſie
außer ihr nichts von der Welt bedauerte. Sie hat—
te gewunſcht, daß man ihr zur Liebe den gewohnli—

chen Brauch hatte fahren laſſen, und daß man ſie
ſogleich aufgenommen hatte, ohne eine Zeit mit Pru

fungen und Probejahren zu verlieren, welche ihr
ſchon gar zu lang vorkam. Die Nonnen ſahen dieſe
Begierde als einen gewiſſen Beweis von ihrem recht
maßigen Berufe an. Man hatte ſich nach ihrer
Eilfertigkeit bequemt, wenn es moglich geweſen
ware; allein man mußte ſich den gewohnlichen Vor

ſchriften unterwerfen. Sie verhielt ſich in ihren
drey Probemonaten ſo eifrig und aufmerkſam, daß

ſiie
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ſie allen Nonnen lehrreich wurde, und ward mit
einmuthiger Stimme zum Novicitat gelaſſen. Man
fand nur einen Fehler an ihr; ſie war namlich ſo
zerſtreut, daß man oft eine halbe Viertelſtunde utit
ihr reden konnte, ohne daß ſie es gemerkt hatte, daß
man mit ihr redete; dieſer Fehler nahm von Tage

zu Tage zu. Die Muhe, welche ſie ſich gegeben
hatte, in dieſes Kloſter zu tonmen, die Hoffnung,

welche ſie gehabt hatte, in der Einſamteit den gluck—
lichen Frieden wieder zu finden, welchen ſie verloren
hatte, das Vergnugen, welches ſie in dem Gedan—
ken fand, daß ſie ſich von allen Geſchafften losma—
chen wurde, welche ihr ſeit ger Zeit verachtlich wa
ren, da ſie den verloren hatte, von dem ihr Herz al—

lein geruhrt war, alle dieſe verſchiedenen Vorſtel—
lungen, welche ihrer Verzweiferung augeneha. wa—

ren, hatten ihre Gemuthsart gleichſaun zweyreutig
gemacht, und ſo wie die Gewohnheit nach und nach
die Zerſtreuung aufhob, worinn uns die Reuheit

einer Sache verſetzt, ſo fiel ſie in dieſe Art von
Fuhlloſigkeit wieder zuruck, aus welcher ſie die Be—

gierde, ins Kloſter zu gehen, herausgeriſſen hatte.
Sie ergriff indeß im ganzen Eirnſte alles, was ſie
von dieſem Gemuthszuſtande befreyen konnte, viele

leicht waren auch ihre Bemuhungen in der Folge
gelungen; aber neue Vorfalle erſchutterten ihre
Geele, und nothigten ſie, ſich von dem loszureiſſen,
worein ſie ſich ganz verſenkte.

Jch habe Jhnen geſagt, daß meine Kammer—
frau Magdalenen eine goldene Doſe zugeſtellt
habe, die Hannchen behalten ſollte, und daß die
Auszahlung ihrer Beſoldung an dem Beſitze derſel
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ben gebunden geweſen ſey, damit ſie nicht in Ver—
fuchung gerathen mochte, dieſe Doſe zu verkaufen.
Dieſe Vorſicht mußte ſeltſam ſcheinen, und war
doch ſehr weiſe. Unſer Wappen und Namensbuch—
ſtaben waren unter den Zierrathen dieſer Doſe mit
eingegraben; der Marquis hatte ſie vor ſeiner Ab—
reiſe nach Turin machen laſſen, um immer etwas
vor Augen zu haben, welches ihn an mich erinner
te; noch mehr, dieſe Doſe hatte einen doppelten
Deckel, welcher durch ein verſtecktes Schloß aufge
macht wurde, unter welchem unſre beyden Portraits
verborgen waren. Dieß war ein Mittel, wodurch
nieine Tochter von ihrkn Aeltern konnte erkannt wer?
den, welches ihr dieſe kluge Frau vorbehalten hat
te, und es iſt gewiß, daß ich dieſe Doſe nicht hatte
ſehen kounen, ohne ſie zu unkerſuchen, und mich
nach weitern Nachrichten erkundigt' hatte, um den
Aufenthalt meiner Tochter zu entdecken. Die Prio

rinn des Kloſters hatte ſich kaum uberwinden kon
nen, meiner Tochter dieſe Art von Eigenthum zu
erlauben, jedoch man hatte den Contracj in dieſem
GSrucke ſo genau eingerichtet, daß man Hannchen
entweder ohne Mitgift annehmen, oder die Bedin
gung eingehen mußte, und dieß hatte man unter—
ſchrieben. An einem außerordentlichen Feyertage
ſpielten die jungſten Nonnen kleine Spiele mit ein
ander, wobey der Mangel der Achtſamkeit mit ei—
nem Pfande beſtraft wurde. Gie konnen leicht
denken, daß das arme Hanuchen nicht das we—
nigſte Pfand gegeben habe; ſie leerte ihre Taſchen
aus, und da ſie in denſelben nichts mehr fand, ſag
te ſie ſcherzend: man hat mir verboten, meine Doſe
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ju derkaufen, aber nicht, ſie zum Pfande zu ſetzen.
Das Magdchen, welches das Pfand einſammielte,
kam mit der Hand von ungefabr an die Doſe; ſie
traf vermuthlich das Schlo, vnd wundetrte ſich
ſebhr, als ſie den doppelten Deckel aufaeben ſah,
und zwey Portraits gewahr wurde. Hauuchen
fah dem einen davon, welches einen jungen Edel—
mann abbildete, ſo ahnlich, daß man leicht erra—
then konnte, es mußte ihr Vater ſeyn. Die Auf—
ſeherinn uber die jungen Ronnen glaubte, daß dar-
unter ein Geheimniß verſteckt ware, an deſſen Ent
deckung viel gelegen ware: ſie nahm Haunchen
bey der Hand, und fuhrte ſie in das Zimmer der
Priorinn, die wegen einer kleinen Unpaßlichkeil zu
Bette lag. Kaum hatte dieſe ihre Augen auf die
beyden Bruſtbilder geworfen, ſo that ſie einen
großen Schrey, und kam ganz außer ſich. Jhre
Schwachheit verlor ſich bald durch den Beyſtand,
den man ihr leiſtete, und ſo bald ſie wieder zu ſich
kam, ließ ſie es ſich von Hannchen wohl zehamal.
vorſagen, auf welche Art dieſe Doſe in ihie Hande
gekommen ware, ob ſie es gleich ſchon wußte. Da
Hannchens Antworten ihr die Sache nicht genug
aufklarten, die ſie ſo gerne vollſtandig erfahren wollte,

ſo ließ ſie einen Boten nach Rouen abgehen, und
ſchrieb an die Aebtißinn des Kloſters Amurees, ſie

bate ſie inſtandigſt, alſobald die Pfortnerinn we—
gen einer Sache abreiſen zu laſſen, die von der
außerſten Wichtigkeit ware. Jn der kurzen Zeit,
welche zwiſchen dieſem Vorfalle und Magdalenens
Unkunft verlief, verglich ſie unaufhorlich dieſe
Portraits mit Hannchens Geſichte; und endigte
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dieſe Veraleichung immer mit den zartlichſten Lieb—
koſungen des Kindes. Wenn ſie es nicht ſchon ge—
wohnt geweſen ware, ſie ihre Tochter zu neunen;
ſo wurde dieſer ſuße Name, den ſie tauſendmal
wiederholte, bey Hannchen Argwohn erregt, oder
ſie vielmehr in die außerſte Beſturzung geſetzt ha-
ben, weil nichts ſie auf die Gedanken bringen konn—
te, daß ſie nicht Magdalenens Tochter ware.
Jhre Zartlichkeit aber wurde doch beym Anblicke die
ſer Bildniſſe rege, ihre Thranen.floſſen, ja ſie kußte

ſie, ohne zu wiſſen warum? Endlich kam Magda—
lene an, und da die Zeit herannahte, da Hann—
chen ihr Gelubde thun ſollte, ſo kam ſie mit dem
Vorſatze, es ihr zu entdecken, wer ſie ware, und
brachte die Schriften mit, durch welche ſie iht
Schickſal erfahren ſollte. Sie hatte anfanglich
geglaubt, daß ſie es vor ihr verheelen mußte; die
lange Zeit, welche verfloſſen war, obhne daß ſie von
uns hatte reden gehort, brachte ſie auf die Gedan
ken, daß wir nicht mehr am Leben waten, daß
meine Tochter alſo nichts mehr im Vermogen hat—

te, als ihre kleinen jahrlichen Einkunfte; wozu—
war es alſo nothig, ihr das Herz durch die Entde—
ckung groß zu machen, aus was fur einem Ge—
blute ſie ihren Urſprung hatte, da ein verborgnes
Leben ihr Theil ſeyn ſollte? Ein geſchickter Mann,
welchen ſie zu Rathe zog, war nicht dieſer Mey—
nung, und fagte ihr, ſie konnte nicht mit gutem
Gewiſſen ein ſolches Geheimniß einer Perſon vor
enthalten, die es ſo nahe angienge. Da ſie nicht
auf den Grund fiel, warum man ſie ſo geſchwinde
rufen ließe, ſo beſorgte ſie, dag Hannchen kranf

ſeyn
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Jeyn mochte, und wurde in dieſer Meynung be—

ſtarkt, als man ſie in das Zimmer der Priorinn
gehen ließ, wo ſie ihr Kind nicht ſah. Um Gottes
Willen, liebſte Frau, ſagte dieſe zu ihr, ſage Sie
mir doch, ob Gie dieſe Portraits kennt, und durch
welchen Zufall ſie in die Häande Jhrer Tochter ge—
kommen ſind? Jndem ſie dieſes ſagte, gab ſie ihr
die Tobaksdoſe, ganz geoffnet, hin. Magdalene
that ein Freudengeſchrey beym Anblicke der Bruſt—

bilder. O Himmel! rief ſie aus, das iſt meine
gnadige Frau und ihr Gemahl. Ach! Madame,
bat Hannchen dieſe Portraits geſehen, und hat
fie diejenigen erkennen können, denen ſie ihr Leben
zu danken hat? Wie? iſt Hanuchen nicht Jhre
Tochter? ſagte die Priorinn mit ſchwacherer Stim—

me, und da ſie es geſagt hatte, verlor ſie zum
zweytenmal den Gebrauch ihrer Sinne. Als ſie
die Augen wieder offnete, ſchien ſie in ihrem Zim—
mer Jemanden zu ſuchen, der ihr fehlte, und ihre
erſten Worte waren die Frage nach ihrer lieben Toch—
ter; ich habe Jhnen geſagt, daß ſie dieſen Namen
allen jungen Nonnen aab, und daher fragte ſie die
Schweſter, mit welcher ſie redete, welche von den
jungen Ronnen ſie denn bey ſich zu ſehen verlangte?

Ach! ſagte ſie, ich verlange Hannchen, dieſes
theure Kind einer Tochter, die ich ſo ſehr geliebt ha-
be, und die ohne Zweifel nicht mehr lebt. Das
Magdchen gieng nach dieſen Worten geſchwinde aus
dem Zinmmer, ſagte zu allen, welche ihr begegneten,

die Priorinn hatte ihre Tochter wieder gefunden,
und in einem Athem rief ſie Hannchen zu: kom
men Sie geſchwinde, mein Kind, man hat Jhre
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Mutter wiedergefunden, es iſt die Dame, welcho
auf dem Portrait gemahlt iſt, es iſt die Tochter
unſrer Priorinn; und indem ſie dieſe Worte ſagte,
zog ſie das Magdchen zu dem Zimmer derſelben; mit
ihnen drang ein guter Theil von den ubrigen Schwe
ſtern in dieſes mmer, welche durch das Geſchieh
dieſer Perſon in Aufruhr gebracht waten, und alle
zugleich redeten, ſo duß Dauunchen nichi teagen
konnte, was dieß alles bedeutete. Die Prioriun
ſtreckte ihr die Arme eutqegen, ſo bald ſie ſich ſe—
hen lieſt, und hrauchte lange Zeit dazu, es ihr be—
greiflich zu machen, daß ſie aus ihrem Geblute

ware. Ja, Mademoiſelle, rief Magdulene. hr
zu, ich habe GSie fur meine Tochter ausgegeben,
und Sie waren mir auch in der That ſo lieb, als
diejenige, welche der liebe Gott mir genommen hat.
Aber hier, ſetzte ſie hinzu, und gab ihr die Schriften,
welche ſie mitgebracht hatte, hier werden Sie Jhre
ganze Geſchichte finden, die Rammerfrau Jhrer Frau
Mutter hat ſie mit eigner Haud geſchrieben, und ſie

in Gegenwart ihres Notarius verſtiegelt, der ſeine
Beſcheinigung darunter geſetzt hat. Meine arme Toch

ter konnte die heftigen Bewegungen nicht ertragen,
welche ſq ſehr unerwartete Vorfalle beh ihr verur—
ſachten; man mußte ſie in freye Luft bringen, ſie
weinte, ſie erſtickte faſt durch Schluchzen. Jndeß
daß man ſich Muhe gab, ſie leichter zu machen,
entfernte die Priorinn die Nonnen von ſich, und
ſahe geſchwiude die Schriften durch, welche mau
ihr gab. Der Himmel ſeh gelobt, mein liebes
Kind, ſagte ſie zu Hannchen, als ſie wieder her—
ein kam; ich kann Sie, ohne zu errotheu, fur meine

Enkelinn etkennen, Jhre Geburt iſt durch kein
Verbre
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Verbrechen veranlaßt, eine rechtmaßige Heurath
batte Jhre Aeltern mit einander verbunden. Hann

chen errothete uber dieſe Anrede; die Priorinn um—
armte ſie hundertmal, ohne die Verwirrung ge
wahr zu werden, in welche ihre Reden ſie geſetzt
hatten, und gab ihr die Schriften. Sie konnen
leicht denken, liebſte Marquiſinn, daß dieſe Prio—
rinn meine Mutter war; ach! was wurde ich nicht
darum gegeben haben, wenn ich ſo wie Hannchen
von ihr hatte umarmt werden konnen! Die ubrige
Zeit des Tages widmete man den Entzuckungen der
mutterlichen und der Tochterliebe, und die zartli-

chen Auftritte, welche ſie veranlaßte, wurden nur
durch die Bezeugungen der Dankbarkeit unterbro—
chen, welche meine Mutter und meine Tochter
Magdalenen fur die Sorgfalt thaten, mit welcher
ſie den Schatz aufbewahrt hatte, der ihr war ver—
traut worden. Die ganze Schweſterſchaft nahm
an der Freude uber dieſe gluckliche Entdeckung Theil,

die Freundſchaft, welche man fur Hannchen hat
te, wurde dadurch vermehrt, aber man beſorgte,
daß ſie nun, da ſie wußte, wer ſie ware, ihre Le
bensart andern wurde. Beſonders war meine
Mutter, welche ihre Wunſche immer bis aufs
außerſte trieb, deswegen ſehr in Sorgen; Hann
chen benahm ihr dieſelben; voll Freude, eine Mut
ter wiedergefunden zu haben, hatte ſie wenig von
dem Vergnugen empfunden, daß ſie aus einem
vornehmen Hauſe ware. Und doch hatte ſie dar
uber geſeufit; Deshomais hatte ſie in einem nie
dern Stande gewahlt; wie ſuß wurde ſeine Zufrie
denheit geweſen ſeyn, wenn er noch gelebt, und ge
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ſehen hatte, daß ſie von noch hoherer Geburt ware
als er, und wenn er es an der Aufopferung eines
Ranges, auf welchen ſie Anſpruche machen konnte,
geſehen hatte, wie ſehr ſie ihm allen dem vorzoge,

was die Welt hoch ſchatzt. Dieſer Gedanke koſtete
ſie einige Thrauen und beſtarkte ſite in dem Ent
ſchluſſe, in ihrer Lebensart zu bleiben. Er war
nicht mehr; und die ganze Welt ſchien fur ſie nicht
mehr zu ſeyn. Meine Tochter blieb in ihren Pro—
bezjahren, und diente der ganzen Schweſterſchaft

zum Muſter, da ſie ihnen in Mademoiſelle von
Sainbille ein eben ſo beſcheidenes Magdchen zeig

te, als die Tochter Magdaleneuns geweſen wor.
Die Zeit zu Hannchens Gelubde war am En—

de einer kleinen Reiſe aufs Land feſtgeſetzt, welche

alle Schweſtern auf acht Tage thun wollten; ſie
wunde noch drey Tage vorher krank, und man
brachte ſie in das Krankenzimmer. Jbre Krauk
heit währte nicht lange, und ſie wurde gerne wie—
der zu ihren Uebungen der Audacht zuruck gekehrt
ſeyn, wenn ein Aderlaß am Fuße ihr nicht einen
Geſchwulſt des Beins verurſacht hatte, bey wel—
chem ſie ſich zu Bette halten mußte. Die Nonnen,
welche in dem Krankenzimmer aufwärteten, mach-

ten ihr viel Ruhmens von einem jungen Jeſuiten,
der die Morgenandacht im Kloſter hielt, und er—
weckten bey einigen Alten, die durch Gicht und
Huſten im Bette gehalten wurden, eine heftige Be—

gierde, ihn zu horen. Man bat alſo den jungen
Pater, eine Andacht fur die Krauken zu halten,
und er verſprach, es den Tag vor ihrer Abreiſe

zu thun. Die guten Nonnen wollten auch noch
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an dieſer Audacht mit Theil nehmen, und kamen
alle, die Schleyer uber das Geſichte, in den Kran—
kenſaal, einen Augenblick eher, als der Prediger
kam. Hannchen ſaß in voller Andacht in einem
Lehnſtuhl, und hatte den Fuß vorne in die Hohe
gelegt; aber kaum hatte der Jeſuite einige Worte
ausgeſprochen, ſo drang der Schall einer theuren
Stimme in das Herz meiner armen Tochter, ſie
hob den Schleyer mit einer Heftigkeit auf, welche
von dem Prediger bemerkt wurde, und welche ihn
veranlaßte, ſeine Augen auf ſie zu werfen. Man
hat in dieſem Alter nicht leicht ſeine erſten Bewe-
gungen in der Gewalt. Dieſer junge Menſch ver—
gaß, wo er war, und was er fur Kleidung trug,
er hatte bald drey oder vier Nonnen zu Boden ge—
rannt, um zu meiner Tochter zu kommen; er warf
ſich zu ihren Fußen, und rief: mein liebes Hann
chen! in eben dem Augenblicke, da ſie ſagte: mein
lieber Deshomais!

Stellen Stie ſich vor, liebſte Freundinn, was
ein ſolcher Auftritt dieſen guten Magdchen fur ein
Aergerniß gegeben haben muß. Vor allen erhob
ſich meine Mutter, der Hannchen nichts von dem

Theile ihres Lebens, welcher ihre Liebe betraf, ent—
deckt hatte; ſie ſtund auf, ſtieß einen Verweis uber
den andern aus, und wollte den Deshomais von
den Fußen ſeiner Geliebten hinweg reifſen; aber
beyde horten von allem nichts; von der Luſt, ſich
wieder zu ſehen, durchdrungen und entzuckt, ſahen
ſie nicht den Larmen, zu welchem ſie Gelegenheit
gaben. Endlich, da meine Mutter dem jungen
Jeſuiten gar zu hart zuſetzte, ſagte er zu ihr: Ma—
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dame, ich brauche allerdings einige Nachſicht von
Jhnen, wegen einer unanſtändigen Hitze, die ich
hatte unterdrucken ſollen; aber ich habe ſie als todt

beweint, und ich flude ſie lebend wieder. Dieſt
Entſchuldigung ſchien meiner Mutter nicht hinrei—
chend, um dasjenige, was vorgegangen war, zu
rechtfertigen, und da ſie fortfuhr, dem Jeſuiten
hart zu begegnen, verlor er die Geduldb. Reden
Sie nichts von Verbrechen, Madame, ſagte er zu
ihr; der weiſſe Schleyer, den Hannchen noch
tragt, ſagt mir, daß ſie ihr Herz noch nicht ver—
ſchenkt hat, auch ich bin noch frey, wenn wir nur
unſre Kleider verandern, ſo wird das Aergerniß
aufhoren. O Himmel! was hore ich! rief Ma
dame von Vaſque aus, zwey Opfer die dem Herrn
geheiligt, die ſchon unter dem geweihten Opfermeſ
ſer ſind, ſuchen dem Altare zu eutfliehen? Ehrwur—
diger Pater, ſagte ſie zum Deshomais mit gelaſ-
ſenerm Tone, es iſt nicht mein Amt, uber Jhre
Auffuhrung zu befehlen, behalten Sie Jhre Klei—
dung, oder legen Gie dieſelbe ab; ich nehme mich
nur aus Mitleiden mit Jhrer Seele der Sache an,
aus chriſtlichem Mitleiden; aber ich habe Rechte
auf Hannchen, welche mir Niemand rauben kann.
Sie hat ihre Aeltern verloren, ſie hat nur mich
noch ubrig, und niemals werden Sie meine Ein—
willigung zu einer Verbindung erhalten, die ich fur
einen Kirchenraub anſehen wurde. Mademoiſelle
von Sainville ſoll im Kloſter bleiben, oder we—
nigſtens will ich zwiſchen Jhnen und ihr eine Mauer
der Trennung aufrichten, die nichts ſoll niederreiſ
ſen konnen. Bis auf dieſen Augenblick hatte
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Hannchen kein Wort geredet, ihre Ehrerbiethung
vor ihrer Großmutter hatte es ihr nicht erlaubt;
aber die Erklarung, welche meine Mutter auf eine
ſo offenbare Art von der Tyranney that, welche ſie
gegen ſie brauchen wollte, gab ihr den Gebrauch
der Sprache wieder; ſie glaubte, durch dieſe Harte
von der Unterwurfigkeit frey gemacht zu ſeyn, wel—

che ſie ihrer Großmutter ſchuldig war. Als ſie
ſahe, daß dieſelbe ein Auſehen mißbrauchen wollte,
welches ibr nicht mehr gegrundet vorkam, ſo bald
es uber die Granzen der Vernunft hiuaus getrieben
wird, ſo entſchloß ſie ſich, ihr auf einmal die Hoff
nung zu benehmen, ſie jemals ſich unter das Joch
ihrer Tyranney beugen zu ſehen. Madame, ſagte
ſie zu ihr, der Himmel iſt mein Zeuge, daß ich bey
der Entdeckung, daß ich von Jhrein Geblute war,
fur eine Großmutter, welche ich liebe und hoch-
ſchatze, alle die Geſinnungen gefaßt habe, welche
ich ohne Zweifel gegen diejenigen gehabt hatte, de
nen ich das Leben zu danken habe. Jhnen bin ich
nichts als die Pflichten des Gehorſanis ſchuldig, deu
ich ihnen wurde bewieſen haben, und ich empfinde
nichts in meinem Herzen, welches mich hatte bewe—

gen konnen, mein Herz ohne meiner Aeltern Ein—
willigung wegzuſchenken; aber es iſt auch gewiß,
daß alle Machte der Erden mich nicht wurden zwin
gen konnen, ein Recht aufzugeben, welches ich
über mich ſelbſt habe. Jch werde nie im Kloſter
bleiben; laſſen Sie die Hoffnung nur fahren; Gott
hat mich von dem Verbrechen erretten wollen, mich

der Verzweifelung aufzuopfern. Ja, Madame,
nur der Schmerz uber den Verluſt desjenigen, der
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hier vor Jhnen ſteht, hat mich zum Altare gefuhrt;
nur ein Herz, welches noch fur einen Geliebten
brannte, der nicht mehr am Leben war, habe ich
dem Herrn dargebracht. Was ſage ich? Gott
hatte nicht den geringſten Theil an dem Opfer, wel—

ches ich aus eignem Triebe brachte, ich ſage es mit
Schauder; ich werde mich wohl buten, ein gottes—
laſterliches Opfer zu vollenden, es in dieſem Au—
genblicke zu thun, da er mir die Augen geoffnet
hat; ich laſſe alſo einen Entſchluß fahren, welchen
mir der Himmel nicht eingegeben hatte, und ich

ſchwore Thun Sie um Gottes willen einen
ſolchen Schwur nicht, ſagte meine Mutter zu ihr, und
ſahe ſie mit einem Blicke an, der im Stande ge
weſen ware, ein Magdchen in Schrecken zu ſetzen,
welches nicht ſo viel Nuth gehabt hatte, als mei
ne Tochter. Sie ſollen im Kloſter bleiben, Hann
chen, ich will ſchon die Gewalt zu brauchen wiſſen,
welche mir die Natur uber Sie gegeben hat. Jn
dieſem Augenblicke vergaß Hannchen, wer Ma—
dame von Vaſque ware, und ſagte zu ihr: Nein,
Madame, Gie haben keine Gewalt mehr uber mich,
Sie verlieren ſie durch die Grauſamkeit, welche
Sie gegen mich brauchen wollen. Gie ſind nicht
mit einem Opfer zufrieden, Sie wollen auch mich
ſo aufopfern, wie meine ungluckliche Mutter; aber
ich habe eben ſo viel Muth, als ſie, und wenn Sie
mich auch in dem Jnnerſten der Erde einſchloſſen,

ſo wurde ich doch Jhrer Tyranney zu entfliehen wiſ
ſen, wenigſtens durch einen ſchleunigen Tod. Neh—
men Sie dieſe Aleider wieder hin, welche ich ver—
abſcheue, (als ſie dieß ſagte, riß ſie ihre Binde

und
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und ihren Schleyer vom Geſichte und von der Bruſt
ab,) und Sie, Deshomais, ſagte ſie, und wand—
te ſich an ihrem Liebhaber, gehen Sie fort, neh—
men Sie Magdalenen, meine wahre Mutter mit
ſich; ich erkenne kein Anſehen uber mich, als das
ihrige. Hierauf zog ſie die Schrift aus der Taſche,
worinn meine Geſchichte enthalten war, zerriß ſie,
und warf ſie ins Feuer, ehe noch meine Mutter,

die es nicht erlaubt haben wurde, es gewahr wer—
den kontjte. Nach. dieſen guten Anſtalten nahm
ſie eine ruhigere Mine an, und ſagte zu der Prio—

rinn: Madame, SGie haben in dieſem Hauſe RPech
te, die ich Jhnen nicht ſtreitig machen will, aber
nur über die, welche in demſelben wohnen; ich
hoffe, daß meine Mutter mich nicht lange bier laſ—
ſen wird; bis auf die Zeit, da ſie mich hier weg—
holen wird, will ich Jhnen allen den Gehorſam lei—

ſten, den man Jhrer Wurde ſchuldig iſt.

Deshomais batte, wie Sie leicht denken kon
nen, von dieſem Geſprache, und von dem, was
Hannchen that, nichts verſtanden. Dieſe ſetzte
hinzu, daß er ſich nach allen dem, was ihm dunkel
vorkame, bey Magdalenen erkundigen konnte,
welche draußen auf dem Kloſterplatze geblieben und
den Abend vorher angekommen war, um dem Ge—
lubde meiner Tochter beyzuwohnen. Deshomais
gieng weg, und Madame von Vaſque befahl ei—
ligſt, daß man Magdalenen ſollte in ihr Eprach
zimmer kommen laſſen. Gie wollte ſith dieſer
Frau verſichern, ehe ſie den Liebhaber meiner Toch
ter wieder erkannt hatte; aber ſie kam zu ſpat, er

war
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war ſchon hinaus gegangen, und in das Zimmer
der Pfortnerinn gelaufen. Gie that einen Schrey,
als ſie den Jeſuiten erblickte, der ihr nichts auf
ihre Fragen nach nahern Umſtanden antwortete,

ſondern ſie beſchwur, ihm in ein Haus zu folgen,
wo er bekannt war. Hier erfuhr er Hannchens
vornehme Geburt mit tauſend Empfindungen der
Freude, die man ſich ſchwerlich vorſtellen kann;
er ſchmeichelte ſich, daß ſein Bater, der uber die
Wahl der Lebensart, welche er getroffen hatte,
außer ſich war, in alles willigen wurbe, damit er
nur wieder in die große Welt kame; er verließ ſich

beſouders auf den Beyſtand der Aebtißinn im St.
Stephanskloſter; ſie liebte meine Tochter, und
konnte ſich uber ihren Verluſt nicht zufrieden geben;
ſie war ehrgeizig, und wurde ſich gewiß auf den

Rang der Familie etwas zu gute thun, in welche ihr
Vetter durch die Heurath mit meiner Tochter kom
men wurde. Sie ſehen, liebſte Marquiſinn, daß er
als ein junger Menſch dachte; er hatte nicht die ge—

ringſte Verſicherung, daß Hannchen von ihren
Aeltern fur ihre Tochter wurde erkannt werden, er
wußte nicht einmal, ob der altere Herr von Sain
ville noch lebte; aber macht man in dergleichen Um

ſtanden viel Ueberlegungen? Magdalene verſprach
ihm, nicht wieder zu meiner Mutter zu gehen, wie
wohl ſie nicht Wort hielt; indeſſtn konnte dieſe
Frau ſie nicht gewinnen, und da Magdalene ſahe,
daß ſie feſte bey dem Eutſchluſſe blieb, Hannchen
bey ſich zu behalten, ſo gab ſie vor, daß ſie nach
Rouen abreiſete, und blieb heimlich zu Dieppt, um
die Entweichung meiner Tochter befordern zu hel

fen,
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fen, welche ſie ſich vorgeſetzt hatte, und wirklich
ausfuhrte, wie ich Jhnen bald ſagen werde.

Als Deshomais wieder zu den Jeſuiten kam,
gieng er gerade in das Zimmer des Priors, wel
cher ſein Freund war, und erzahlte ihm ohne Um—
ſchweife, was ihm begeguet ware. Ob es gleich
dieſem Manne etwas nahe gieng, einen ſo hoffnungs—

vollen jungen Pater zu verlieren, ſo war er doch zu
rechtſchaffen, als daß er es hatte verſuchen ſollen,
den Entſchluß, welchen er gefaßt hatte, aus der
Geſellſchaft zu treten, zu vereitein. Er verſprach
ibm, fur ihn an die Obern zu ſchreiben, um von
ihnen die Erlaubniß zu erhalten, daß er die geiſtli—
che Kleidung ablegen konnte, und war bereit, ihm
mit ſeinem Rathe in einer ſo bedenklichen Sache bey

zuſtehen. Am nothigſten ſchien es zu ſeyn, daß er
ſeinen Aeltern von dieſem Vorfalle Nachricht gabe;
aber die Art, mit welcher meine Mutter dem ar—
men Hannchen begegnete, nothigte ſie, alles an
zuwenden, uni ſie bald aus dem Kloſter zu bringen.
Jch wollte wunſchen, daß ich die Grauſamkeit auf
ewig verſchweigen konnte, welche ſie gegen meine
arme Tochter ausübte; es ſey Jhnen genug, zu wiſ—

ſen/ daß alle Nonnen ſich dieſes armen Kindes an—
nahmen, und ſich keinesweges an die Wut ihrer
Priorinn kehrten, ſondern ihre Entweichung alſobalb
beforderten, ſo bald ſie ſahen, daß ſie es auf eine

anſtandige Art thun konnten. Der Prior ver—
ſprach der Aufſeherinn uber die jungſten Nonnen
den Deshomais in Dieppe aufzuhalten, bis Hannb
chen in ein andres Kloſter gebracht ware, und gau
ein Wort, daß der junge Menſch ſie nicht eyer zu

ſehe
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ſehen ſuchen ſollte, bis ihre Familie darein willigte,
ſie ihm zur Gemahlinn zu geben. Und nun war
es leicht, meiner Tochter ohne Vorwiſſen meiner
Mutter den Ausgang aus dem Kloſter zu verſchaf—
fen. Jhre Amme erwartete ſie, und brachte ſie in
das Kloſter Miramion in Paris, wohin der Prior
ſie empfohlen hatte. Sie hielt ſich daſelbſt ſieben
Tage auf, ohne einige Nachricht zu erhalten, und

fieng ſchon an, ſehr unruhig zu werden, als man
einen Geiſtlichen bey ihr anmeldete, der mit ihr al—

lein ſprechen wollte. Sie gieng in ein kleines Zim
mer, wo die Schweſtern dieſes Hauſes der armen
Kranken warten; denn dieſe Magdchen ſind nicht
ſo ſtrenge im Kloſter eingeſchloſſen. Kaum hatte
dieſer rechtſchaffene Mann ihr die gewohnlichen Com
plimente gemacht, als er ihr einen Brief in die Han
de gab, und zu ihr ſagte: fliehen Sie, Mademoi—
ſelle, Sie haben keinen Augenblick zu verlieren, man
hat einen Steckbrief ausgefertigt, Sie in Verhaft
zu nehmen. Sie werden vor der Thur dieſes Hau—
ſes eine Kutſche finden, welche Sie zu einer Dame
bringen wird, auf welche ich mich verlaſſen kann,
und dieſer Brief wird Jhnen ſagen, wie Sie ſich
zu verhalten haben. Ec erlaubte Hannchen nicht,
ihm zu danken, und ließ ſie nicht aus den Augen,
bis ſie ſich in die Kutſche geſetzt hatte, in welcher er
bergekommen war. Dieſe hielt bey einer Witwe
ſtille, welche meine Tochter erwartete, und ſie mit

vieler Freundlichkeit aufnahm. GSie fuhrte ſie in
ein ziemlich geputztes Zimmer, und ſagte ihr, daß
ſie ihr alle Freyheit laſſen wollte, bis ſie ihren Brief

geleſen hatte, und daß ſie hernach nut kliugeln
durfte,
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durfte, ſo wurde ſie ferner zu ihren Befehlen ſeyn.
Kaum war ſie hinausgegangen, ſo nahm Hann—
chen den Brief, deſſen Siegel ſie ſchon erbrochen
hatte, und las in demſelben folgende Worte von der
Hand des Priors: Fliehen Sie, Mademoiſelle;
Sie muſſen nach Turin, zu dem Marquis von Sain
ville Jhre Zuflucht nehmen. Madame von Vaſ—
que hat ſich mit dem Vater des Deshomais ver—
bunden, Sie unglucklich zu machen; Jhie un—
vorſichtige-Magdalena hat die Mittel dazu wieder
ihren Willen an die Hand gegeben; ſie haben einen
Befehl von der Obrigkeit erhalten, Sie einzuſper—
ren; ich wunſche, daß dieſe Nachricht zeitig genug
anlangen moge, um Sie dieſem Unglucke zu ent—

reiſſen.
Hannchen hatte bey Leſung dieſes Briefes

ſehr erſchrecken muſſen; aber die Amme, welche
mir alles das geſagt hat, was ich Jhnen ſchreibe,
weiß nicht, was fur Mittel ſie ſich bedient hat, uach
Turin zu konimen, um von meinem Schwiegerva—
ter erkannt zu werden. Gie hatte ihr drey Mona
te vorher, ehe ich dieſe Frau zu Toulouſe antraf,
geſchrieben, und meldete nicht die nahern Umſtande

ihrer Flucht. Sie gab ihr nur bloß die Nachricht,
daß ſie an dem Marquis von Saiuville einen zart
lichen Vater gefunden hatte, daß ſie ihr Sachen
von ſehr großer Wichtigkeit anzuvertrauen hatte, und
es bald darauf thun wurde. Wenige Tage hernach,

als ſie dieſen Brief erhalten hatte, traf Magdale
na ihren Mann auf der Gaſſe an; er erkannte ſie,

bat ſie um Verzeihung wegen ſeines ſchlechten Be
tragens gegen ſie, und uberredete ſie, Amurees zu

E verlaſſen,
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verlaſſen, und ihn nach Toulouſe zu begleiten, wo
er ſich, wie er ſagte, ganz gut eingerichtet hatte.
Die leichtglaubige Lene traute dieſen Reden, aber
an ſtatt an dieſem Orte die bequeme Lebensart zu
finden, mit welcher man ihr geſchmeichelt hatte,
fahe ſie ſich daſelbſt in das großte Elend verſetzt
ſie ward daruber vor Kummer krank, und verſetzte
den Ring, welcher mir das Gluck verſchafft hat, ſie
wieder zu finden, wie ich Jhnen ſchon geſagt habe.

Jch gebe dieſen Brief auf die Poſt zu Suſa,
meine liebe Marquiſinn; ihm wird ein andrer fol
gen, welchen ich Jhnen ſogleich ſchreiben will, wenn
ich das Vergnugen gehabt habe, meine Tochter zu

umarmen. Wie groß iſt die Ruhrung meines Her
zens, itzt, da ich dem Ziele meiner Reiſe nahe bin!
Jch habe mich noch zu nichts gewiß entſchloſſen.
Ich glaubt aber doch, daß ich vorher an dieſes lie
be Kind ſchreiben werde, ehe ich ſie zu ſprechen ſu
che, und ich werde es von ihr erfahren, ·ob ich es
wagen kann, dem Marquis von Sainville vor Au
gen zu kommen. Sollte er wohl die Mutter ver—
kennen konnen, da er ſo viele Gute fur die Tochter
gehabt hat.

Acht
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Acht und zwanzigſter Brief.

Emerentia an Lucien.
—ags fur neue Grunde zur Kleinmuth habe ichW nicht! aber auch was fur neue Grunde zu

meinem Troſte! Jch habe den Marquis von Sain—
ville in Turin nicht angetroffen, liebſte Marquiſinn,
er iſt von da ſeit einigen Monaten nach Paris ab—
gereiſet, und ich habe gar keine nahere Nachrichten
von meiner armen Tochter auftreiben konnen. Doch
ich muß Jhnen hievon die nahern Umſtande ſchrei—

ben.
Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß ich mir vor

geſetzt hatte, an Hannchen zu ſchreiben, ehe ich
ſie zu ſprechen ſuchen wollte; ich that es bey mei—
ner Ankunft in Turin; ich gab mich bloß bey ihr
fur ein fremdes Frauenzimmer aus, welches ihr Nach
richten von ihrer Familie zu geben hatte. So un
erheblich auch der Jnhalt dieſes Briefes war, ſo
war ich doch dabey ſo voll Unruhe, meine Hand
zitterte ſo ſtark, daß ich ihnn zweymal von vorne an—

fangen mußte, und wenn meine Ungeduld es mir
erlaubt hatte, ſo glaube ich, ich hatte einen andern
geſchrieben. Jch hatte mir kaum Zeit gelaſſen, ein
Kleid abzuziehen; ich ließ eine Sanfte kommen,
und mich zu der Wohnung des Marquis tragen.
Da die Sanftentrager alle Perſonen vom Stande
zu kennen pflegten, ſo fragten ſie mich, ob ich den
Herrn Maraujs ſprechen wollte. Nein, ſagte ich

S 2 iu
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zu ihnen, ich will nur einen Brief an ſeine Made—

moiſelle Tochter geben, kennt ihr die? Ob ich die
kenne? antwortete einer von dieſen Leuten; ich ha—

be die Ehre gehabt, ſie zu tragen, als einer von
ihren Bedienten krank war, und ich verſichre Jh—
nen Aber man muß ſeinem Nachſten nichts
Boſes wunſchen. Doch, wenn der Menſch ge—
ſtorben ware, ſo war ſie doch mit meiner Bes
dienung zufrieden, und ich, ich hatte ſie lieber um—
ſonſt tragen wollen, als Jemand anders, der mir
viel Geld gegeben häatte. Es iſt wahr, ich habe
dieſe Bedienung wieder abtreten muſſen; aber es iſt
mein Troſt, daß ich ſie doch nicht lange wurde be—

halten haben; denn die ſchone Marquiſinn hat Tu—
rin mit ihrem Großvater verlaſſen. Mein Eott!
ſagte ich voller Beſturzung, wißt ihr denn nicht, wo
ſie hingereiſet ſind? Ach! was das betrifft, davon
kann ich Jhnen nichts ſagen, antwortete dieſer
Menſch; ich menge mich nicht in andrer Leute Sa
chen; aber wenn wir Sie nach der Wohnung des
Marquis tragen ſollen, ſo konnen Sie mit dem
Thurwarter reden. Ach! wie klopfte mir das Herz,
liebſte Marquiſinn; und doch konnte der Herr von
Sainville nicht weit ſeyn, und ich bat dieſen Men
ſchen, mich ſo geſchwinde, als moglich, zu dieſem
Herrn zu tragen. Der Thurwarter ſagte mir, ſein
Herr ware in Parns. Jſt er allein gereiſet? frag—
te ich ihn geſchwinde. Das kann ich Jhnen nicht
ſagen, antwortete dieſer Menſch; ich bin erſt ſeit
einenn Monate hjier im Hauſe, und die Schweſter
des Marquis hat mir dieſe Stelle verſchafft, nach
dem ſie meinen Vorweſer fortgeſchafft hat, der ein

Trun
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Drunkenbold war. Und kann ich denn dieſen Men—
ſchen nicht ſprechen? antwortete ich ganz geſchwin—

de. Jch habe es gewußt, wo er anzutreffen iſt,
verſetzte der Thurwarter; aber ſeit einer Stunde
habe ich den Zetrel, worauf es ſtund, einem Frem—

den gegeben, der nach ihm fragte. Jch will es
aufſchreiben, ſo gut ich mich darauf beſinuen kann.
Gebt es mir nur her, ſagte mein Trager, er muß—
te ſehr verſteckt ſeyn, wenn ich ihn nicht finde. Un—
geachtet der Geſchicklichkeit, welche dieſer Menſch
beſaß, die Leute auszufinden, ſchleppte er mich
doch anderthalb Stunden lang von Thure zu Thure.
Wenn ich meinem naturlichen Triebe Gehor gege—
ben hatte, ſo glaube ich, daß ich faſt raſend ge—
worden ware; meine naturliche Heftiakeit war auf
den hochſten Grad gekommen; zum Glucke erinner—

te ich mich an meine Grundſatze von der Unterwer
fung unter dem Willen der Furſehung, und nie—
mals hatte ich ſie ſo ſehr nothig. Die Frau dieſes
Thurwarters ſagte uns, er ware mit einem Herru
ausgegangen, und es wate ſeine Gewohnheit, wenn

er einmal aus dem Hauſe kame, nicht eher als
Abends, und ſehr betrunken wieder zu kommen.
Jch habe dieſe Frau auf alle Weiſe ausgefragt, aber

ſie wußte gar nichts von der Familie des Herrn von

Sainville, und ich mußte ihr die Anzeige meiner
Wohnung laſſen, und ihr einen Thaler verſprechen,
wenn ſie ihren Mann finden, und ihn zu mir ſchi—
cken konnte. Jch kam wieder in meinen Gaſthof,
und war ſo ermudet, daß ich meine Wirthinn bat,
mir ein Bette zurechte machen zu laſſen, weil ich
mich nicht wohl befande. Ach! ſagte dieſe Frau zu

S 3 mir,
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mir, ihre Unpaßlichkeit geht mir ſehr nahe; ich
wurde ſie ſonſt gebeten haben, mir den jungen Men—
ſchen troſten zu helfen, der mit Jhnen gekommen
iſt; er iſt in Verzweifelung, und ich befurchte in
der Thot, daß er von Sinnen kominen wird. Ob
ich mich gleich kaum mehr halten konnte, ſo beweg—
te mich doch das Mitleiden, in ſein Zimmer zu ge—
hen, und er fetzte mich in der That in Schrecken. Sei
ne Augen ſtanden ganz ſtarr, und ich redete lange
Zeit mit ihm, ehe ich ein einziges Wort von ihm
heraus bringen konnte; hierauf erwachte er auf ein
mal wie aus einem tiefen Schlafe. IJch bitte Gie
um Verzeihung, Madame, ſagte er zu mir; Sie
ſehen den Unglucklichſten von allen Menſchen, ich
habe nichts mehr zu thun, als zu ſterben. Das
iſt eine traurige Zuflucht, fagte ich zu ihm; ein
ſolcher Menſch, wie Sie ſind, muß in ſeiner Herz
haftigkeit und in ſeiner Unterwerfung unter die Be—
fehle des Himmels eine Zuflucht ſuchen. Erlauben
Sie, daß ich Sie dazu ermahne. Jch merke, daß
Jhre Reiſe nicht glucklicher geweſen iſt, als die
meinige; ich habe meine Tochter nicht wieder ge
fuuden; vermuthlich haben Sie Jhre Geliebte nicht
gefunden. Die Aebnlichkeit unſers Unglucks ſoll
uns antreiben, mit einander Troſtgrunde fur uns
zu ſuchen; die Religion bietet ſolche allezeit denen
än, die nicht glauben, daß die Begebenheiten des
Lebens durch einen blinden Zufall regiert werden.
Es iſt ein weiſer Gott, welcher es aus guten Grun
den nicht allemal erlaubt, daß unſre unſtraflichen
Abſichten den Erfolg haben, welchen wir erwarte—
ten; laßt uns ſeine Befehle in tiefer Anbetung ver

ehren,
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ehren, und uns durch unſre Unterwerfung eines
beſſern Glucks wurdig machen. Ach Madame!

autwortete mir dieſer junge Menſch, fur mich iſt
nicht die geringſte Hoffnung ubrig! Das Magdchen,
welches ich ſuche, iſt vielleicht auf ewig fur einen
Menſchen verloren, der nur fur ſie noch lebt. Jn
dieſem Falle, auntwortete ich ihm, geſtehe ich es,
daß ich nicht ſo ſehr zu beklagen bin. Der Mar
quis von Sainville, bey welchem ich meine Toch
ter wieder zu finden hoffte Ach! Madamſe! rief
dieſer junge Menſch aus, und ſtand plotzlich auf,
wie? bey. dem Marquis von Sainville ſuchten
Gie ihre Mademoiſelle Tochter? Erlauben Sie mir
nur noch eine Frage: ſollte ich ſo glucklich ſeyn, in
Jhnen die Mutter meines lieben Hannchens vor
mir zu fehen? Urtheilen Sie, wie ſehr ich bey die—
ſem Namen bewegt wurde, meine Theure; ich fin
de den zartlichen Deshomais, und in welchem
Zuſtande? ſterbend, voll Verzweifelung? Er hatte
noch eher als ich den vorigen Thurwarter des Mar
quis gefunden, und folgendes von dieſem Menſchen

erfahren.
Meine Tochter hatte ein halbes Jahr bey ih

rein Greßvater jugebracht, der ſie ſehr lieb zu ha
ben ſchien; ſie war auf einmal aus ſeinem Haufe
gekommen. Einige ſagten, er hatte ſie in ein Klo—
ſter gehen laſſen; andere, er hatte ſie wieder zu ih—
ren Aeltern geſchickt; aber ich weiß es ganz gewiß,
hatte dieſer Menſch hinzu geſetzt, daß er ſie ſeiner

Schweſter unter Handen gegeben hat, welche die
ſchlimmſte Frau von der Welt iſt. Sie haßte dieſe
liebenswurdige Demoiſelle, weil fie vor ihrer An

S 4 kunft
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kunft auf das große Vermogen des Herrn Marquis
Rechnung machte, welcher keine andere Erbinn
batte, als ſie und ihre Kinder. Einſtmals Abends
foderte ſie mir im Namen des Marquis meinen
Schluſſel ab; dieß kam mir verdachtig vor, und
ich wollte gerne wiſſen, was ſie damit machen wollte.

Den folgenden Tag, fruh um vier Uhr, horte ich
auf dem Hofe jemanden gehen, und da ich an mein
Fenſter trat, ſahe ich ſte und Mademoiſelle von
Sainbville hinaus gehen, welche ſehr weinte. Sie
ſtiegen beyde in eine Kutſche, und ſeitdeni hat man

nichts von ihnen gehort. Welch eine Nachricht,
liebſte Marquiſinn! die boſe Frau, Aber
nein, ſie hat dieſen Bedienten aus dem Hauſe ge
ſchafft, er ſucht ſich zu rachen; denn er hat dem
Deshomais verſichern wollen, daß dieſe Dame
im Stande ware, darauf gedacht zu haben, ſie aus
dem Wege zu raumen. Jch ſchlage mir dieſe
ſchrecklichen Gedanken aus dem Sinne; der Mar—
quis kann ein ſolches Verbrechen unmoglich befor—
dern helfen. Warunm ſollte er meine ungluckliche
Tochter haſſen? Vielleicht war er nur eine Zeitlang
mit ihr unzufrieden, und nun iſt ſie vielleicht mit
ihm in Paris. Um Gottes willen, liebſte Freun—
dinn, bereden Sie Jhren Gemahl nach dem Em—
pfange meiues Briefes abzureiſen, und ſelbſt mit
dem Herrn von Sainville zu ſprechen. Er wird
es nicht wagen, gegen einen ſolchen Mann, als der

Marquis iſt, Ausfluchte zu brauchen, und er wird
ſich wegen des Schickſals dieſer Unglucklichen er
klaren muſſen. O Himmel! ſey ihr gnadig, und

ware,
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ware, ſo wurde ich ganz dreiſte zu ihr gehen, und
mein Kind von ihr wieder fodern, und wenn ſie
Schwierigkeiten machte, mir es zu geben, ſo wur—
de ich bey dem Gerichte Schutz ſuchen, und mich
zu den Fußen des Konigs werfen. Jch war im
Begriffe, ſogleich wieder nach Paris zu gehen;
Deshomais halt es fur beſſer, daß wir hier blei—
ben, und Jhre Antwort erwarten, wir werden
dieſe Zeit dazu anwenden konnen, zu erfahren, wo
ſich die Frau aufhalt, die mir ſo viel Unruhe macht.
Wenn ſie meine Tochter in ein Kloſter geſchickt hat,
wie es noch immer ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo wur-
den wir; uns nur noch weiter von ihr entfernen,
wenn wir dieſes Land verließen. Der Liebhaber

meiner Tochter, welcher mir dieſen Rath giebt,
hat. Muhe genug gehabt, ihn ſelbſt anzunehmen:
was hatte er in Paris ausgerichtet? Er iſt weder

von dem Alter, noch von dem Range, daß er dem
Herrn von Sainville hatte ein Blendwerk vorma—
chen konnen; außerdem iſt bey einer ſolchen Sache
kaltes Blut nothig, und der arme junge Menſch
iſt ganz außer ſich. Wie wurde er es haben aus—
richten knnen? O mein Gott! ſeit dem Anfange

meiner Reiſe habe ich keinen Tag, keinen Augen—
blick hingebracht, obne meine Tochter Gotte zum
Opfer darzubringen, dem ſie mehr gebort, als mir,

ohne ihm dieſe Sache vollig heimzuſtellen, und
mich ſeinem heiligen Willen zu unterwerfen; und
doch bin ich ſo ſchwach, daß, wenn ich mich nicht
genothigt ſahe, den Muth des Deshomais zu
unterſtutzen, ich in Gefahr ſtehen wurde, tborichte

Dinge vorzunehnien, ſchreyend durch die Gaſſen in

Sz Turin
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Turin zu laufen, und mein Kind von aller Welt
wieder zu fordern. Ach mein Gott! was ſind doch
unſre Kraftẽ, wenn du ſelbſt nicht unſre Stutze
biſt, wenn du uns, o Gott, uns ſelbſt uberlaſſeſt!

Jch verlaſſe mich noch auf das gute Herz des
Marquis, liebſte Freundinn; ich hoffe alles von
ſeinem Beyſtande, ich bitte ihn fußfallig um den—
ſelben. GSo bald als er mir einige Nachrichten
wird geben konnen, beſchwore ich ihn, einen Boten
abgehen zu laſſen. Er mag mir melden, was er
will, er verberge mir nur nichts, er ſchone meiner
nur nicht; ich kann nicht mehr, als vor Schmer
zen ſterben. Ach! ich ſterbe alle Augenblicke, und
ſeit vier Stunden iſt mein Leben ein Todeskampf.
Deshomais mag dieſen Brief der Poſt nicht an
vertrauen, er ſagt, daß die Paquete zu Pont de
Beauvoiſin uud zu Lyon liegen bleiben, und daß
dieſes einen Verzug machen wurde. Wir ſchicken
alſo den Sohn unſrer Wirthinn ab, welcher uns
verſpricht, Tag und Nacht hindurch zu reiten. Das
Wetter iſt ſchon, er wird auf dem Berge Ceuis
nicht aufgehalten werden. Senden Sie Jhre
Antwort durch einen andern Courier, wenn es Jh
nen beliebt; dieſer wurde ſchon zu mude ſeyn, er
wurde nicht geſchwinde genug fortkommen, oder
ſich auch zu nahe thun. Haben Gie die Gute, ihn
einige Tage bey ſich zu behalten, damit er ſich er
hole. Wie viel Muhe mache ich Jhnen! aber es
iſt eine Sache, darauf mein Leben ankommt.

α

Neun
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Neun und zwanzigſter Brief.

Lucie an Emerentia.
omie muſſen itzt nichts thun, als Gott danken,S liebſte Freundinn, Sie ſind Ende Jh—

rer Leiden; bald wird Jhre liebſte Tochter Jbnen
wieder gegeben werden. Sie lebt, ich habe ſichert
Nachrichten von ihr, und befurchte itzt nichts mehr

fur Sie, als daß Jhre Freude gar zu ſtark ſeyn
moge. Um Gottes willen, liebſte Freundinn,
maßigen Sie ſich, faſſen Sie allen Jhren Muth
zuſammen; Gie haben mehr Muth nothig, die gu
ten Nachrichten zu erttagen, welche ich Jhnen zu
melden. habe, als große Schmerzen zu erdulden.
Mein Mann wunſchte, daß ickldwo Seiten mit
leeren Worten aufullte, um Jhren Lebensgeiſtern
Zeit zu laſſen, ſtufenweiſe in Bewegung zu gera-—
then, aber ich mag es nicht wagen, und ich komme

mit einemmale auf die glücklichſte Begebenheit.
Frohlocken Sie, liebſte Marquiſinn, Jhre Tochter
iſt bey mir, ſie iſt in meinen Armen. Dieſes Pa
pier benetzt ſie mit ihren Thranen; ſie beſchwort
mich, ich ſoll ſie noch eher abreiſen laſſen, als ich
ſchreibe; ſie empfindet eben das heftige Verlangen,
von welchem Sie bey Jhrer Abreiſe von Toulouſe
eingenommen waren, und iſt recht ini Ernſte boſe
datauf, daß ſie nur Beine hat, welche ſie gerne
gegen Flugel verſchenken und vertauſchen mochte,

um ſich deſto eher zu Jhren Fußen werfen zu konnen.

Doch
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Doch warum halte ich Sie noch langer auf?

Unſere ſchone Marie, dieſes liebenswurdige Magd-
chen, welche meine Zuneigung gleich beym erſten
Aublicke ſo ſehr gewann, die iſt das reitzende
Haunchen.

Halten Sie mir doch nicht die Hand, kleines
Magdchen! Sie lieſt immer nach, ſo wie ich
ſchreibe, und glaubt, daß ich ſie zu ſehr lobe. Sie
will die Worter ſchon und liebenswurdig auslo—
ſchen; dieſe Beyworter, ſagt ſie, ſchickten ſich fur
ſie nicht, der Abſchlag wurde zu groß ſeyn, wenn
Sie ſie ſehen wurden; ich ſoll an deſſen ſtatt ſetzen:
dieſe gehorſame, dieſe ehrfurchtsvolle Tochter. Sie
mag mich immer meiſtern wollen; was geſchrieben
iſt, das iſt geſchrieben, ich werde nichts ausſtrei
chen, und noch andre Benennungen fur ſie hinzu
ſetzen, ohne zu Murchten, daß ich ihr Lob uber
treibe. Sehen Sie nur einmal, was ſie mit ih
rer bedenklichen Furcht ausgerichtet hat, ich weiß
daruber nicht mehr, wo ich geblieben bin. Wenn
ich ihr den Willen laſſon wollte, ſo wurde ſie mit
meinem Courier abretſen, und ſie hat Muth ge—
nug, ſagt ſie, auf der Poſt zu reiten. Aber, mein
liebſtes Kind, Sie wurden den Courier nur auf
halten, und ihre Frau Mutter zahlt jede Minute.
Er mag alſo den Augenblick abgehen, und ge—
ſchwinde, geſchwinde. Wir muſſen doch war
ten, bis es Tag wird, und die Pferde kommen;
men kann doch nicht ohne Pferde Coutier reiten,
und wenn es ſtockfinſter iſt, ſonſt fallt man leicht
in ein Loch, und bricht das Bein.

Sehen



an Lucien. 285
Sehen Sie, ſo muß ich reden, liebſte Freun—

dinn; Jhre Tochter, Jhre ungeduldige Tochter
verlaugnet ihre Ueberlegung dergeſtalt, daß man
ihr alle dieſe Sachen erklaren muß, die ſte ſonſt
nicht begreifen, wurde; und wenn ich nun glaube,
ſie uberzeugt zu haben, und meinen Brief wieder
fortfetzen zu konnen, dann unterbricht ſie nuch, um

mir ihr ewiges Liedchen: Madame laßt uns rei
ſen! zu wiederholen. Nein, Mademoiſelle, Sie
ſollen noch nicht reiſen; Sie ſind ein Schatz, der
mir anvertraut iſt, ich bin Burge dafur, ich will
Sie nicht aus den Augen verlieren, und Sie ſehen
wohl, daß ich nicht mit Jhnen reiſen kann. Es
wurde ſchon laſſen, wenn eine Frau, die ſchon
ſechs Monate ſchwanger iſt, wie ein irrender Rit—
ter Courier reiten wollte. Haben Sie die Gute,
und geben Gie ſich zufrieden, und ſo lange bis die
Pferde kommen, erlauben Sie, daß ich Jhrer lie—
ben Mutter melde, wie ich es entdeckt habe, daß
Sie nicht eine Tochter von Johann Piccard ſind.

Jch erhielt Jhren Brief fruh um zehn Uhr, und
kaum hatte ich ibn geleſen, ſo reiſete mein Gemahl
nach Paris, wie Sie mir aufgetragen hatten. Er
kam den folgenden Tag voll Beſturzung zuruck, und
ineldete mir, daß der Herr von Sainville, Paris
ſeit zween Tagen verlaſſen hatte, ohne daß man

wußte, wohin er gereiſet ware. Jch wußte nicht,
wie ich Jhnen dieſes Ungluck beybringen, noch auf
welche Art ich es erfahren ſollte, wo er hingekom—
men ware; der Kummer daruber, daß ich Jhnen
nicht ſo geſchwinde dienen konnte, als ich gewunſcht

batte, machte mich in kurzer Zeit ganz euiſtellt.
Man
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Man klingelte zum Abendeſſen, aber mein Herz war
ſo beklommen, daß ich unmoglich eiuen Biſſen eſſen

konute. Die kleine Marie wurde uber die Veran-
derung meines Geſichts betroffen, und uber die
Thranen, welche ich nicht zuruckhalten konnte. Sie
fragte mich inſtandigſt, ob ich krank ware, und
konnte ſich auf meine Antwort doch nicht zufrieden

geben; ich wurde ſo beklommen, daß man mich
aufſchnuren mußte. Der Marquis war daruber
ganz erſchrocken, und ſchickte einen Boten nach Au

xerre, um Hulfe fur mich zu ſuchen; alle Bedien
ten liefen mit Lebensol, mit Salz, mit allem dem
herbey, welches man zu meiner Erleichterung fur
dienlich hielt. Marie hieß ſie weggehen; die gna
dige Frau braucht nur friſches Waſſer, ſagte ſie, es
iſt eine Beangſtigung, ſie hat ſich Gewalt gethan,
um ihre Thranen zuruckzuhalten. Jch antwortete,
daß es nichts zu bedeuten hatte, und zu gleicher Zeit
brachte ſie ein Glas Waſſer, und gon es mir uber
das Geſicht. Dieß half mir in der That nicht we
nig. Da ſie mich aufmunterte, nur zu weinen,
und ich meine Thranen nur darum unterdruckt hat—

te, um meinen Mann nicht zu kranken, ſo horte
ich auf mir Zwang anzuthun, und in der Zeit von
einer halben Stunde ward mir vollig beſſer. Ma—
rie bat mich hierauf, ein wenig zu eſſen, und da
der Marquis zu ihr ſagte, ſie hatte doch in allen
Fallen vortreffliche Geſchicklichkeiten, da ſie noch
außer denen, welche er ſchon an ihr kennte, die
Geſchicklichkeit in der Arzneywiſſenſchaft beſaße, ſo
antwortete ſie, daß ſie ſich wenigſtens ſchmeicheln
konnte, dieſe Krankheit zu kennen. Sie nimmt zu,

wenn
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wenn man faſtet, ſetzte ſie hinzu; ich habe davon
viele Erfahrungen in den Kloſtern gehabt, wo ſie
ſehr gewohnlich iſt, und wo ich faſt meine ganze Le—
benszeit zugebracht habe. Jch folgte ihrem Rathe,
und befand mich gut dabey. Wahrender Zeit, daß
ich aß, ſagte ſie: ich hatte in meiner Jugend eine
Lehrmeiſterinn, die ſich alles deſſen, was ihren Koſt-—

gangerinnen begeguete, ſo ſehr annahm, daß die
beilige Frau Victoria bey dem kleinſten Zufalle, der
ibnen begegnete, Beangſtigungen hatte. Die heili—

ge Frau Victoria! verſetzte ich voll Bewegung;
war das nicht in der Abtey zu St. Stephans in
Rheims? Ja, Madame, antwortete Marie, und
errothete. Ach mein Got! liebes Kind, ſagte ich
mit einiger Heftigkeit zu ihr. Sie ſind im St. Ste-
phanskloſter geweſen! ſollten Sie wohl die ver—
meynte Tochter der Pfortnerinn, das ſchone Hann

chen gekannt haben? Die Beſturzung meiner Unbe—
kannten, die Blaſſe, welche auf die Rothe ihres Ge
ſichts bey meiner erſten Frage folgte, gab mir die
angenehme Hoffnung, daß ich diejenige Perſon bey
mir batte, um derentwillen ich in ſo großer Angſt
war, daß ich ſie nicht finden konnte. Jch erinner—
te mich zu gleicher Zeit an tauſenderley Umſtande,
welche mir die Augen hautten offnen konnen, wenn

ich nicht durch Jhre Briefe gewiß in der Meynung
geſtanden ware, daß Jhre Tochter ſich in Turin
aufhielte; doch ungeachtet des Strahls von Hoff-
nung, welcher ſich in mein Herz ſenkte, hielt mich
eine verdrießliche Erinnerung zuruck. Die ſchone
Marie floh vor der Tyranney eines Vaters; Hann

chen hatte den ihrigen niemals gekannt; alle dieſe
Gedan—
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Gedanken boten ſich mir in der Geſchwindigkeit dar,
und ehe Hannchen noch aus der Verwirrung, wor—
inn ſie meine Frage geſetzt hatte, wieder zu ſich ge—
kommen war, ſtand ich ungeachtet meiner Zweifel
von meinem Stuhle auf, und ſchloß ſie in meine
Arme, ohne ein Wort vorbringen zu konnen. Sie
kam eher wieder zu ſich, als ich, und ſagte zu mir:
Ach Madame! was bewegt ſie doch, mich nach ei—
nem unglucklichen Magdchen zu fragen, welches
nicht die Ehre haben ſollte, Jhnen bekannt zu ſeyn?
ſteht ihr etwa noch ein neues Ungluck bevor? Aber
verzeihen Sie mir, Madame, Sie haben mich an
ſo ſchmerzhafte Umſtande zuruck erinnert, daß ich
daruber ganz verwirrt geworden bin, und ich weiß
in der That ſelbſt nicht, was ich ſage. Erlauben
Sie mir, mich einen Augenblick zu entfernen, um
mich wieder zu erholen. Nein, mein Kind, ſagte
ich zu ihr; meine ganze Ruhe, kommt hierauf. an;
Sie muſſen mir durchaus aus meinen Zweifeln heraus
helfen; ſollte ich ſo glucklich ſeyn, daß ſie gegrun
det waren? ſollten Sie die Tochter meiner lieben
Emerentia ſeyn, dieſes liebe Kind, deſſen Verluſt
den Zufall veranlaßt hat, welcher mir vor einer
Viertelſtunde zuſtieß?

Hannchen war nicht mehr im Stande, mich
anzuhoren, bey dem Namen Emerentia that ſie
einen lauten Schrey, und fiel in Ohnmacht. Zum
Glucke kam eben der Wundarzt in dieſem Augenbli

cke, den man fur mich hatte kommen laſſen. Er
ließ dieſem liebenswurdigen Kinde zur Ader; ſie be
kam ihre Sprache wieder, aber ſie war langer als

ſechs Stunden ganz außer ſich. Gie ſchloß mich
in
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in ihre Arme, netzte meine Hande mit ihren Thra—

nen, und nennte mich ihre Mutter. Man ließ ihr
zum zweytenmale zur Ader, und dieß rettete ihr das
Leben; denn bis auf dieſen Augenblick war es ſehr

in Gefahr geweſen. Als ſie wieder im Stande 1
war, mich anzuhoren, ſagte ich ihr alles das, wel—
ches ich fur geſchickt hielt, ſie in einer ruhigen Ge—
muthsfaſſung zu erhalten. Jch gab ihr anfanglich
zu verſtehen, daß dieſe Mutter, in deren Arme ich
ſie bald zuruck liefern wurde, den Deshomaiskennte liebte; ich mochte ihr aber damals noch ni

nicht alles das ſagen, was ich von dieſem letztern 48
wußte, aus Furcht, ihre Unruhe zu vermehren; ini.

ich ſtellte ihr erſt zu der Zeit, als ſie vollig außer J

Brief zu, welcher ihre Geneſung auf eine wunder— J
Gefahr war, wieder ohnmachtig zu werden, Jhren ut

volle Art vollig zu Stande gebracht hat. Sie woll— 9.
te durchaus an Sie ſchreiben; ich kann es kaum
von ihr erhalten, daß ſie ſich bis morgen zufrieden
giebt, wenn; ſie ihren Arm wieder wird brau— J

chen konnen; bis dahin ſchiebe ich auch eine weitere J
Nachricht von dem Theile ihrer Geſchichte auf, wel
cher Jhnen noch unbekannt iſt. Jn zween Tagen

wird ein andrer Courier abgehen, und GSie zu La—

neburg erwarten. Jch will die Abreiſe des heuti
gen nicht langer aufſchieben. Sie konnen glauben,
daß wir bis zu der Zeit keinen Augenblick Ruhe ha—

ben, da wir Nachrichten von Jhnen erhalten wer—
den. Laſſen Gie alſo noch einen Boten abgehen,

der uns in Lyon antreffen wird, wenn es uns
Hannchens Geſundheit erlaubt, oder der bis bie— ĩ

her kommen wird, wenn wir noch hier ſind. Jch
ĩ

T wollte 2
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wollte noch fur mich und fur Hannchen dem ge
treuen Deshommais ein paar Worte ſagen, aber

Jhr Courier iſt ſchon zu Pferde, und ich will ihn
keine Minute verlieren laſſen.

r

Dreyßigſter Brief.
Emerentia an Lucien,.

Nun ſtirbt weder vor Schmerz noch vor Freu
Nd)

31 den, weil ich noch lebe, wenn man den Zu
ſtaud anders noch Leben nennen kann, in welchem
ich mich ſeit drey Stunden-befinde, ſeitdem ich Jh«
ren Brief erhielt. Sie hatten Recht, es zu ſagen,
liebſte Freundinn, die Freude iſt ſchwerer zu ertra
gen, als der Schmerz, ſie nimmt mir alle Ausdru—
cke. Jch danke Gott, ich hebe die Augen und Han
de gen Himmel, ich weine, ich umarme den Des—
homais, ich bitte ihn, mich zu verlaſſen, damit
wir deſto eher abreiſen konnen, ich furchte mich al—
lein zu bleiben, weil ich beſorge, dem Gewichte mei—
ner Freude zu unterliegen; endlich entſchließe ich
mich, an Sie nur ein Wort zu ſchreiben, und dann
unverzuglich abzureiſen. Deshomais iſt eben ſo
unruhig; unſte Herzen ſcheinen ſich uns zu entreiſ—
ſen, um Jhnen entgegen zu eilen. Um Gottes wil—
len, meine Theuerſie, wenn Jhre und meines lie—
ben Hannchens Geſundheit es erlaubt, ſo halten
Sie Jhr Verſprechen, und kommen Sie uns

Aber nein, Sie ſind ſchwanger, und dieſes liebe
Kind muß durch den wiederholten Aderlaß ſehr ent

kraf
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kraftet ſeyn; geben Gie ſich alſo beyde zufrieden,
und erwarten Ste uns. Jch weiß weder, was
ich ſage, noch was ich will; ich uberlaſſe alles Jh—
rer Klugheit, Jhrer Freundſchaft. Wie viel bin 9

ich ihr nicht ſchuldig! Wie ſoll ich dafur erkännt—
J

lich ſeyn! Liebes Hannchen, deine zartliche Mut—
ter wunſcht nur noch ſo lange Zeit zu leben, als ſie

braucht, dich zu umarmen, und vor Freuden in
deinen Armen zu ſterben. Erhalte mich, meine 5
Tochter, gehorche meiner Freundinn, deiner Be— tiſt

Iulſchutzerinn. Verzeihe es mir, daß Deshomais m
J

nicht ſchreibt; die Augenblicke, welche er anwen— B
den wurde, an dich zu ſchreiben, wurden unſer R
Wiederſehen aguf eben ſo viele Augenblicke verzo— 9

41

gern. 40 J J
J

Ein und dreyßigſter Brief.
Lucia an Emerentia.

Wu riſen ab, liebſte Freundinn, zugleich mit
dem Boten, der Jhnen dieſen Brief uber— J J

bringen wird, aber wir werden nicht ſo geſchwina l
de reiſen, wie er; Hannchen iſt zwar vollig ger J
ſund wieder, aber ſie muß ſich doch noch, ſo wie
ich meiner Umſtande wegen, etwas ſchonen. Um
die Augenblicke zu verſußen, welche noch bis zu der
Stunde verfließen werden, die uns wieder zuſam—
men bringen wird, ſo habe ich meinem lieben
Hannchen, welches noch nicht ſchreiben kann,

zum Seeretar gedient. Sie zahlt alle Minuten,
4

Z2 die
4
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die Stunden ſcheinen ihr ſo lang, wie Jahrhun—
derte; ſie wurde mir entlaufen; wenn ich ſie nicht
immer unter Augen behielte, und wurde ohne Furcht

den Tiefen auf dem Ber ge Cenis Trotz bieten, da
mit ſie nur deſto eher das Vergnugen hatte, in
ihren Armen zu ſeyn. Sie mochte mich gerne uber—
reden, daß ſie ſich nur mit der angenehmen Freude
beſchafftigt, eine Mutter zu ſehen, welche ihrer
Zärtlichleit ſo wurdig iſt; die Empfindungen der
kindlichen Liebe erfullen ihr Herz, wie ſie mir ver—
ſichern will, dergeſtalt, daß es nicht im geringſten auf
eine andre Sache aufmerkſam ſeyn kann. Und doch
iſt ſie auf etwas anders aufmerkſam, ich ſchwore
es Jhnen; ihr Herz iſt groß, und die Liebe gegen,
ihre Mutter, hat in demſelben die Liebe zu ihrem
Liebhaber keinesweges verdrangt. Jch habe mei—
ne Luſt daran, ſie in die Enge zu tretben, wenn ich
ihr ſage, daß ſie ſich auf eine geſchickte Art eines
Theils ihrer Empfindungen bedient, um uns den
andern Theil zu verbergen. Sie giebt es zu, daß
ſie zartliche Empfindungen fur den Deshomais
hat, und verſichert zu gleicher Zeit, daß ſie doch
nicht im Stande iſt, ſich mit audern Empfindun—
gen, als mit denen zu beſchafftigen, welche Sie
fur Sie hat. Da ſehen Sie mir nun einmal ei—
nen ſchonen Streit zwiſchen Jhnen und dieſem Lieb—

haber, er wird Sie wegen Hannchens Achtloſig-
keit anklagen. Jch rathe ihm aber doch, nicht zu
verzweifeln; er wird noch zu ſehr geliebt, als daß
er ſich nicht in Geduld faſſen konnte, und auf meint
Wort, alle die Seufzer, welche uber das Gebirge
gehen, ſind nicht fur Sie. Was mich betrifft, ſo

habe
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habe ich alle. Muhe, mich bis morgen Fruh zu ge—
dulden, denn alsdenn werden wir abreiſen; es
kommt mir vor, als wenn alles das, was ich thue,
unſre Abreiſe zu beſchleunigen, die Jhrige befor—
dert, denn ich denke nicht, daß Sie dieſelbe auf—
ſchteben werden. Wie wurde es gehen, wenn das

ſchlechte Wetter Sie eben ſo lange, als auf Jhrer
Hinreiſe nach Turin, unterweges aufhielte? Wir
wollen daran nicht denken, bloß der Gedanke an
ein ſolches Hinderniß iſt krankend. Sie ſehen,
meine liebſte Freundinn, daß mir die erhabenen
Lehren, welche Sie mir gegeben, wenig genutzt ha
ben. Der ganze Unterſchied, den ich zwiſchen dem,
was ich jetzt bin, und was ich vorhin war, be—
merke, beſteht darinn, daß ich mein Uebel kenne,
daß ich es empfinde, und daß ich Gott um die Beſ—
ſerung meines armen Herzens bitte. Ach! wie
glucklich wurde ich ſeyn, wenn ich ſeine Liebe ſo em
pfande, als ich meine Zartlichteit gegen meine
Freundinnen empfinde, und beſonders gegen Sie

und Jhre liebe Tochtet.

Jch ſende Jhnen mit dieſem Briefe den Be—
richt von allem dem, was dieſes liebe Kind ſeit
ihrer Abreiſe von Paris erlitten hat; er muß Jh—
nen eine Zeitkurzung fur die noch lange Abende
verſchaffen und Sie vor der Verſuchung ſchutzen,
des Nachts zu reiſen, da er Jhnen eine Erholung
nach Jhrem Geſchmacke anbietet, wenn Sie ſtille
liegen. Die redende Perſon iſt Hannchen.

T3 Fort—
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Fortſetzung von Hannchens Geſchichte.
Gum war ich von der Gefahr benachrichtigt,

JvJ welche mir in Paris drohte, ſo brannte ich vor
Begierde, es zu verlaſſen, und ſogar aus Frank—
reich zu gehen. Aber wie ſolite ich eine ſo ſchreck—
liche Reiſe unternehmen, allein, ohne Geid, und
faſt ohne Kleider? Dieſer Brief ſagte mir kein
Wort vom Deshomais; wo war er hingekom—
men? Wie lonnte er mich bey ſo verdeießlichen
Umſtäanden verlaſſen? Jch uberließ mich eme Zeit—

lang allen dieſen Gedanten, ich liingelte, unndas
Frauen;ztmmer, welches mich in ihr Haus aufge—
nommen hatte, kam herein, und ſagte zu mir: Jch
weiß, Mademeiſelle, daß Sie aufs außerſte gebracht
ſind; und ich bin nicht reich, indeſſen habe ich doch
zwolf Piſtolen, welche Jhnen zu Dienſten ſtehen.
Sie muſſen die Poſt auf Lyon nehmen, welche zum
Glürle Morgen vor vier Uhr abgeht; ich habe
Jhnen ein langes Mannskleid und einen Mantel
gelauft; Sie konnen ſich fur einen juüngen Lyoner
ausgeben, der von der hohen Schule aus Paris
zurutkommt; man wird vermuthlich nicht glauben,
daß Sie ſchon ſo geſchwinde abgereiſet ſind. Jch
umarmte dieſes liebreiche Frauenztmmer mit den
ſtarkſten Bezeugungen der Dankbarkeit, und ver—
ſuchte alſobald die Kleider, welche ſte mir gekauft
hatte; ich behielt ſie ſogar den ganzen Tag am Lei—
be, um mich dazu zu gewohnen, und ein deſto un—

gezwungeneres Anſehen zu haben. Jch that mei—

ner
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ner Wirthinn viele Fragen, um zu erfahren, ob ſie
nichts davon wußte, wie es dem Deshomdis ge—

gangen ware. Sie hatte niemals ſeinen Namen
nennen horen, und wollte mir auch nicht den ihri—

gen ſagen, ſo wenig, als des rechtſchaffenen und

liebreichen Geiſtlichen Namen, der mir von der
Gefahr, worinn ich mich befand, Nachricht gegeben

hatte. Es war nech duntkel, als ich auf die Poſt
ſtieg, als es aber Taug wurde, betrachteten die
Leute, die auf dieſen Wagen waren, ein Jeder ſei—
ne Reifegefahrten. Es war ein junges auſgeweck—
tes Magdchen darauf, welches bey einem Officier

ſaß, der auf ihrer Reiſe aus Paris, ihr Fuhrer
zu ſeyn ſchien, zween Paters aus der Geſellſchaft
de l'Oratoire, ein Handelsmann und ein ſchon be—
jahrter Edelmann. Man machte Bekanntſchaft

mit einauder, ein Jeder ſagte die Urſache ſeiner
Reiſe, das Magdchen, deſſen ich erwahut habe,
verſicherte uns, daß ſie einen von ihren Vettern
beſuchen wollte; ich bin aber verſichert, daß dieſer

Vetter eben ſo wenig in der Welt war, als der
Vater, den ich in Lyon wieder fiuden wollte. Die
drey erſten Tage unſrer Reiſe giengen gauz ver—

„Snugt hin; die beyden Paters fragten mich wegen
Dmeines Studirens; denken Sie, wie es mir wurde

gegangen feyn, wenn ich das vergeſſen hatte, was
mir in meiner Jugend beygebracht war. Eriner
von ihnen redete ſehr fertig Latein, weil er ſich lan—
ge in Deutſchland aufgehalten hatte, wo er genoö—
thigt geweſen war, ſich dieſer Sprache zu bedienen;

er wöllte wiſſen, ob ich ſie beſſer wußte, als man
ſie auf Schulen lernt, und wunderte ſich uber die

T 4 Fer—
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Fertigket,, mit welcher ich redete; er fragte mich,
ob ich auch eben ſo Griechiſch verſtunde. Jch ver—
ſtehe es, antwortete ich, aber ich werde es nicht re—
den konnen. Er hatte einen griechiſchen Schrift-
ſteller in ſeinem Mantelſacke; aub wir zu Mittage
ſpetſeten, wollte er ſehen, wie ich ihn uberſetzte,
und war ſo zufrieden mit mir, daß er ihn bey jeder
Mahlzeit mit mir las, ſo lange, bis wir wieder auf
unſern Wagen ſttegen. Jch fuhre dieſe Umſtande an,
welche nichtsbedentendſcheinen, und doch wichtig wa

ren weil ich thnen meine Rettung zu danken hatte. Wir
hatten nur noch drey Meilen bis Chalons vor uns, als
ein Menſch, welcher Courier ritt, und ſehr erinu—
det ſchien, von unſerm Kutſcher die Erlaubntß er—
hielt, auf den Wagen zu ſteigen. Die Rymphe,
welche bey dem Officier ſaß, zog zuerſt die Blicke
dieſes neuen Reiſegefahrten auf ſich, heruach aber
heftete er ſie auf mich, auf eine Art, die mir Un—
ruhe verurſachte. Judeß, da er fortfuhr, mich an—
zuſehen, als wenn er ſich auf meine Geſichtszuge
beſiunen wollte, fuhrte mir der Pater eine Stelle
aus dem Horaz an, welche ſich auf die Aufmerk—
ſamteit dieſes Menſthen ſchickte, womit er jenes
Magdchen anſahe. Jch antwortete ihm in eben der
Sprache, und wir fuhren eine Zeitlang fort, uns.
ſo mit einander zu unterhalten. Kaum waren wir
in den Gaſthof abgetreten, ſo ließ dieſer Menſch
auf Befehl des Konigs die Thuren deſſelben zu—
ſchließen, und zu gleicher Zeit wurde das Haus
von Officiers von der gerichtlichen Wache umge—
ben. Zum Glucke fur mich war ich in einem Zim
mer hinten hinaus, indem alles dieß vorgieng,

ohne
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ohne daß mich meine Jurcht verrathen hatte. Nach
einer Viertelſtunde kam der Pater in das Zimmer,
und ſagte zu mir: Wollen Sie nicht von unſrer
Reiſegefahrtinn Abſchted nehmen? Sie iſt eine
Venusſchweſter, und der Meunſch, welcher uns
begegnete, iſt ein Gefreyter, der einen Steckbrief

auf ſie hat, ſie in Verhaft zu nehmen. Aber,
ſetzte dieſer gute Pater hinzu, das iſt noch nicht
das Luſtigſte dabey. Nachdem dieſer Menſch das
Zimmer dieſer ſchonen Helena mit Wache beſetzt
hatte, fragte er mich im ganzen Ernſte, ob ich Sie
tennte. Jch habe, ſagte er, noch einen Befehl,
ein junges Magdchen in Verhaft zu nehmen, wel—
ches in dem Kloſter Miramion geweſen iſt, ver—
muthlich hat ſie von dem Steckbriefe etwas gemerkt;

denn ſie hat ſich davon gemacht. Sehen Sie hier,
ſagte er, und zog ein Papier aus ſeiner Taſche, dieß
iſt die Beſchreibung dieſes fluchtigen Magdchens.

Die Geſichtszuge des jungen Studenten ſehen der
Abſchilderung, die man mir von ihr gemacht hat,
ſo ahnlich, daß ich glaubte, zwey Gefangene auf
einmal zu haben; laber als ich ſie mit einander La-
tein reden horte, ſahe ich wohl, duß er nicht die
Perſon war, die ich ſuchte. Jch habe dieſe Be—

ſchreibung geleſen, fuhr der Nater fort, und man
ſollte wahrhaftig glauben, daß ſie von Jhnen ge—

macht ſey, ausgenommen, daß das Magdchen groſ—
ſer ſeyn ſoll. Jch, habe dem Gefreyten dieſen Un—
terſchied zu bedenken gegeben, und ihm verſichert,
daß ſie von der hohen Schule kamen, wo ſie recht
viel gelernt hatten.

T Wenn
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Wenn der Pater mich Jiebey angeſchen hatte,

ſo wurde ihm die Unruhe auf meinem Geſichte
mehr, als die Aehnlichkeit deſſelben die Wahrheit
entdeckt haben. Jch war blaß, ich zitterte, ich
wollte mich zu ſeinen Fußen werfen und ihn bitten,
mir aus dem Fenſter ſpringen zu helfen, um mich
zu retten. Jedoch ich that nichts von dieſem allen,
ich dachte einen Augenblick nach, und ſahe, daß
nichts, als eiue große Staudhaſtigkeit mich dieſer
Gefahr entreißen konnte. Jch lachte uberlaut, und
verzeihen Sie es mir, Madame, ich that einen
Schwur, ja, ich that einen Schwur, um mein
Geſchlecht deſto beſſer zu beſtatigen, und ſagte, daſß
mir die Sache ſo lacherlich vorlame, daß ich des—
wegen mit dem Gefreyten Handel anfangen wollte;
denn, ſetzte ich hinzu, vermuthlich mird er mit uns
zu Abend ſpeiſen. Sie ſehen leicht, warum ich
dieſe Frage that; ungeachtet meiner Herzhaftigkeit
glaube ich doch, daß ich wurde die Flucht ergrif—
fen haben, wenn ich nahe bey dieſem Menſchen
hatte ſitzen muſſen, der mir ſo furchterlich vorkam—

Es komnit denen, welche kein gutes Gewiſſen ha—
ben, ſo vor, als wenn dieſer Art Leute in ihren
Herzen leſen, und ihre Gedanken errathen konnten.

Zum Glucke hatte ich die Ausforſchung dieſes ver—
meynten Herzenskundigers nicht zu befurchten; der
Jgter ſagte mir, daß er die Abendmahlzeit in dem
Zimmer der Schonen beſtellt hatte, und daß er ihr

Geſellſchaft leiſten wurde. Sie werden leicht
glauben, Madame, daß ich die ganze Nacht nicht
ſchlief, und mich nicht wenig freute, als ich dieſes
Magdchen und ihren Begleiter in eine Poſtchaiſe

ſtei
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ſteigen, und wieder nach Paris reiſen ſaßh. Die
Poſt legte zu dieſer Zeit den Weg von Chalvns nach

Lyon in einem Tage zuruck, und gieng deswegen
ſchon bey Anbruch des Tages ab. Jch erholte mich
aber bey allem dem von meiner Furcht noch nicht

vollig, und ſobald als ich in Lyon abgetreten war,
nahm ich von meinem Pater Abſchied, dem ich
einen Beſuch verſprach, und eille, ein Fuhrwerk
nach Savoyen zu ſuchen. Als ich uber Pont de
Beauvoiſin gekommen war, welches Frankreich
und die Staaten des Konigs von Sardinien von
einander ſcheidet, fand ich mich von einer ungeheu—

ren kaſt erleichtett, und ſchopfte wieder freye Luft.
Jch legte den ubrigen Theil meiner Reiſe glucklich
zuruck, und auf dem letzten Dorfe gegen Turin zu,
welches nur zwo Meilen von der Stadt iſt, gab
ich meinem Fuhrmanne den Abſchied, und ſagte
ihm, daß ich an dieſem Orte, welcher Rivol heißt,

vbleiben wurde. Jch ſuchte gleich beym Anbruche
des Tages einen abgelegenen Ort; denn ich hatte
in Rivol geſchlafen, und da ich mich geſchwinde
ausgetleidet hatte, zog ich wieder meine Frauens-
kleider an, und ließ diejenigen, welche ich ablegte,
auf der Stelſle liegen, und uberließ ſie herzlich ger—
ne denen, die ſie etwa finden muochten.

Ich habe vergeſſen, Jhnen zu ſagen, daß ich al

ſobald, da ich mich in Sicherheit ſahe, an den
Prior ſchrieb, der mir ſo gute Dienſte geleiſtet hat-

te, ich erhielt einige Tage nach meiner Ankunft in
Turin Antwort, nicht von ihm, ſondern von feinem
Rachfolger, welcher mir'meldete, daß dieſer lieb—
reiche Freund nach Jndien gegangen ware. Des

homais
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homais ware auf einmal unſichtbar geworden,
und es ſtunde zu vermuthen, daß ihn ſeine Aeltern
irgendwo hatten in Sicherheit bringen laſſen, da—
mit er mir nicht nachreiſen mochte. Er ſetzte noch
einige Troſtungen zu dieſen traurigen Nachrichten
hinzu, und ſtellte mir vor, daß man ihn nicht
lauge wurde gefangen halten konnen, und daß es
naturlich ware, da man nicht wußte, wie es mir
gienge, daß man ihn deſto eher freylaſſen wurde,
in der Meynung, daß er ſchwerlich meinen Auf—
enthalt wurde erfahren, und mir nachtlommen
konnen. Man verſprach es mir nicht, ihm Rach
richt zu geben, daß er mich in Turin ſuchen mußte;
aber man machte mir eine ziemlich ungewiſſe Hoff—

nung, mir zu dienen; nun konnte man dieß aber
auf keineandre Art, als dadurch thun, daß man
ihm anzeigte, wo ich ware.

Zu] dem Verdruſſe, welchen mir dieſer Brief
verurſachte, kam noch die Verlrgenheit, wie ich
mich vor dem Marquis von Sainville wollte ſe—
hen laſſen, und die gerechte Unruhe, daß er entwe—
der mich nicht wurde erkennen wollen, oder daß er
meine Auffuhrung nicht gut heißen wurde. Jch
konnte dieſes letztere Uevel vermeiden, wenn ich ihm
einen Theil meines Verfahrens nicht entdeckte, oder
wenigſtens es ihm auf eine ſolche Art vortruge,
daß er die kuhnen Schritte entſchuldigen mußte,
welche ich den Muth, oder vielmehr die  Unbeſon—

nenheit gehabt hatte, zu thun; denn ich ließ mir
ſelbſt Gerechtigkeit wiederfahren. Es ware aller—
dings beſſer geweſen, die Verfolgungen meiner Groß

mutter zu erdulden, als ſo unbeſonnen uber Berge

zund
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und Thaler zu laufen. Sie werden bald ſehen
daß es leichter iſt, ſeine Vergehungen zu erken—
nen, als ſich zu beſſern, weil ich bey einer ahnli—
chen Gelegenheit wieder eben den Fehler begieng
doch ich habe uber dieſe Anmerkung den Leitfaden
meiner Rede verloren. Jch ſagte alſo, daß es mir
einfiel, einen kleinen Roman von meiner Entwei—
chung auszuſinnen; jedoch ich widerſtand dieſer
Verſuchung mit vielem Muthe, und ich glaubte,
daß es aus Liebe zur Wahrheit geſchehe, und weil ĩ
mir jede Verſtellung allezeit als eine Niedertrach—
tigkeit vorgekommen iſt. Jch entſchloß mich alſo,
meine Geſchichte unpartheyiſch zu erzahlen und 4Iu

in keinem Stucke von der Wahrheit abzuweichen.

uber mich ſelbſt meinen eigenen Kraften zuzuſchrei—

Doch nein ich unterſtand mich nicht, dieſen Sieg 44

ben; ich wurde ganz unvermerkt eine andre Urſa— J

che gewahr, die Wahrheit zu reden, und dieſe war
ganz gewiß zu meinem Vortheile dienlich. Mein
Großvater hatte nehmlich, ohne daß man ihn ei—
ner ubertriebenen Unglaubigkeit hatte beſchuldigen J
durfen, mein Zeugniß nicht fur gultig annehmen
konnen, und wenn er hernach entdeckt hatte, daß u
ich ihn in Umſtanden hintergangen hatte, nach
welchen er ſich naturlicher Weiſe naher wurde er—
kundigt haben; ſo hatte ich mich der Gefahr aus—
geſetzt, ſeine Achtung zu verlieren, auf welche ich
mich noch allein zu verlaſſen hatte. Sie ſehen,
Madame, daß ich auch der Jhrigen keinesweges
mißbrauchen will; ich entwickele Jhnen die Falten
meines Herzens, und thue es mit einem wahren u
Vergnugen, ich verſichre es Jhnen. Jch verlaſſe 914

mich
n
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mich auf Jhre gutige Nachſicht, und uber das weiß
ich, daß Sie dieſe Schrift für meinezortliche Mut—
ter aufſetzen; es iſt billig, daß ſte mieh nach mei—
nem wahren Werthe lennen lerne, da ich mich ent—

ſchloſſen habe, mich tunftig bloß durch ihre Ein—
ſichten leiten zu laſſen. Es iſt durchaus noth—
wendig, daß ſie ſowohl meine Fehler, als meine
guten Eigenſchaften kenne, und ich verlaſſe mich ſo
ſehr auf ihr Zartlichkeit, daß ich ihr ſeibſt mein
Verbrechen eben ſo aufrichtig bekennen wurde, als
ich ihr jetzt meine Uebereitungen geſtehe. Jch
komme wieder auf meine Geſchichte.

Nichts hatte mir von weitem ſo leicht geſchie—
nen, als mich vor meinem Großvater ſehen zu
laſſen. Je naher ich der Stunde kam, darinn ich
dieſen Vorſatz ausfuhren ſollte, deſto ſchwerer ward

dieſe Unternehmung in meinen Augen, uber alle
meine Vermuthung. Jch hielt mich vierzehn Tage
in Turin auf, und ſetzte mir alle Abend vor, den
folgenden Tag dieſen wichtigen Schritt ohne An-
ſtand zu thun; dann dunkie mich, daß eine unſicht—
bare Kraft mich zuruck ſtie, und mich zwaug, wie—
der auf den folgenden Tag einen Beſuch aufzuſchie—

ben, der mir bald gefährtich, aber am ofterſten
hochſt nutziich fur mich vorkam. Der Mangel am
Gelde nothigte mich, eine Art von Schüuchternheit
zu uberwinden, die mir gar nicht naturlich iſt; ich
hatte alles bis auf den letzten Heller verzehrt, als
ich einen ernſthaften Entſchluß faßte, den ich auch
wirklich ausfuhrte. Jch brachte meine Kleider ſo

viel moglich in Ordnung, ich kann nicht ſagen,
meinen Putz; denn ich war nur eben bedeckt, und

unge
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ungeachtet meiner Sorgfalt in dieſem Stucke, hat—
te ich doch mehr als eine halbe Stuude lang Mu—
be, den Thurwarter zu uberreden, daß er mich an—
meldete, und konnte es doch nicht einmal erhalten,

den Marquis zu ſprechen, ſondern ich erhielt nur
bey ſeinem erſten Kammerdiener Audienz.

Jch unterbrach Hannchen hier, und fragte
ſie, ob denn dieſer Thurwarter blind geweſen ware,
und ob er nicht hatte ſehen können, daß ein ſo hub—
ſches Geſicht nicht dazu gemacht war, ſich blofi von

einem Kammerdiener ſprechen zu laſſen. Ach! ſa—
gen Sie mir nichts von meinem Geſichte, antwor—
tet mir Hannchen, SEie machen mich ſonſt wieder
boſe darauf; es batte mir bald einen Streich ge—
ſpielt, den ich ihm ſchwerlich hatte verzeihen kon—

nen.
Dieſer Kammerdiener, der ein ſehr rechtſchaf—

fener Mann war, konnte mich namlich, wie er mir
hernach geſtanden hat, nicht ſo, arm und ſo ſchon
ſehen, wie es ihm vorkam, ohne meinen Beſuch

»auf eine Art auszulegen, die meiner Tugend keine
Ehre machte. Er ſeufzte, er ſah mich traurig und
mit niedergeſchlagenen Augen an, und eben ſollte
ich eine kleine Predigt von ihm anhoren; aber zum
Glucke hat mir die Natur einige beſcheidene Zuge
gegeben, durch welche ert bewogen wurde, beſſer von

meinen Abſichten zu denken; er nahm ſich ſo gar
meiner an, und machte ſeinem Herrn einen ſo vor—
theilhaften Begriff von mir, daß er Befehl erhielt,
mich bey ihm vorzulaſſen. Das Herz ſchlug mir
ganz außerordentlich, und als ich vor die Augen des
Warquis kam, wollten mich meine Fuße nicht mehr

hal
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halten, ich war gezwungen, mich an einem Tiſche
zu ſtutzen, ohne daß ich vermogend war, weiter zu
gehen, nech den Mund zu offnen; ſtatt deſſen aber
ſchluchzte ich ſo ſtark, daß dieſer Herr daburch zum
Mitleiden bewogen wurde. Er hatte die Gute,
naber zu mir zu treten, er nahm mich bey der
Hand, bat mich, nur getroſt zu ſeyn, und ſagte
mir, daß er mir gerne in allem dienen wurde, was
bey ihm ſtunde. Er fuhrte mich an das Camin,
nothigte mich, mich in einen Lehnſtul niederzulaſſen,

und fuhr fort, ſo gutig mit mir zu reden, daß ich
anfieng, wieder Muth zu faſſen, und meine Thra—
nen abzutrocknen. Als ich mir ein wenig mehr
Krafte zutraute, ſtand ich auf, und warf mich ei—
ligſt zu ſeinen Fußen. Der Marauis wurde da—
durch gerührt, gab ſich Muhe, mich aufzurichten,
und betrachtete mich mit einer Art von Zuneigung,
die mich uberfuhrte, daß die Natur zu meinem
Vortheile in ſeiner Seele wirkte; und ich ſahe
wirklich ſeine Augen voll Thranen ſtehen. Wie
ſehr ruhren Sie mich, liebes Kind, ſagte er zu mir;
reden Sie, was kann ich fur Sie thun? Jch bin
nicht im Stande, Jhnen etwas abzuſchlagen; Sie
verurſachen in meinem Herzen die ſtaärkſte Bewe—
gung, welche ich in meinem Leben empfunden ha—

be, und erinnern mich an die Geſichtszuge einer Per—

ſon, die mir ſehr theuer war. Bey dieſen Worten
faßte ich die Hande dieſes ehrwurdigen Greiſes, ich
kußte ſie, ich benetzte ſie mit meinen Thräanen, und
nach tauſend Seufzern war ich endlich vermogend,
zu ihm zu ſagen: Bey dieſem Sohne, der Jhnen
ſo theuer war, und an den ich Sie wieder erinnere,

beſchwo
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beſchwore ich. Sie, ſich ſeiner unglucklichen Tochter

zu erbarmen; ſie liegt zu Jhren Fußen; ein Wort
aus Jhrem Munde wird ihr Schickſal entſcheiden.
Ach! mein Kind, ſagte der Marquis zu mir, und
umarmie mich, es wurde mir unmoglich ſeyn, dich
zu verkennen; mein Eingeweide wallt, und ſagt mir,
daß du. meine Tochter, daß du mein Blut biſt.
Wie angenehm waren doch die Augenblicke, in wel—

chen ich die Knie eines Großvaters umfaßte, der
mir ſo viel Zartlichkeit bewies! Er nabm an mei
ner Freude Theil, er kußte mich wieder; aber wir
hatten beyde nicht Starke genug, zu reden. Der
Bediente, welcher mich hereingefuhrt hatte, war in
dem nachſten Zimmer, und weil er, ſo wie alle Leu—

te von dieſer Art, neugierig war, ſo hatte er die
Thür ein wenig offen gelaſſen; er ſah die Bewe—
gungen unſrer Freude, ohne zu wiſſen, woduirch ſie
veranlaßt wurden, die wenigen Worte, welche wir
geſprochen hatten, waren ihm wegen der Entfer—
nung entwiſcht. Als wir fortfuhren zu weinen,
und gar zu ſchluchzen, ſo befurchtete er, daß dieſer
Aufiritt der Geſundheit ſeines Herrn nachtheilig
ſeyn mochte, und trat in dem Augenblicke herein,
als der Marquis in der That ſeinen Beyſtand
brauchte; er gab ihm ein wenig Lebensbalſam,
welches ihn wieder zu Kraften brachte, welche er
faſt ſchon verlor. Wir kamen wieder zu uns ſeibſt,
und ich gab meinem Großvater meine Doſe, wel—
ches das einzige Zeugniß meiner Herkunft war.
Ob es gleich nicht vollig zureichte, ſo war doch mei—

ne Aehnlichkeit mit ſeinem Sohne ſo groß, daß ſie
allein ihn überfubren konnte, daß ich ihn nicht hin

u ter
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tergienge; aber die Erzahlung, welche ich ihm von
der Heurath meines Vaters machte, von der Fur—
ſprache, welche ſein Freund bey ihm zu ſeinem Be—
ſten gethan, und von den Briefen, welche er bey
dieſer Gelegenheit geſchrieben hatte, kam meinen
Geſichtszugen zu Hulfe, und wurde hinreichend ge—
weſen ſeyn, den Unglaubigſten zu uberfuhren, und

allen Verdacht eines Betruges zu entfernen; er
hatte auch gar keinen Zweifel mehr. Seine erſte
Sorge gieng dahin, daß er mich meiner Herkunft
gemaß kleiden ließßz; hierauf ließ er ſeine Familie
zuſammen kommen, und ſtellte mich ibr als die ein
zige Tochter des Sohnes vor, der ihn ſo viel Thra
nen gekoſtet hatte; und, um nichts, was mich be—
traf, unerwieſen zu laſſen, ließ er die Schrift aus

Avignon kommen, welche die Heurath ſeines Sohns
bezeugte, und verſchrieb aus Paris meinen Tauf—
ſchein. Hierzu kamen noch die Beſcheinigungen
des Notarius, dem mein maßiges Vermogen war
anvertraut worden, bey welchem die geheime Er—
klarung der Kammerfrau meiner Mutter beygelegt
war. Er ſchrieb ſogar ſelbſt an Madame Vaſque;
die Nonnen antworteten ibm; ſie meldeten, daß
meine Großmutter geſtorben ware, und gaben ihm
von mir das vortheilhafteſte Zeugniß.

Vey aller der Freude, welche meinem Großva—
ter die Uebereinſtimmung aller dieſer Zeugniſſe mit
meiner Erzahlung machten, welche alle die Einwen-

dungen aufhoben, die eigennutzige Verwandten wi
der die Wahrheit meiner Herkunft hatten aufbrin—
gen konnen, merkte ich doch bald, daß er in ſeinem
Herzen einen heftigen Kummer nahrte. Es ent
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fuhren ihm Seufzer; ich wurde daruber ſehr un—
ruhig; ich hatte ihn ſo lieb gewonnen, daß meiu
Gluck vollig von ſeiner Zufriedenheit abhieng; ich
drang alſo in ihn, daß er mir die Urſache ſeiner
Traurigkeit entdecken mochte; es kam mir vor, daß
ich Schuld daran ware, und ich erfuhr es nur gar
zu bald, daß ich in dieſer Vermuthung nicht irrte.

Der Marquis von Sainville hatte keine Hoff—
nung mehr, ſeinen Sohn wiederzuſehen, da ſchon
ſo viel Jahre verfloſſen waren, ohne daß er von
ihm hatte reden horen; er hatte einen von ſeinen
Vettern an Sohnes ſtatt aufgenommen, deſſen Va—
ter ein jungerer Bruder von ihm war, der nicht viel I
Vermogen beſaß, und uberdas ſehr viel verloren J

haite. Obgleich dieſer junge Herr, welcher Saint
u

Far hieß, die unſchuldige Urſache meiner folgenden ĩ
Leiden geweſen iſt, ſo muß ich ihm doch die Gerech—

ĩJ
tigkeit wiederfahren laſſen, es zu geſtehen, daß er
der Liebe und der Wohlthaten ſeines Vetters vollig
wurdig war. Er war zu dem Alter von funf und

Jzwanzig Jahren mit der Hoffuung eines anſehnli—
chen Vermogens gekovinmen, er hatte ſich uber ſein
Ungluck erhaben bezeigt, und ob man ihm gleich, wie

mich dunkt, bey einer ſolchen Gelegenheit ein wenig
Empfindlichkeit hatte zu gute halten konnen, ſo be
wies er dieſelbe doch nur darinn, daß er an der
Freude ſeines Wohlthaters Theil nahm, und gab
ſich die meiſte Muhe, es zu beweiſen, daß ich des
Marquis Enkelinn ware. Seine Großmuth bey
ſo bedenklichen Umſtanden war von meinem Groß—
vater nicht uberſehen worden, und zeigte ihm zu ſei— p

ner Betrubniß den Zuſtand, in welchen dieſer jun I
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ge Menſch gerathen wurde. Man hatte dieſem
Uebel auf eine ganz leichte Art abhelfen konnen,
wenn man mich namlich mit dieſem geliebten Vet—
ter verheurathet hatte, und der Marquis wurde
keinen Augenblick angeſtanden ſeyn, dieſe Heurath
zu Stande zu bringen, wenn er nicht die Geſinnun—
gen meines Herzens gekannt häatte. Meine Liebe
zum Deshomais war die Quelle aller meiner Wi—
derwartigkeiten geweſen, und als ich ihm dieſelben
erzahlte, hatte ich ihm dieſe Leidenſchaft nicht zu
verbergen geſucht, welche die erſte in meinem Leben

geweſen war, und auch die letzte ſeyn ſollte. Er
konnte ſich nicht entſchließen, mein Herz durch den

Vorſchlag zu kranken, daß ich Bande zerreiſſen ſoll
te, an denen mein Leben zu hängen ſchien, aber noch
außerdem bewegte ihn die Billigkeit, ſich des Des
homais anzunehmen. Dieſer zartliche Jungling
haite mich in einem niedrigen Stande gewahlt, mei—
ne Durftigkeit hatte ihn nicht ubgeſthreckt; er hat-
te ſich meinem Andenken aufgeopfert, und da er mir
nicht ins Grab hatte folgen konnen, worinn er mich
ſthon verſeukt glaubte, ſo hatte er ſich zu einem bur—

gerlichen Tode verdammt. Dieſe Gedanken hin—
derten den ſo großmuthigen Marquis von Sain
ville, daß er nicht ſein Anſehen brauchen wollte,
mich zu bewegen, daß ich einem Liebhaber treulos

wurde, der es ſo wenig verdiente. Zum Uuglucke
fur mich hatte ſeine Schwiegerinn eine ganz entge—

gengeſetzte Gemuthsart. Sie war ehrſuchtig, ei
gennützig und rachgierig, ſie hatte die Erbſchaft ih—
res Bruders nicht ohne Verzweifelung ihrem Soh
ne entriſſen ſehen konnen, und hatte wider mich ei—
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nen Haß gefaßt, der nur durch die Hoffnung konn—
te wankend gemacht werden, durch meine Vermitte—
lung das Vermogen wieder zu erhalten, womit ſie
ſich ſchon geſchmeichelt hatte. Da ſie noch außer
ibren ubrigen Fehlern eine erſtaunliche Verſtellung

an ſich hatte, ſo wußte ſie ihren Widerwilien ſo ge
ſchickt zu verbergen, daß ich glaubte, ſie hatte eben

ſo viel Gewogenheit gegen mich, als der Marquis;
ſo, daß ich eine wahre Verehrung gegen die Tu
gend bezeugte, mit welcher ſie ſo ſchmeichelhafte
Hoffnungen ſo gutwillig aufgegeben hatte; ich hoff—

te ſo gar, meinen Großvater zu bewegen, daß er
dem St. Far wie ſeinem Sohne begegnen mochte.
Dieſe Frau, ſo wie ich ſie, Jhnen abgeſchildert habe,
hatte durch ihre Scheintugenden ſich eine große Ge—

walt uber den Marquis zu gewinnen gewußt; ſie
bediente ſich derſelben, ihn gegen meine Thranen
taub zu machen. Sie ſtellte ihm vor, das ich dem
Deshomais nichts ſchuldig ware, als mich an ſei—
ner Familie zu rachen, welche mich verworfen hat—
te, daß dieſer junge Menſch zwar an den ehrſuchti—

gen Abſichten ſeines Vaters und ſeiner Muhme
keinen Theil hatte, daß man aber doch ſeine Treue
gar zu ſehr belohnen wurde, wenn man ihm eine ſo
reiche Erbiun, als ich geworden ware, aufopfern
wollte, daß noch andre Mittel ubrig wären, ihm
meine Erkenntlichkeit zu bezeugen, und daß dech bey

allem dem das Sainvilliſche Haus ſich eben ſo ſehr
dawider ſetzen mußte, eine ungleiche Verbindung
einzugehen, als das Haus des Deshomais, deſſen
Familie, wenn ſie auch von altem Adel ſeyn moch—

te, doch nie durch große Ehrenſtellen beruhmt ge—
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worden ware. Dieſe armſeligen Grunde uberzeug—
ten meinen Großvater nicht; doch ſeine Schwach—
heit, welche er gegen dieſe Frau hatte, betaubte die
Stimme ſeiner Vernunft, und da er ſich nicht ent—

ſchließen konnte, mich ſelbſt zu einer Treuloſigkeit
aufzumuntern, von der er wußte, daß ich einen
großen Widerwillen dagegen hatte, ſo uberließ er
mich dieſer Furie, welche ihm verſprach, mich ſtu—
fenweiſe zu allem dem zu leiten, was man von mir
verlangen wurde. Jch weiß gewiß, wenn er die
unanſtandigen Mittel hatte argwohnen konnen, wel
che ſie zu dem anwenden wollte, was ſie Leiten nann—

te, ſo wurde er mich gewiß nicht den ubeln Bege
gnungen ausgeſetzt haben, welche ich vierzehn Tage
hindurch erdulden muſſen, und denen ich wurde ha—
ben unterliegen muſſen, wenn ſie langer gedauret
hatten. Sie hatte dem Marquis verſprochen, nur
bloß Gelindigkeit und Ueberzeugung zu brauchen;
kaum aber waren wir in das Landhaus gekommen,
auf welches ſie mich gefuhrt hatte, ſo ließ ſie die er

dichtete Zartlichkeit fahren, die ſie mir bisher be—
wieſen hatte, und ſparte nicht die grobſten Schma
hungen, noch die ſchlimmſte Begegnung, um mich
zu bewegen, ihren Sohn zu heurathen. Jch wa—
re oft unter den Schlagen faſt geſtorben, welche ſie
mir ohne Verſchonen gab; und wer weiß, ob ſie
nicht nach meinem Leben getrachtet hatte, da ſie die
Hoffnung verlor, mich zu gewinnen? Als ich gar
kein Mittel ſahe, einer ſo harten Sklaverey zu ent
gehen, und mich ſchon meiner Verzweifelung uber—
laſſen wollte, ſandte mir Gott einen Erretter in der

Perſon des St. Far Er war ein hochachtungs-
wur
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wurdiger Sohn, der einer beſſern Mutter werth
geweſen ware, er erfuhr nicht ohne Schaudern die
grauſame Art, mit welcher ſeine Mutter gegen mich
verfuhr, und da er ohne Zweifel wußte, wie weit
ſte gehen konnte, ſo entſchloß er ſich, alles zu wa—
gen, mich aus ihren Handen zu reiſſen. Er brach—
te die Kammerfrau auf ſeie Seite, der man mich
anvertraut hatte, welche eine eben ſo unverſohnli—

che Furie war, als ſeine Mutter, welche, um ſich
bey ihr in Gunſt zu ſetzen, mir noch harter bege
gnete, als man es ihr befahl. Dieſe Frau ver—
ſprach ihm, mir ein wenig mehr Freyheit zu laſſen,
denn ich war in einem faſt ſtockfinſtern Zimmer ein—
geſchloſſen. Einige Geſchenke, welche er ihr mach
te, wirkten mir die Erlaubniß aus, im Garten freye

Luft zu ſchopfen, ſo oft ihre Herrſchaft in Turin
ſchlief, welches oft geſchah. Das erſtemal, als
ſie mir dieſe Freyheit erlaubte, war ich ſo matt, daß
ich wider meinen Willen den Beyſtand ihres Arms
annehmen mußte, um bis an den Garten zu kom—
men. Da derſelbe von hohen Mauren umgeben
war; ſo ließ ſie mich ohne Furcht darinn alleine;
ich maß ſie mit meinen Augen, und die Unmoglich-—

keit, ſie zu uberſteigen, preßte mir Thranen aus,
als St. Far mir zu Geſichte kam. Jch hatte vor—
hin gleich Aufaugs Hochachtung fur dieſen jungen
Menſchen gehabt; da ich aber nicht glauben konn
te, daß ihm die Grauſamkeit, mit welcher man mir

begegnete, unbekannt geblieben ware, ſo waren
meine gunſtigen Geſinnungen gegen ihn verſchwun—
den, und ich haßte und verabſcheute ihn eben ſo
ſehr, als ſeine Mutter; ich ſuchte alſo ſogleich, ihm
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auszuweichen; er merkte es, lief mir entgegen,
und ſagte: Stehen Sie ſtille, Mademoiſelle, ich
bitte Sie um des Himmels willen, haben Sie die
Gute, iich einen Augenblick anzuhoren, und laſſen
Sie mich eine Gelegenheit nicht verlieren; die
ich vielleicht ſchwerlich wieder finden werde. Die—
ſe Anrede ſchien mir einigen Beyſtand zu verſpre—

chen, ich ließ mich von ihm auf eine Bank fuhren,
wo er zu mir ſagte: Die Augenblicke ſind koſtbar;
meine Mutter iſt auf zween Tage in Turin, neh
men ſie dieſer Zeit wahr, und fliehen Sie; ich ha—
be alles veranſtaltet, Jhre Entweichung ſicher zu
machen, GSie muſſen noch dieſe Nacht Gegenden ver
laſſen, die fur Sie ſo traurig ſeyn muſſen. Gie
konnen leicht denten, Madame, daß mich dieſe
Rede ſehr aufmerkſam gemacht hatte. Die Groß—
muth des St. Far, und der Beyſtand, den er mir
anbot, gab mir zu erkennen, daß ich ihm zu nahe
gethan hatte; ich wollte ihn unterbrechen, und
ihm meine Dankbarkeit bezeugen; er ließ mir nicht

Zeit, es zu thun, und ſagte zu mir: Warten Sie,
Mademoiſelle, wenn ich bitten darf, Sie kennen
den Lohn des Opfers nicht, welches ich fur Sie
thueo; ich bete Sie an, und dieſe Empfindung iſt
in meinem Herzen gleich in dem erſten Augenblicke

eutſtanden, da ich das Gluck hatte, Sie zu ſehen.
IJch habe mit Entzuckung die Hoffnung gefaßt, wel—
che mir der Herr von Sainville machre, daß ich

einnzjal ber Jhrige werden könnte; wie theuer iſt
mir dieſer Augenblick der ſußeſten Hoffnung zu ſte
hen gekommen! Er ſagte mir zu gleicher Zeit, daß
Jhr Herz ſchon verſprochen ware, und daß Sie es

dem
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dem glucklichen Deshomais zugedacht hatten;
aber er ſetzte hinzu, daß ich nicht alle Hoffnung
aufgeben durfte, Jhr Herz zu gewinnen, und mun—
terte mich auf, mich Jhnen gefallig zu machen,
und dadurch vielleicht einen Nebenbuhler aus Jh—
rem Herzen zu verbannen, deſſen Schickſal Jhnen
vollig unbekannt ware. Jch kann den Himniel
zum Zeugen anrufen, Mademoiſelle, daß ich von
dieſem Augenblicke an, meine Wunſche darauf ein—
geſchranckt habe, Sie zu ſehen, Sie anzubeten, und

Jhre Achtung zu verdienen. Jch ſehe es wohl
ein, daß ſolch ein Herz, wie das Jhrige, ſich nur
einmal verſchenkt, und der grauſamſte Tod wurde
mir ſanft vorgekommen ſeyn, gegen die bloße Vor—
ſtellung, daß ich Jhren Neigungen Gewalt antha—
te. Jch gab von dieſem Augenblicke an den Vor—
ſatz auf, Jhnen Liebe einzufloßen; ich machte mir
die angenehme Hoffnung, GSie durch wichtige Dien

ſte zu nothigen, mir den zweeten Raug in Jhrer
Zuueigung zu geben, und Jhr Gluck wurde der ein—
zige Zweck desjenigen, was ich mir jezt zu thun

vornahm. Jch hatte Freunde in Paris; ich trug
es ihnen auf, ſich zu erkundigen, wie es Jhrem Lieb—

haber gienge, und ihre Nachfragen hatten einen
glucklichen Erfolg. Jch erfuhr durch ſie, daß der
altere Herr Deshomais ſich mit der Madame
Vaſaue vereinigt hatte, um von dem Konige zwo
Steckbriefe zu erhalten, welche es ihm erlaubten,
Sie ſowohl, als ſeinen Sohn in Verhaſt nehmen
zu laſſen. Gie ſind glucklicher, als Jhr Liebha—
ber; GSie find dieſem tyranniſchen Befehle entfiba
hen; aber der beſtandige Deshomais iſt jezt in

Ug der
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der Baſtille, wo ſein Vater alles verſucht, ihn zu
nothigen, daß er aus dem geiſtlichen Orden treten,
und ein reiches Magdchen heurathen ſoll, von wel

cher er das Jawort fur ihn erhalten hat. Erſt
vor wenig Tagen habe ich dieſe Nachrichten erhal—

teen, und da ich nicht bloß zur Halfte großmuthig
ſeyn wollte, ſo habe ich das einzige Mittel ange—
wandt, wodurch Jhr Liebhaber aus ſeinem Ge—
fangniſſe befreyt werden kann. Jch habe an die
Frau Aebtißinn vom St. Stephanskloſter geſchrie—
ben, ich habe ihr Jhren Namen entdeckt, ihr von Jh
rer Beſtandigkeit gegen ihren Vetter Nachricht ge—
geben, und ihr Hoffnung gemacht, daß einige Hin—
derniffe uberwunden werden konnten, welche durch
die Ungleichheit des Vermogens verurſacht wurden.
Jch ſchmeichelte mir, dem Augenblicke nahe zu
ſeyn, da Sie mir Jhr Gluck zu verdanken gehabt
hatten, als ich das unuberſteigliche Hinderniß ent
deckte, welches meine Mutter immer dem gluckli—
chen Erſolge meiner Entwurfe im Wege legen
wurde, und die unanſtandige Art, deren ſie ſich be—
diente, um Jhnen eine Einwilligung abzuzwin—
gen, welche mich gar nicht wurde glucklich ma—
chen lonnen, wenn ſie nicht freywillig ware. Jch
gab ihr dieſes zu verſtehen; aber anſtatt mir Recht
zu geben, ſpottete ſie uber meine Gewiſſenhaftigkeit,

und ſagte mir, daß es einem Manne um das Herz
eines Frauenzimmers nicht viel zu thun ſeyn mußte,
wenn ſie ihm nur ein großes Vermogen zubrachte.
Jch kenne meine Mutter, und ich kann nicht
hoffen, ſie von ihren Geſtnnungen abzubringen;
es war mir alſo nichts ubrig, als fur die Sicher

heit
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heit Jhrer Flucht zu ſorgen. Sie muſſen wieder
nach Frankreich gehen, Mademoiſelle, und in ein
verſtecktes Kloſter fluchten, wo Sie unbekannt
bletben konnen. Laſſen Sie mich fur das ubrige
ſorgen; ich hoffe meinen Vetter aus Turin heraus—
zulocken, und auf einer Reiſe, die er auf meinen
Rath nach Paris thun wird, will ich ſchon ſeinen
Widerwillen gegen Jhre Heurath benehmen, weil
derfelbe bloß durch meine Mutter bey ihm erweckt

iſt. Gind Gie nicht recht ſehr fur St. Far ein
genommen? ſagte Hannchen hier zu mir; was
mich betrifft, Madame, o! ich empfand ſo viel fur
ihn, daß ich nicht umhin konnte, zu ſeufzen, wenn
ich an die unvermeidliche Nothwendigkeit dachte,
darinn ich mich befand, ihn unglucklich zu machen.
Jch verbarg ihm dieſe Ruhrung nicht, und ſetzte
hinzu: Nein, großmuthiger Freund, Sie ſollen
nicht das Opfer dieſer Wohlthat werden, die Sie
mir mit Jhrem Schaden erweiſen; die vollkom—
menſte Hochachtung, die zartlichſte Zuneigung foll
Sie fur die Liebe ſchadlos halten, welche ich Jhnen.
nicht mehr anzubieten vermag. Die Unmoglich—
keit, der Meinige zu werden, wird Sie von einer
Leidenſchaft heilen, welche Jhre Ruhe ſtoren wur—
de; und ich werde das angenehme Vergnugen ha—
ben, Sie dereinſt ſo glucklich zu ſehen, als Sie es
zu ſeyn verdienen. Jch uberlaſſe mich Jhrer Fuh—
rung; befehlen Sie, entſcheiden Sie mein Schick—

ſal.St. Far hatte mir hernach geſagt, daß er eine
Poſtchaiſe hundert Schritte weit von dem Hauſe

beſtellt



m—ra. ô„Ê.
zi6 Briefe von Emerentia
beſtellt hatte, und daß die Kammerfrau, die es noch
außer mir wußte, ſich ruhig halten wurde. Jch
habe, ſetzte er hinzu, den Schluſſel zu einer Thur,
welche auf die Landſtraße geht; ich will Gie ſelbſt
in die Hande etnes meiner Bedienten liefern, der
Sie an den Ort bringen wird, wohin Gie ihm be—
fehlen, und wo Sie den glucklichen Erfolg meiner
Abſichten erwarten werden. Jch ſuchte im Geiſte
lange Zeit eine ſichere Zuflucht; endlich beſann ich
mich auf ein Benedictinerkloſter, davon ich in Rouen
viel hatte reden gehort. Es lag in dem Flecken
Yvetot, in der Normandie, und es war nicht zu
vermuthen, daß man mich an dieſem verſteckten
Orte aufſuchen wurde. Der Kammerdiener, den
er zu meinem Fuhrer beſtimmt hatte, ſollte mich
in dieſes Haus unter dem Namen eines Paters ein/

fuhren, und in der Rachbarſchaft bleiben, um den
Briefwechſel zwiſchen mir und meinem Befreyer de—
ſto ſichrer zu beſorgen. Es war noch eine Stunde
vom Tage ubrig, ich bezeugte in derſelben dem St.
Far meine Dankbarkeit! welcher mir beym Ab
ſchiede einen Beutel zuſtellte, in welchem dreyhun
dert Louisd'or waren. Jch ſagte ihm, daß mir
dieſe Summe gar zu anſehulich vorkame; er ſtellte

mir vor, daß ich Waſche und Kleider brauchte; u—
brigens, ſetzte er hinzu, habe ich alles, was ich
beſitze, von der Freygebigkeit des Herrn Marquis;
ich gebe Jhnen alſo Jhr eignes Vermogen, und Sie
durfen ſich gar kein Bedenken machen, dieſe Sum—
me anzunehmen; ich verlange aber doch ein Zeichen
der Erkenntlichkeit, ſetzte er hinzu. Meine Mut—
ter hat mir auf mein Bitten einen Ring zugeſtellt,

in
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in welchem Jhr Portrait iſt; etlauben Sie mir, ihn
zu behalten. Der gluckliche Deshomais darf
nicht eiferſuchtig darauf ſeyn, daß ich dieſe Copie
beſitze, da in eben dieſem Augenblicke alle meine
Sorge dahin geht, ihn in Beſitz des Originals zu

ſetzen.
Jch weiß nicht, Madame, ob ich die Einwilli—

gzung rechtfertigen kann, welche ich zu dem Verhal—

ten des St. Far gab; ſo viel iſt gewiß, daß ich
ihm dieſelbe gutwillig gabz und als er mir die
Hand kuſſen wollte, ehe er mich in die Chaiſe brach—
te, umarmte ich ihn aus freyem Triebe mit ſo vie—
lem Vergnugen, als ich gehabt haben wurde, wenn
ich meinen Vater umarmt hatte, im Fall ich ſo
glucklich geweſen ware, ihn wieder zu finden. Wir
teiſeten die ganze Nacht hindurch; und zwar ſo ge—

ſchwinde, daß wir in zween Tagen aus Piemont
waren. St. Far hatte darüber geſeufzt, daß er
genothigt ware, mich einem Bedienten zu uberlaſſen;
er wollte meine Flucht dadurch deſto ſichrer machen,
und die Kammerfrau verhindern, ſeiner Mutter da—
von Nachricht zu geben. Vermuthlich iſt es ihm
gelungen, denn man ſetzte uns nicht naoah. Jch
kaufte unterweges Waſche und Kleider, und da kein
Zufall meine Reiſe unterbrach, ſo kam ich glucklich

in Rouen an, aber ſo ermudet, daß ich mich ent
ſchloß, eilen Tag auszuruhen. Jch wohnte an
dem außerſten Ende der Vorſtadt, welche nach P—
vetot zu geht, davon ich nur noch ſieben Meilen
entfernt war, und hoffte, den dritten Tag da zu

ſeyn. Jch ſchlief ſo ruhig, daß es ſchon zehn Uhr
ſchlug, als ich aufwachte; ich rief meinen Beglei—

ter,
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ter, der in einem benachbarten Zimmer geſchlafen
hatte; eine Bediente ſagte mir, daß er des Mor—
gens mit der Poſtchaiſe fortgefahren ware, woran
etwas auszubeſſern ware. Jch hielt mich bis eilf
Uhr ruhig, und da ihn nicht kommen ſah, fieng ich
an, das Ungluck zu argwohnen, welches mir drohte;

ich wurde bald davon gewiß; denn da ich aufſtand,
fand ich, daß mein Reiſekoffer und meine Geldborſe
verſchwunden waren, und daß er mir nur die Rei—
ſekleider gelaſſen hatte, in welchen ich gekommen
war. Jch hatte noch ein Mittel ubrig, ich konnte
dieſem Boſewichte nachſetzen laſſen; die Furcht, viel
Aufſehens zu machen, hielt mich davon ab, und
ich dachte mit Betrubniß nach, wie ich mich nun
zu verhalten hatte, als die Wirthinn des Gaſtho
fes mir einen Brief gaäb, den ein Bauer gebracht
hatte. Er war in folgenden Ausdrucken abgefaßt:

Sie kennen die Welt noch ſehr wenig', Made
moiſelle, wenn Sie geglaubt haben, daß mein Herr
Jhnen einen Dienſt zu erweiſen ſuchte, da er Sie
von Turin entfernte; er wollte Sie der Gewogenheit
Jhres Großvaters verluſtig machen, und es iſt ihm
gelungen. Dieſer Herr iſt uber Jhre Flucht auf—
gebracht; er hat SGie itzt enterbt, und iſt entſchloſ—
ſen, ſich mit dem Herrn Deshomais zu vereini—
gen, um den Befehl, Sie in Verhaft zu nehmen,
zur Ausfuhrung zu bringen. Danken Sie es mei—
nem Mitleiden, daß Sie dieſem Unglucke entgehen,
und verbergen Sie ſich, damit es nicht vergebens
aungewandt ſey. Dieſe Warnung giebt Jhnen Jhr

J

Diener.
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Die Feder fallt mir aus der Hand, da ich ein

ſo ſchwarzes Verbrechen niederſchreibe; ich fluche

auf den St. Far; Hannchen ſagt mir, daß ich
mit ihr einerley Fehler begehe, und mit meinem
Urtheile zu voreilig bin. Jch beſchuldigte ihn eben
ſo, wie Sie, einer abſcheulichen Bosheit, und nur
erſt, nachdem ich nach und nach alle Umſtande die—
ſer Begebenheit mit einander verglichen habe, moch—
te ich es wagen, den St. Far zu rechtfertigen, und
an ihn zu ſchreiben. Jch dachte der Sache weiter
nach; man ſpielt nicht auf eine ſo freche Art mit
Redlichkeit, Mitleiden und Liebe; wenn St. Far
die Abſicht gehabt hätte, mich zu verrathen, ſo
wurde es ihm leicht geweſen ſeyn, mich ſogleich bey

meiner Antunft in Frankreich in Verhaft nehmen
zu laſſen; der Steckbrlef, den man wider mich aus—
gefertigt hatte, war nicht widerrufen; er war hin—

reichend, mich gefangen nehmen zu laſſen; man
durfte nur dem Policey-Lieutenant in. Paris Nach
richt geben laſſen, wo ich hingegangen ware. Dieſer

Brief war alſo a Kruſtgruff des Kammerdieners,
der mich abhalldn wonte hm. nachſetzen zu laſſen,

mich an ſeinen Herrn zu wenden, und ihm Rach—
richt von dem Diebſtahle zu geben, den er an mir
begangen hatte. Dieß uberlegte ich erſt, da ich
wieder ruhig wurde; in dem erſten Augenblicke ver—
fluchte ich den St. Far, und in der Verzweife—
lung, darinn ich mich befand, hatte ich mich bey—
nahe ſelbſt in die Hande meiner Verfolger geliefert.
Jch hatte einen Louisd'br in der Taſche, init wel—
chem ich das bezahlen mußte, was ich verzehrt hat—
te; ich hatte weoder Freunde noch Verwandten, noch

Bekannt—
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Bekanntſchaft, noch eine andre Zuflurht. Jch
weiß in der That nicht, wie ich nicht daruber ganz
von Sinnen gekommen bin. Konnte ich nicht viel—
mehr ſagen, ich ſey von Sinnen gekommen; denn

vatte ein veruunftiger Menſch wohl den Entſchluß
faſſen lnnen 22- Wie ſoll ich ſagen, Madame?
ich wurde mich ſchlecht ausdrucken, wenn ich das,

was ich an dem Tage machte, Entwurfe, Entſchlieſ
ſungen, Vorhaben nennen wollte. Es iſt nichts
von allem dem. Jch bezahlte die Wirthinn, ich
gieng weg, meine Fuſſe bewegten ſich blindlings
fort, und fuhrten niich weit von dieſem Hauſe weg,
ohne daß ich wußte, ob es uber Berg oder Thal
gieng, und ich weiß gewiß, wenn ich zum Unglucke
einen Fluß auf meinem Wege angetroffen hatte, ſo
wurde ich hineingegangen, und unvermerkt ertrun
ken ſeyn. Es war Mittag, als ich aus dem Gaſt
hofe weggieng; ich gieng bis auf den Abend fort,
ohne an etwag zu denken, deſſen ich yeth noch ertn
nern konnſöz  bisweilen hob ich aur Augen und
Hande gen Himmel zaund meill Lippen ſprachen
einige abgebrochene rgli, u ilicyne Bapkinn ge
ſagt hat, die mit mir einetleh Wen gieng „die mich

fur ein narriſches verlaufenes Magdchen hielt, und
folglich mir nicht nahe kommen mochte, aus Furcht,
geſchlagen, gebiſſen, oder gemißhandelt zu werden;
da ſie aber ſahe, daß ſie ihrem Bauerhofe nahe
war, und bald Hulfe erreichen konnte, wagte ſie
es, mich naher zu betrachten. Gie faßte mich
bey dem Arme, und ſagte zu mir: GSie gehen ſehr
geſchwinde, mein ſchones Kind, und Sie muſſen
mude ſeyn. Dieſe Worte weckten mich gleichſam

aus
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aus einem tiefen Schlafe; ich ſah dieſe Frau an,
und ſagte zu ihr: Ach! meine liebe Mutter, wo
bin ich? Obgleich meine Augen ganz ſtarr ſtunden,
ſo hat mir doch dieſe Frau geſagt, daß meine Stim—
me in dieſem Augenblicke ſo etwas ruhrendes ge—
habt habe, daß ſie dadurch zum Mitleiden bewegt

worden ſey. Mein Gott! ſagte ſie zu mir, Sie
haben ſich verirrt? wohin wollen Sie gehen? ich
will Jhnen den Weg weiſen; aber, ſetzte ſie hinzu,
und gieng in einen Bauerhof, es iſt ſchon ziemlich

ſpat, und Sie konnen in kein Dorf mehr kommen;
ſetzen Sie ſich auf dieſer Bank; und ſie zeigte mir
eine, die vor der Thur ihrer Hutte war; Sie ſind
mude, ich will Jhaen ein Mundvooll zu eſſen geben.
Bey dieſen Worten, welche ſie mir mit einer lieb—
reichen Mine ſagte, blieb ich nicht mehr ohne Ge—
fuhl; ich hatte den ganzen Tag ohne Nachdenken
und ohne einige Vorſtellung von meinem Zuſtaude
hingebracht; mich dunkte, daß man den Vorhang
aufzoge, der mir denſelben verborgen hatte, und ich

gerieth daruber in ſolches Schrecken, daß ich in
Verſuchung gerieth, mich zu verſtecken. Jch ſah
mich herum, als wenn ich eine Freyſtatt ſuchen
wollte, und da ich keine fand, ſo fieng ich an ſo ſtark
zu weinen, daß die gute Frau, bey welcher ich war,
ganz weichherzig dabey wurde. Ey mein Gott!
ſagte ſie, geben Sie ſich zufrieden, mein ſchones
Kind; iſt Jhnen ein Ungluck begegnet? kann ich
Jhnen einen Dienſt leiſten? Ey mein Gott! iſt es
doch Schade? ſagte ſie von neuem, das Magdchen

iſt ſo ſchon, wie ein Engel, und ſcheint aus einer
großen Familie zu ſeyn, und doch ſitzt ſie da, und

X will
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will faſt verzweifeln. Jn den Umſtanden, in wel—
chen ich mich befand, ergreift man alles; das Mit—
leiden dieſer Frau ſchien mir eine Wohlthat des
Himmels zu ſeyn, ich ſchlug die Hande zuſammen,
und ſagte zu ihr: Gott vergelte Euch Euer Mitlei—
den mit eiuner Unglucklichen, die keinen Menſchen
mehr auf der Welt hat, der ſich ihres Schickſals
annimmt, und die ohne Euch vielleicht auf dem
Wege wucde geſchlafen haben, ohne daß ſie darauf
gedacht hatte, eine Zuflucht zu ſuchen. Ach! was
das betrifft, verſetzte dieſe Frau, welche ſchon an—
fieng, von uteinem Verſtande eine beſſere Meynung
zu haben, Sie ſollen nicht auf der Straße ſchlafen,
das werde ich nicht leiden. Kommen Sie hinein,
ſagte ſte, und faßte mich beym Arme, erzahlen Sie
mir, was ſie betrubt macht, vielleicht kann man ein
Weittel gegen Jhr Uebel finden; aber vorher eſſen
Ste einen Mundvoll. Als ſie dieß ſagte, langte
ſie aus einem kleinen Schrank Brodt und
Kaſe hervorz ich wollte mich zwingen, da—
von zu eſſen, aber ich konnte unmoglich einen Biſ
ſen hinunter bringen, und da ich in dieſem Schrank
einen Topf voll Milch gewahr wurde, ſo bat ich
dieſe liebreiche Frau, mir einen Trunk davon zu ge
ben. Dieſe wenige Rahrung ſtarkte mich wieder,
denn ich war ganz matt, und hatte beynahe in vier
und zwanzig Stunden nichts gegeſſen. Jch ſagte
zu dieſer Frau, daß ich meine Familie flohe, weil
man mich wider meinen Willen verheurathen woll-—
te, daß ich mich in ein nahes Kloſter hatte begeben

wollen, als der Menſch, der mich begleitet, mich
beſtohlen, und mir alſo die Mittel dazu genommen

hatte,
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hatte, und daß ich aus Furcht, wieder in die Han—
de meiner Verwandten zu fallen, alle andre Gedaus
ken hatte fahren laſſen, und mich auf den Weg ge—
macht hatte, ohne zu wiſſen, wohin ich gienge. Jch
habe indeß noch eine Kleinigkeit ubrig, ſagte ich,
und wenn Jhr mich zween oder drey Tage bey Euch
behalten wollt, ſo will ich Euch bezahlen, was ich
verzehre. Dieſe Baurinn glaubte von meiner Ge—
ſchichte ſo viel, als ſie wollte, ſie ſchien aber doch
noch eben ſo bereitwillig, mir zu dienen. Sie brei—
tete ein grobes Betttuch uber ein wenig Stroh, wel—

ches zwiſchen zwey Stucken Holz lag, die einem
Sarge nicht unahnlich ſahen, außer daß dieſes
breiter iſt, und nothigte mich, mich ſchlafen zu le—
gen. Gie glauben vielleicht, Madame, da Sie
mich ſo niedergeſchlagen geſehen haben, daß ich die

.Racht voll Verzweifelung zugebracht haben werde;
im geringſten nicht, ich ſchlief; freylich wohl vor
Mattigkeit, aber dieſer Schlaf erſetzte mir meine
verlornen Krafte wieder; ich erwachte weit ruhiger,

und ſchamte mich, daß ich mich der Verzweifelung
uberlaſſen hatte, und faßte den Vorſatz, wider mein
Echickſal zu kampfen. Das Capital von meinen
kleinen jahrlichen Einkunften war in den Handen
des Notarius geblieben, ich konnte gut genug Hand
arbeit, um ſo lange niein Brodt zu verdienen, bis
ich mich zu etwas entſchließen konnte; ich trockne—

te alſo die Thranen ab, welche noch wider meinen
Willen aus meinen Augen floſſen, und meine Bau—
rinn war ſo froh als beſturzt daruber, daß ich mich
ganz getroſtet fand, als ich aus meinem jammerli—
chen Betce aufſtand. Jch hatte mich indeß noch

X 2 zu
 ô ô ô



324 Briefe von Emerentia

zu nichts gewiß entſchloſſen; die Hulfsmittel, da—
von ich geredet habe, hatten ſich nur ſo uberhaupt
meinen Gedanken dargeſtellt, ohne daß ich entſchie-
den hatte, wo und wie ich ſie brauchen wollte. Mei—

ne Wirthinn ſagte mir, daß ſie aus einem Dorfe
nahe bey Caen ware, und ruhmte mir dieſe Stadt
ſehr; auf einmal entſchloß ich mich, dahin zu gehen,
und an meine Amme zu ſchreiben, zu welcher ich
mich hin begeben konnte, wenn ich Geld genug zu dieſer

langen Reiſe geſammelt hatte. Sie konnen leicht
denken, daß die ſcheinbare Ruhe, welche ich genoß,
nur eine Fortſetzung von der Art von Verruckung

war, in welcher ich mich ſeit meiner Abreiſe aus
gouen befand; aber ſie war von einer andern Art,

und verlor ſich erſt unterweges. Denn in dem Au
genblicke, da mich dieſe Gedanken beſchaftigten, ſchien

mir nichts ſo leicht, als die Ausfuhrung meiner
Entwurfe; ich fand ſo gar eine Art von Vergnu—
gen in dem Gedanken, daß ich allein, und unbekannt
ſeyn, und von Niemanden, als von mir, abhangen
wurde, ohne mich vor Verfolgern furchten zu dur—
fen. Voll von dieſem Gedanken ſchlug ich dieſer
Frau vor, ihre Kleider mit den meinigen zu vertau—
ſchen, und ich hatte nur ihrer Aufrichtigkeit die Zu—
gabe zu danken, welche ich durchaus von ihr anneh
men mußte, und welche in einigen Hemden und gro—

ben Hauben beſtand. Mein Kopfzeug, welches
von Spitzen war, wollte ſie nicht annehmen; ſie
ſagte zu mir, daß ihre Schweſter, bey welcher ich
mich melden ſollte, mir in Caen gutes Geld daraus
machen konnte. Sie ſetzte hinzu, daß ich mich bey
ihrem Vater ausruhen konnte, der nur zwey Meilen

von
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von dieſer Stadt wohnte, und daß er mir einen
von ihren Brudern zum Begleiter mitgeben wurde.
Sie konnte nicht ſchreiben; ich bot ihr an, es fur
ſie zu thun, und dieß gieng ganz wohl an, weil ſie
mich nur ihren Verwandten empfehlen wollte, bey
denen ſie mich fur ein Magdchen von ihrer Betannt—

ſchaft ausgab, welches in Caen einen Dienſt oder
Arbeit ſuchen wollte. Mit dieſem Paſſe verſehen
machte ich mich auf den Weg, und brauchte ſechs
ganze Tage dreyßig Meilen zu gehen. Durch oie
groben Schuhe, welche man mir gegeben hatte, wa-
ren meine Fuſſe ganz blutig geworden, und als ich
bey dem Vater meiner Wohlthaterinn ankam, konn
te ieh mich nicht mehr halten. Dieſer Bauer
empfieng mich ganz freundlich, und bot mir in Caern

ſeine Dienſte an. Er rieth mir, einige Tage bey
ihm auszuruhen; ich nahm ſein Anerbieten an,
und unterſuchte wahrend dieſer Zeit meine Entwur
fe mit ruhigerm Geiſte. Ob es gleich nicht wahr—
ſcheinlich war, daß man den Steckbrief auf mich
in eine ſo abgelegene Stadt geſchickt hatte, ſo konn
te doch ein unglucklicher Zufall den Gefreyten da—
hin fuhren, den ich in Chalons angetroffen hatte,
oder andre Leute ſeines gleichen; außerdem ſagte
mir mein Wirth, daß in der Stadt Caemrine große
Menge junger Leute ware, die auf der hohen Schu—
le ſtudierten, und es alſo ein ſehr gefahrlicher Ort
fur ein junges und hubſches Magdchen ſey. Durch
dieſe Entdeckung gerieth ich wieder in meine ganze
vorige Verzweifelung, welche ſich bisher nur ver—
kleidet hatte, und vielleicht wurde ich durch meine
Thranen, oder vielmehr durch mein Geſchrey mei
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nem Wirthe entdeckt haben, daß ich nicht das wa—

re, wofur ich mich ausgab, als der Verwalter
Jhres Schloſſes zu dieſem Manne kam, um ihm
eine Arbeit zu befehlen. Er ſagte ihm, daß der
Herr Marquis ſich wieder verheurathet hatte, und
zwar an eine Frau, davon man Wunderdinge er
zahlte. Es iſt die leibhafte ſeelige Frau, ſetzte er
hinzu; ſie thut, eben ſo wie jene, den Armen Gu—
tes, und ſteht ihnen bey, und hat nur am Wohl—
thun ihre Luſt; wir erwarten ſie ſtundlich, und ich
thue mir recht viel darauf zu gute, daß ich eine ſo
gute Frau zu ſehen bekommen ſoll.

Bey dieſen Reden hatte mich dieſer redliche
Mann ſehr oft angeſehen; er nahm den Bauer bey
Seite, und fragte ihn, wer ich wre. Jch kenne
ſie nicht, antwortete dieſer Mann; ſie iſt eine gute
Freundinn von einer meiner Tochter, die dreyſ—

ſig Meilen von hier verheurathet iſt, und ſie an
mich geſandt hat, daß ich ſie nach Caen bringen
ſoll, wo ſie ſich ſetzen will. Jch rathe es ihr nicht
es giebt ſo viel luſtige Leute in dieſer Stadt, daß ſie
daſelbſt mit ihrem hubſchen Geſichte nicht ſicher
ſeyn wurde. Jhr habt Recht, verſetzte der Ver—
walter, ich will mit ihr reden. Merken Gie wohl,
Madame, daß dieſe Unterredung, die nur zehn
Schritte weit von mir gehalten war, ſo laut gewe—
ſen ſey, daß ich kein Wort davon verfehlte. Der
Verwalter trat naher zu mir, und fragte mich, was
ich fur Arbeit verſtunde, und ob ich ſchon in Dien
ſten geweſen ware. Leider! nein, antwortete ich
ihm, ich glaube, daß ich nicht viel verſtehe, als mit

der
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der Nadel zu arbeiten. O! damit wiſſen wir
nichts anzufangen, antwortete er; doch, wenn ſie
nichts weiß, ſo kann ſie etwas lernen. Vore ſie,
wenn ſie mit aufs Schloß kommen will, ſo kann
ſie unſrer Frau in der Haushaltung helfen. Das
Lob, welches mir der Verwalter von Jhrer Men—
ſchenliebe gemacht hatte, brachte mich ſogleich dazu,
daß ich mich entſchloß; ich folgte dieſem redlichen

.Manne, auf den ſeine Frau wegen des ſchonen
Handels ſehr ſchmahlte, den er mit ſolch einer Be-
dienten gemacht hatte. Es iſt ja ein ſo ſſchmachti—
ges Ding, ſagte ſie; was ſoll man danit aufan—
gen? Geduld, liebe Frau, antwortete der Pachter,
wenn ſie noch ganz neu iſt, ſo wird ſie deſto langer
halten, und Krafte wird ſie ſchon bekommen. Jch
habe fie nun einmal mitgebracht, uud ſie ſoll bis
zur Ankunft unſrer Herrſchaft hier bleiben. Der
gute Mann wird Jhnen, Madame, ohne Zweifel
von meiner Ungeſchicklichkeit geſagt haben; ich
machte ſeine Frau ſo zornig, daß er mich nicht mehr

vor ihre Augen kommen laſſen mußte. GSie ka—
men an, und gleich den erſten Augenblick, da ich
die Ehre hatte, Sie zu ſehen, empfand ich eine Be—
wegung der Freude und der Zuverſicht, und eine
gewiſſe Ahndung, daß Sie beſtimmt waren, mei—
ne Leiden zu endigen. Dieſe Ahndung hat mich
nicht getauſcht, und ich habe Jhnen uachſt Gott
weit großere Vortheile zu danken, als ich zu erwar—

ten hatte, weit Sie mich einer Mutter wiedergege—
ben haben, welche ich hoher ſchatze, als alle Guter,

die ich verloren habe.

X 4 Fort
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Fortſetzung des Briefes von Lucien
an Emerentia.

GNieſe Erzahlung, Madame, wird gewiß im
Stande ſeyn, Jhr Herz uber das Schickſal

der liebenswurdigſten Tochter, die jemals geweſen
iſt, geruhrt zu machen. Wie viel hat ſie nicht
gelieten!. Sie werden ſehen, daß dieſes Papier an
vielen Stellen mit meinen Thranen benetzt iſt; ich
habe mich nicht enthalten konnen, ſie zu vergießen,

und ich weiß gewiß, daß Sie die Jhrigen darunter
miſchen werden. Wiſſen Sie wohl, daß Jhr
Hannchen eine Heldinn iſt? Welch ein Muth in
ſo hoffnuagsloſen Umſtanden, als die ihrigen wa—
ren! Ein jeder andrer Menſch wurde unter der Laſt
niedergeſunken ſeyn. Die beyden Briefe, welche
mein Mann auf die Poſt gegeben hat, waren an
Gt. Far und an ihre Amme geſchrieben; ſie hat
noch keine Autwort erhalten, und denkt auch gar
nicht mehr daran. Alles dieſes Ungluck iſt vor—
über, das wiederholt ſie alle Augenblicke, und ſie
dringt ſo ſtark in mich, daß ich ihr doch endlich ein—
mal das Vergnugen gonnen muß, es zu ſchreiben.

Hannchen an Emerentia.

ut ya, meine liebſte, meine zartliche Frau Mutter,
in alle Leiden Jhrer glucklichen Tochter ſind vor

ru
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kannt unter dem Schutze Jhrer vortrefflichen
Freundinn zu leben; konnte ſie wohl das unſchatz—
bare Gluck vorher ſehen, welches ſie durch Jhre
Gute erhalten hat? Jtzt trotze ich allen Strei—
chen des Schickſals, weil ich dem Augenblicke na—
he bin, da ich mich niemals von der verehrungs—
wurdigſten unter allen Muttern trennen werde, von
einer Mutter, die mein Herz ſich gewunſcht hatte,
wenn es ſeinem Willen ware uberlaſſen geweſen,
diejenige zu wahlen, die mir das Leben geben ſollte.

Ja, Madame, die Kenntniß Jhrer Gemuthsart,
und der vortrefflichen Eigenſchaften, welche Jhnen
in meinen Augen den erſten Rang unter allen Frauen
geben, eine Kenntniß, die ich dem Leſen Jhrer
Briefe, und der Frau Marquiſinn von Villeneu—
ve zu danken habe, hat in mir außer den Empfin—
dungen einer kindlichen Liebe noch alle diejenigen er—

weckt, welche Hochachtung, Dankbarkeit, Bewun—
derungklind Ehrfurcht veranlaſſen konnen.

Lucia an Emerentia.

No nehme ihr die Feder aus der Hand, denn
 ſonſt wurde ſie nie zu Ende kommen, und ſich
vohne Maßigung den Empfindungen ihres Herzens
uberlaſſen. Aber es iſt Zeit, ihre Schrift zu endi
gen, welche voll von Ausdrucken hat ſeyn muſſen,
die fur mich gar zu ſchmeichelhaft ſind. Das war
der Wille dieſes kleinen Wagdchens, und ich wurde
nichts gewonnen haben, wenn ich ihr daruber ei

nen
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nen Verweis gegeben hätte. Leben Sie wohl,
meine Theuerſte, meine gluckliche Freundinn! neh—

men Sie Jhre Geſundheit in Acht, damit Sie das
Meiſterſtuck der Natur umarmen können; bloß die—
ſer Ausdruck iſt hinreichend, wenn man die Em—
pfindungen ausdrucken ſoll, welche man fur das
liebenswurdige Hannchen haben muß.

Ende des erſten Bandes.
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